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Vorwort

Bevor du in die Welt meiner Geschichte eintauchst, möchte ich dir ein paar persönliche Worte mit auf den Weg geben.

Dieses Buch ist mein erster Schritt in die Welt der veröffentlichten Romane. Ich habe viel Herzblut, Zeit und Leidenschaft hineingelegt – und hoffe, dass du beim Lesen ebenso tief eintauchst wie ich beim Schreiben. Gerade als neuer Autor bin ich auf das Feedback meiner Leserinnen und Leser angewiesen.

Wenn dir mein Roman gefallen hat – sei es wegen der Figuren, der Spannung, der Atmosphäre oder der historischen Tiefe –, würde ich mich sehr freuen, wenn du dir einen kurzen Moment Zeit nimmst und eine Bewertung oder sogar eine Rezension auf Amazon hinterlässt. Schon ein Klick auf die Sterne hilft enorm weiter, um dieses Buch sichtbar zu machen. Denn so funktioniert der Buchmarkt heute: Ohne Bewertungen geht ein Buch leicht im digitalen Strom unter. Und deine Stimme zählt!

Ich danke dir von Herzen fürs Lesen – und noch mehr für deine Unterstützung

Mit Dankbarkeit

Marc Beuster


I. Der neue Tribun

Das dumpfe Klirren von Metall auf Leder hallte durch den schmalen, dunklen Flur der Baracke. Die Türen zu den einzelnen Kammern standen offen, und aus jeder drang ein anderes Geräusch – das Schleifen eines Gladius, leises Fluchen, das Prusten eines Mannes, der sich in seinen Harnisch zwängte. Acht Mann auf engstem Raum, jeder mit seinem eigenen Handgriff, seinem eigenen Ritual.

Maximus schritt langsam an den Kammern vorbei. Seine Stiefel knirschten auf dem gestampften Lehmboden. Die Luft war schwer von Schweiß, Öl und dem säuerlichen Geruch nasser Wolle. Manche der Legionäre blickten kurz auf, andere ignorierten ihn. Alle trugen das gleiche Abzeichen: Legio II Augusta.

In der letzten Kammer, direkt vor dem abgetrennten Raum des Zenturio, stand ein Mann, der sich nicht bewegte. Lucius Junius Brutus. Breit wie eine Tür, das Gesicht wettergegerbt.

Seine Augen streiften durch den Raum und blieben auf einem neuen Gesicht haften. Es war Gaius Julius Maximus, der frisch ernannte Tribun der Kohorte. Brutus erkannte ihn an dem breiten roten Streifen, dem Latus Clavus, auf seiner Tunika. Die Nachricht, dass ein neuer Tribun aus Rom eintreffen und die Kohorte führen sollte, hatte ihn alles andere als erfreut.

Brutus’ Blick ruhte einen Moment lang auf Maximus. Er sah einen hochgewachsenen Mann vor sich. Dessen kurzes, pechschwarzes Haar reichte bis an den Ansatz seiner Patriziernase. Ein Eindruck jugendlicher Kraft ging von ihm aus, eine ungestüme Energie, die sich bislang nicht in brutalen Schlachten hatte beweisen müssen.

»Das muss der Zenturio sein«, dachte Maximus. Auch ohne die schmalen Streifen auf der Tunika hätte er ihn erkannt. »Was für ein Tier«, murmelte er. Als er sah, dass sich ihre Blicke trafen, zuckte er innerlich zusammen. Die durchdringenden blauen Augen des Zenturio starrten ihn an, und er spürte den Drang, wegzusehen. Doch das kam nicht infrage. Er war der Tribun der Zweiten Legion, der neue Tribun, und er würde sich nicht von einem Zenturio einschüchtern lassen, möge dieser noch so angsteinflößend aussehen.

Die beiden bewegten sich aufeinander zu, während sie sich mit ihren Blicken maßen.

»Sei gegrüßt, Tribun«, sagte Brutus schließlich. Seine tiefe Stimme drang klar und deutlich durch das Getöse des Raumes.

»Zenturio Brutus«, entgegnete Maximus mit einem Nicken. Seine Haltung war so aufrecht und unerschütterlich, als würde er bereits seit Jahren vor Truppen stehen. »Ich habe viel von dir gehört.«

Die Männer maßen einander ab, jeder auf seine Weise. Ihre äußere Erscheinung war unterschiedlich. Der eine war von vielen Narben überzogen, ein Zeichen unzähliger Gefechte. Der andere war makellos, als hätte die Göttin Fortuna persönlich ihre schützende Hand über ihn gehalten. So unterschiedlich waren auch die Gedanken, die ihnen durch den Kopf gingen.

»Wir werden sehen, ob du mehr bist als ein Adelssöhnchen, das nach Ruhm dürstet«, murmelte Brutus leise, mehr für sich selbst als für Maximus. Insgeheim hoffte er, dass der junge Tribun etwas von strategischem Denken und Kampfesmut verstand, doch seine Hoffnung war gering. Zu oft traf er auf verwöhnte Aristokratensöhne, die gerne Krieg spielten, um ihre Freunde in Rom zu beeindrucken. Viele hatten sich bei der ersten Gelegenheit in die Tunika geschissen, sobald sie in ein Gefecht gerieten. Der vorherige Tribun ihrer Kohorte war ebenso einer gewesen. Der Mann war fett und trug ein Doppelkinn. Blässe und Figur zeugten davon, dass er das Lager nie verlassen hatte, außer auf dem Pferd, weit genug entfernt von jedem Germanen, der eine Waffe trug.

Maximus’ Blick ruhte noch immer auf seinem neuen Zenturio. Er nahm die Herausforderung an. »Meine Familie hat lange dem Imperium gedient, Zenturio«, erwiderte Maximus ruhig. »Ich bin hier, um die Legion zu ehren, nicht nur mich selbst.«

»Schöne Worte, Herr. Ich bin mehr ein Freund von Taten als von Rhetorik«, entgegnete Brutus. Er wusste, er bewegte sich auf des Gladius Schneide. Einen Vorgesetzten zu beleidigen, konnte mehr als ein paar Peitschenhiebe einbringen.

»Zenturio, dann haben wir ja bereits unsere erste Gemeinsamkeit entdeckt«, erwiderte Maximus. Sein Blick war weiterhin fest auf Brutus gerichtet, ein Lächeln huschte über seine Lippen.

Brutus machte einen Schritt auf Maximus zu. Die beiden Männer packten sich zur vollständigen Begrüßung am Unterarm. Brutus quittierte den festen Griff und die schwieligen Hände mit einem anerkennenden Nicken. Beides waren Zeichen, dass der Tribun auch körperliche Ertüchtigung nicht scheute. »Willkommen bei der Zweiten Legion Augusta, Dritte Kohorte, Zweite Zenturie, Herr.«

»Vielen Dank, Zenturio. Wir werden die Ehre der Legion gemeinsam hochhalten«, erwiderte Maximus mit ernsten Worten. Es waren mehr als bloße Worte, es war ein stilles Gelöbnis, das zwischen den beiden Männern über den Lärm der Baracke hinweg ausgetauscht wurde – ein Versprechen von Ehre, Pflicht und der unausgesprochenen Hoffnung, dass aus Respekt vielleicht eines Tages Vertrauen erwachsen könnte. Er war froh, dass die anfängliche Ablehnung des Zenturio etwas wich.

Noch ehe die beiden ihre Begrüßung beendeten, gerieten zwei Legionäre in Streit. Ein stämmiger Veteran packte seinen Streitpartner, einen jüngeren Soldaten mit aufmüpfigem Blick, grob am Kragen seiner Tunika. Ihre Stimmen erhoben sich über den Lärm.

»Du lügst, Cassius!«, schrie der Ältere. Sein Gesicht war vor Zorn gerötet. »Dieser Dolch gehörte meinem Bruder, Mars ist mein Zeuge!«

»Ich sage, er lag einfach dort!« Der Jüngere versuchte sich zu befreien, doch die Finger des anderen gruben sich nur noch tiefer in den Stoff.

Brutus löste den Griff von Maximus und brüllte. »Genug!« Die gebieterische Stimme des Zenturio durchschnitt wie ein Gladius die angespannte Luft. Wütend trat er zwischen die Streithähne. Deren Gemüter beruhigten sich beim Anblick des Zenturio nach und nach.

»Cassius, was für eine Scheiße ist das hier?«, fragte Brutus mit Worten, die keinen Widerspruch zuließen.

»Der Dolch, Herr … Ich dachte, er sei herrenlos.« Cassius senkte beschämt den Kopf.

»Ein römischer Soldat plündert nicht unter seinen eigenen Kameraden, verstanden?« Brutus’ Augen funkelten vor Zorn. Beide Legionäre nickten heftig. Der Konflikt wurde ohne weitere Worte beigelegt.

Brutus bellte durch die Baracke. »Wenn ich noch einmal wegen so einer Scheiße mein Gespräch unterbrechen muss, hat derjenige einen Monat Latrinendienst! Habt Ihr Maden das verstanden?«

Die umstehenden Männer murmelten ihre Zustimmung, denn der Respekt vor ihrem Zenturio war in ihren ehrerbietigen Mienen deutlich zu erkennen.

Er brüllte noch einmal, so tief aus seinem breiten Brustkorb, wie er konnte. »Ich habe euch nicht verstanden, Mädels! Was habt Ihr gesagt?«

Nun schallte es laut aus allen Kammern. »Jawohl, Herr!«

»Geht doch«, brummte Brutus und marschierte wieder zu dem Tribun.

Während die Spannung abklang, schnaubte jemand leise und beinahe belustigt. Maximus betrachtete die Szene lächelnd und bemerkte trocken, während er sich zielstrebig durch den Flur bewegte. »Wenn ich das Gebrülle meines Meisters aus der Gladiatorenschule in Rom vermisse, weiß ich, wen ich fragen muss.«

Brutus drehte sich um. Sein Gesicht entspannte sich jedoch, als er die Ironie in Maximus’ Worten erkannte. Einige Soldaten, die dies gehört hatten, lächelten heimlich. Brutus ergänzte schmunzelnd. »Behalte solche Kommentare besser für dich, Herr.«

Seine Augen fingen die letzten Scherze und das Gelächter auf, bevor er sich zu seinem neuen Tribun wandte. »Was sind deine Gedanken zur bevorstehenden Invasion, Herr?« Seine Stimme war kraftvoll und schwer.

Maximus trat neben ihn. Seine jugendliche Gestalt kontrastierte stark mit dem älteren Zenturio.

»Britannien wird eine Herausforderung sein«, begann er nachdenklich, während seine Augen über die Landkarten strichen, die auf einem nahen Tisch ausgerollt lagen. »Unser Engagement für das Reich ist jedoch unerschütterlich. Unsere Vorfahren lehrten uns, dass Pflicht über alles steht.«

»Das tut sie«, nickte Brutus. Sein Blick verriet einen Moment des Stolzes. »Wir kämpfen nicht nur für Ruhm oder Beute, sondern verteidigen das, was Rom groß gemacht hat – Ordnung, Recht und die Pax Romana.«

Maximus’ Finger glitten über die groben Konturen Britanniens. »Es ist nicht nur der Schutz des Reiches, sondern auch die Ehre, es durch solche Taten zu erweitern, die uns vorantreibt.«

Um Brutus’ narbengezeichnete Lippen spielte ein Hauch eines Lächelns. »Die Ehre ist ein flüchtiger Gefährte, aber einer, den ich zu schätzen weiß.«

Die Männer tauschten einen Blick des Verständnisses aus. Es war eine stillschweigende Anerkennung dessen, was sie bald teilen würden – die raue Bruderschaft des Krieges.

»Erzähl mir von Germanien, Zenturio«, wechselte Maximus das Thema. »Es muss hart gewesen sein, die Aufstände niederzuringen.« Die Neugier in seiner Stimme ließ die lebendige Erinnerung an vergangene Siege und Niederlagen in den Augen des älteren Mannes aufflammen.

»Germanien ist ein gnadenloses Land«, sagte Brutus mit dunklerem Tonfall. »Doch die Männer unter meinem Kommando waren wie Wölfe, zäh und erbarmungslos. Wir gewannen, weil wir disziplinierter als unser Feind waren. Aber die Geschichten sparen wir uns für kommende Lagerfeuer in Britannien auf.«

Maximus sagte leise. »Du hast einen beeindruckenden Ruf, Zenturio, als mutiger Kämpfer und kluger Stratege. Ich bin hier, um zu lernen, und hoffe, dein Beispiel wird mich leiten.«

Brutus erwiderte mit stählerner Entschlossenheit: »Das wird es, wenn ich etwas dazu zu sagen habe. Die Erfahrung ist der beste Lehrer. Ich werde dafür sorgen, dass du genug davon bekommst.«

Maximus’ Ausdruck spiegelte aufrichtige Bewunderung wider. »Ich schätze dein Vertrauen und deine Weisheit.«

Brutus’ Mundwinkel hob sich leicht. »Verdiene dir unser Vertrauen, Herr, und meine Männer werden dir bis in den Hades folgen.«

Maximus antwortete mit einem breiten Lächeln. »Das werde ich, versprochen, Zenturio.«

Brutus nickte und dachte, dass aus diesem Tribun womöglich doch etwas werden könnte. Seine Menschenkenntnis hatte ihn nur selten getäuscht, und das, was er sah und hörte, gefiel ihm sehr.

Ein Bote riss ihn aus seinen Gedanken. Er durchquerte den Raum mit hastigen Schritten und präsentierte ein versiegeltes Schriftstück. »Befehle vom Legaten«, verkündete er laut und reichte es Brutus.

Brutus reichte es weiter an Maximus, dessen schwarze Haare selbst im matten Schein der Lampen glänzten. Maximus brach das Siegel des Pergaments mit einer Handbewegung, die seine familiäre Abstammung und militärische Schulung offenbarte. Mit ernstem Blick las er die Zeilen.

»Wir sollen uns in einer Woche General Aulus Plautius anschließen«, sagte er, ohne den Blick vom Schreiben zu heben. »Die Invasion Britanniens steht bevor.«

Brutus nahm die Nachricht mit einem stoischen Nicken zur Kenntnis. Die Narben seines Gesichts zeugten von vielen Kämpfen und langjährigem Dienst. Seine blauen Augen trafen die von Maximus. Wortlos trafen sie eine Vereinbarung. Beide waren bereit, sich dem Unbekannten zu stellen.

»Ein neues Kapitel«, murmelte Brutus mehr zu sich selbst, während seine Finger die Ränder des Pergaments abtasteten. »Hoffentlich können wir es ehrenvoll beenden, Herr.«

»Ja, Zenturio«, antwortete Maximus mit einer ruhigen Entschiedenheit, die seine jugendliche Energie kaum verbarg. »Es wird mir eine Ehre sein, im Schatten des Adlers zu dienen.«

Die Männer um sie herum verstummten kurz und spürten die Schwere des Moments, die Veränderungen, die mit den neuen Befehlen einhergehen würden. Dann kehrte das Geräusch der Vorbereitungen zurück, das Klirren der Waffen und das Gemurmel der Soldaten, die über ihr Schicksal nachdachten. Der Befehl selbst überraschte nicht. Vier Wochen waren vergangen, seit die Zweite Legion Augusta mit ihren über fünftausend Mann aus Germanien nach Gallien aufgebrochen war, um dem Ruf des Kaisers zu folgen.

Brutus und Maximus ließen ihre Gedanken in die Zukunft schweifen. Beide wussten, dass die bevorstehende Reise nach Britannien weit mehr als nur körperliche Herausforderungen bergen würde. Sie spürten die Last der Verantwortung auf ihren Schultern – für das Reich, für ihre Männer, für ihren persönlichen Ehrenkodex.

»Wir werden Triumph und Tragödie erleben«, sagte Brutus bedächtig, während er seinen Gladius prüfend in die Höhe hob. »Nicht nur unsere Schwerter werden den Ausschlag geben. Unser Mut, unsere Klugheit und unsere Loyalität werden letztlich unseren Erfolg bestimmen.«

»Möge Mars uns gnädig sein«, fügte Maximus hinzu.

Mit einem Gefühl der Vorfreude und Aufregung in der Luft trennten sich Brutus und Maximus und schritten in Richtung ihrer Unterkünfte.

Am kommenden Morgen stand für den jungen Tribun noch ein Besuch bei Vespasian an, dem Legaten der Zweiten Legion Augusta. Dieser hatte ihn persönlich angefordert, was ihm, wie vor drei Wochen nach Erhalt des Briefs aus dem Palast in Rom, erneut ein Stirnrunzeln abverlangte.


II. Die Bürde des Blutes

Der nächste Morgen brach an. Im Lager der Zweiten Legion herrschte emsiges Treiben, da die Legionäre ihren täglichen Aufgaben nachgingen. Mit festem Schritt durchquerte Maximus das belebte Areal und musterte die geschäftigen Männer. Jeder Schritt seiner schweren Stiefel wirbelte eine kleine Staubwolke auf. Die Hitze des späten Nachmittags lag wie eine Decke über dem Lager.

Maximus bot in seiner prächtigen Toga und dem kunstvoll verzierten Brustpanzer einen eindrucksvollen Anblick. Sein kantiges Gesicht spiegelte sowohl Entschlossenheit als auch die Last der Verantwortung wider, die ihm in Rom auferlegt worden war. Die Legionäre, die er passierte, warfen ihm neugierige Blicke zu. Das leise Murmeln ihrer Gespräche folgte ihm bis zur Unterkunft des Legaten.

Vor dem Zelt hielt Maximus einen Moment inne, um tief durchzuatmen. Dann trat er ein, entschlossen, sich seiner neuen Aufgabe zu stellen. Das Innere des Zeltes war schlicht, aber funktional eingerichtet. Ein großer Holztisch war mit Karten und Schriftrollen bedeckt. Der Geruch von Pergament und Wachs lag in der Luft. Titus Flavius Vespasian, der erfahrene Legat der Zweiten Legion, beugte sich über eine der Karten und hob den Kopf, als Maximus eintrat.

»Tribun Gaius Julius Maximus meldet sich zum Dienst«, sagte Maximus mit fester Stimme und begegnete dem Blick des Legaten.

Vespasian richtete sich zur vollen Größe auf. Seine prüfenden Augen wanderten über Maximus’ Gestalt. *Das ist er also*, dachte er. »Willkommen bei der Zweiten Legion Augusta, Tribun Maximus.« Er ließ einige Sekunden Pause, musterte ihn und fuhr fort. »Rom berichtete mir von deinen Fähigkeiten.«

»Ich hoffe, ich werde den Erwartungen gerecht. Es ist mir eine Ehre, unter deinem Kommando zu dienen. Darf ich eine Frage stellen?«, fragte Maximus mit fester Stimme.

»Ich pflege einen offenen Dialog mit meinen Untergebenen, Maximus. Das soll sich nicht ändern. Sprich.«

»Herr, in meinem Brief stand, dass du mich angefordert hast.«

*Verdammt*, dachte Vespasian. *Die verdammten Beamten in Rom. Ich hatte ausdrücklich gebeten, das nicht zu erwähnen.*

»Ja, richtig. Ich hatte eine Auswahl und entschied mich für dich. Das teilte ich der Verwaltung mit«, antwortete Vespasian. Dies entsprach nur halb der Wahrheit.

»Ich verstehe, Herr. Hat dies also nichts mit meinem vor einigen Jahren verstorbenen Großvater zu tun?«, fragte Maximus, während beide sich fest in die Augen sahen.

Bei dem Wort Großvater weiteten sich Vespasians Pupillen. Er wandte den Blick für circa drei Herzschläge ab, ehe er antwortete. »Tribun, ich habe dich unterschätzt. Das passiert mir kein zweites Mal.« Der erste Schock schwand. Vespasian fuhr fort. »Tatsächlich kannte ich deinen Großvater, den richtigen.« Nun sah Maximus kurz weg, was Vespasian ein weiteres Lächeln abverlangte.

»Aber ich denke, wir sollten uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren und nicht über unsere Großväter schwadronieren. Überall haben die Wände und Türen Ohren«, fügte er mit einem Blick hinzu, der keine Widerworte zuließ.

Maximus nickte. Seine Gedanken kreisten. Wovor er am meisten Angst hatte, war eingetroffen. Der Legat hatte ihn nicht nur wegen seiner Fähigkeiten rekrutiert, sondern auch wegen seiner Familie. Der Schatten der Geschichte würde ihn vermutlich immer verfolgen und möglicherweise noch tief in die Fallstricke der Politik reißen.

»Ja, Herr. Vergessen wir das mit den Großvätern«, stimmte Maximus zu, nachdem er bemerkt hatte, dass er im Gedanken versunken den Legaten angestarrt hatte.

Wieder blickten beide sich tief in die Augen und besiegelten stumm ein Geheimnis, das sie beide den Kopf kosten könnte, sollte es jemals ans Licht kommen.

»Es ist mir eine Ehre, unter deinem Kommando zu dienen. Ich bin bereit, alles zu tun, um unsere Legion zur Ehre und zum Sieg zu führen«, sprach Maximus mit Respekt und brach damit die Stille.

Vespasian nickte, aber seine Miene blieb ernst. »Unsere Lage hier ist angespannt. Die Kelten sind unberechenbar und kennen das Terrain besser als wir. Wenn die Karten einigermaßen stimmen, ist die Insel sehr groß. Sie ist jedenfalls zu groß, um sie mit nur vier Legionen einzunehmen und zu halten. Plautius ist nicht zu beneiden bei dieser Aufgabe, aber wir stecken ja ebenfalls mit drin. Deine Kohorte ist eine gute Kohorte. Auch wenn es die Dritte ist, ist es die Dritte Kohorte der Zweiten Legion Augusta, die für mein Dafürhalten beste Legion«, trug er mit fast überzogenem Stolz vor.

»Absolut, Herr. Ich habe mich schon etwas umgesehen und mich mit einigen Zenturionen ausgetauscht, am meisten mit dem Zenturio der Zweiten Zenturie.«

»Brutus«, unterbrach Vespasian Maximus.

»Ja, Herr. Ein beeindruckender Mann. Ich ließ mir nach meinem Eintreffen die Berichte aller Zenturionen der Dritten Kohorte geben. Beeindruckende Laufbahn. Als ich ihn persönlich sah« – Maximus pfiff durch die Zähne – »dachte ich, der Hades muss diesen Mann ausgespuckt haben.«

»Ich weiß, was du meinst, Tribun. Er ist beeindruckend. Versprich mir, dass du ihm nicht sagst, was ich dir jetzt verrate«, forderte Vespasian ihn auf. Maximus nickte.

»Er steht auf meiner Liste für den nächsten Primus Pilus, sollte der jetzige, Tiberius Corvus, nicht mehr da sein.«

Der Primus Pilus war einer der wichtigsten und angesehensten Offiziere in einer römischen Legion. Als ranghöchster Zenturio kommandierte er die Erste Zenturie der Ersten Kohorte und trug somit eine enorme Verantwortung. Dieser Posten, auch als »Erster Speer« bekannt, machte ihn zum obersten Zenturio der gesamten Legion.

Als Primus Pilus befehligte er etwa 160 Soldaten seiner Zenturie, die doppelte Mannstärke hatte. Er war für die Disziplin und die Ausbildung der Legionäre verantwortlich. Seine Erfahrung und sein taktisches Wissen machten ihn zu einem unverzichtbaren Berater des Legaten, des Kommandeurs der Legion. Oft bezog man ihn in strategische Entscheidungen ein, und er genoss großen Einfluss innerhalb der militärischen Hierarchie.

Der Weg zum Primus Pilus war lang und beschwerlich. Ein Soldat begann als einfacher Legionär. Durch Mut, Führungsqualitäten und herausragende militärische Fähigkeiten arbeitete er sich von Rang zu Rang hoch. Diese Position brachte nicht nur einen deutlich höheren Sold, sondern auch große Anerkennung und Respekt. Nach seiner Dienstzeit konnte der Primus Pilus in hohe zivile Ämter wechseln oder als militärischer Berater arbeiten.

Maximus zog die Augenbrauen hoch und nickte anerkennend. »Wie zuvor erwähnt, Herr, habe ich ebenfalls seine Akte gelesen. Er hätte es sich verdient, aber ich hätte auch nichts dagegen, ihn länger in meiner Kohorte zu wissen.«

Vespasian entgegnete mit einem Augenzwinkern. »Keine Sorge, Corvus wirkt noch sehr fit auf mich, und wir sind noch nicht in Britannien.«

Er fuhr fort. »Nun gut, Tribun, genug geschwatzt, ich habe noch einiges an Arbeit vor mir.«

»Vielen Dank für deine Zeit und das Vertrauen, Herr«, sagte Maximus fest. Beide tauschten einen militärischen Gruß, und Maximus verließ das Zelt, während Vespasian ihm nachdenklich nachsah.


III. Die Rede des Tribuns

Die bleiche Morgensonne wärmte kaum. Auf dem Exerzierplatz stand die Dritte Kohorte in präziser Formation. Die Luft vibrierte vor gespannter Erwartung. Maximus trat aus der Stille hervor, die nur das Knirschen des Kieses unter den Sandalen der Soldaten durchbrach. Seine Gestalt ragte über die Reihen der Legionäre hinaus. Trotz seiner Jugend strahlte seine Aura die unerschütterliche Haltung eines geborenen Anführers aus.

»Bei Jupiter bin ich aufgeregt«, dachte er. Maximus war mit seinen gerade einmal zweiundzwanzig Jahren jünger als alle anderen in seiner Kohorte. Auch die älteren, vernarbten und kriegserprobten Zenturionen neben ihm ließen ihn nicht reifer erscheinen. Einzig seine Größe und Statur gaben ihm Selbstvertrauen. Er war groß und kräftig durch jahrelanges Training im Ludus, einer Gladiatorenschule eines Bekannten seines Vaters. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als er kurz die Gesichter seiner Meister sah. Er spürte die neugierigen Blicke der Kohorte und wandte sich ihnen zu.

»Soldaten der Dritten Kohorte«, begann Maximus mit fester und tragender Stimme. »Ich bin Tribun Gaius Julius Maximus, berufen, euch in den bevorstehenden Feldzug zu führen. Ich bringe euch die Grüße unseres Legatus Vespasianus. Jeder von euch wird durch Tapferkeit und Disziplin zur Größe Roms beitragen.«

Die Männer nahmen seine Worte mit steinernen Gesichtern auf. Ihre Blicke spiegelten Respekt und das Bewusstsein der bevorstehenden Herausforderungen wider. Etwas Erhabenes und Unbeugsames lag in ihrer Haltung, ein Spiegelbild des Imperiums selbst, das Maximus kurz erschaudern ließ. Nie hatte er vor so vielen Soldaten gesprochen. 480 Mann lauschten seinen Worten. Wenigstens macht sich mein Rhetorikkurs nun bezahlt, dachte er, und wünschte sich, sein alter griechischer Lehrer könnte ihn jetzt sehen.

Maximus fuhr fort, während sein Blick scharf und prüfend über die Reihen der Zenturien glitt. »Versteht die Struktur, unter der wir kämpfen werden. Eine Legion wie unsere ist mehr als nur eine Ansammlung von Männern. Sie ist eine taktische Einheit, geschmiedet durch Jahrhunderte der Kriegsführung.«

»An der Spitze unserer Legion steht der Legatus Legionis. Der Kaiser selbst ernennt diesen Mann von senatorischem Rang, um diese gewaltige Streitmacht zu lenken. Unter ihm dient der Tribunus Laticlavius, ein junger Senator, der sich hier im Feld den Glanz zukünftiger Siege erarbeitet.«

»Unter diesen Führern dienen wir, die Tribuni Angusticlavii, sechs an der Zahl, aus dem stolzen Stand der Equites.« Maximus machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. »Unsere Aufgaben sind vielfältig, von Verwaltung bis zur direkten Führung im Gefecht. Unser Ziel bleibt aber immer dasselbe – die Ehre des römischen Arms hochzuhalten.«

»Zu unseren Füßen, die Grundlage unserer Macht, stehen die Centuriones.« Er zeigte auf die sechs stolzen Männer. »Diese erfahrenen Krieger befehligen jede Zenturie von je 80 Soldaten. Sie sind das Rückgrat der Legion, Verwalter von Stärke und Disziplin.«

»Der Primus Pilus ist der Erfahrenste unter ihnen. Er verfügt über besonderen Einfluss und das Ohr des Legaten. Nach einigen Jahren erfolgreicher Dienstzeit führt ein Amt oft in den Ritterstand. Der Optio, der Stellvertreter des Zenturio, sorgt für Ordnung und Effizienz.«

Maximus ließ seinen Blick noch einmal über die Männer gleiten, deren Ausrüstung im ersten Licht des Tages leicht funkelte. »Und schließlich Ihr, Legionäre. Ihr seid mit euren Gladii und Scuta das Fundament, auf dem unser Imperium ruht. Ihr bildet die Kohorten und Zenturien, die Linien und Schildwälle, die unsere Gegner zermalmen werden.«

»Wir kämpfen nicht allein. Neben uns marschieren Hilfstruppen, Auxilia, die spezielle Fähigkeiten und lokale Kenntnisse einbringen. Auch sie stehen unter unserem Kommando und verschmelzen mit uns zu einer unaufhaltsamen Macht.«

»Dies ist also die Ordnung, die uns leitet, die Hierarchie, die uns bestimmt. Kämpfen wir gemeinsam für Rom!« Mit dem Stampfen ihrer Schilde auf den Boden quittierten die Soldaten Maximus’ Rede. Schallwellen rollten wie Donner über das Feld, ein Zeichen des Respekts und der Bereitschaft, das jedem Wort innewohnte.

Zufrieden lächelte Maximus. Er hatte das Gefühl, einen ersten wichtigen Schritt getan zu haben, dem viele weitere folgen sollten.

»Da hat wohl jemand in Rhetorik aufgepasst?« Vespasian kam auf ihn zu.

»Ja, Herr. Es freut mich, dass sich die Mühe gelohnt hat.« Grinsend kratzte er sich verlegen am Hinterkopf.

»Und die Befehlskette scheinst du auch zu kennen. Das freut mich ebenfalls, dann brauche ich mir ja keine Sorgen zu machen.« Vespasian lachte laut. Einige umstehende Zenturionen zuckten kurz bei dem unerwarteten Gefühlsausbruch ihres Legaten zusammen.

»Nein, Herr, sicher nicht«, antwortete Maximus und stimmte in das Gelächter ein.

* * *

Eine Stunde später tauchte die aufgehende Sonne das Übungsfeld in ein blasses Morgenlicht. Maximus und Brutus schritten zwischen den Reihen von schwitzenden, kämpfenden Legionären hindurch. Stahl klirrte, während die Soldaten der Dritten Kohorte unter scharfen Kommandos ihre Formationen übten.

»Genau so!«, rief Brutus, als er einen Legionär für die korrekte Ausführung eines Stoßes mit dem Pilum lobte. »Lasst eure Waffen dort treffen, wo es dem Feind am meisten schmerzt.« Seine hellblauen Augen überwachten jede Bewegung, jedes Detail. Als Zenturio hatte er die Aufgabe, die Kampfkraft seiner Männer zu schmieden und sie unerschütterlich für die bevorstehende Invasion Britanniens zu machen.

Maximus nickte zustimmend. Er beobachtete, wie die Soldaten auf die Anweisungen ihrer Zenturionen und Optio achteten, wie sie mit jeder Wiederholung besser wurden. »Die Disziplin ist bemerkenswert«, sagte er. Seine ruhige Stimme verbarg kaum die Anerkennung.

»Disziplin allein reicht nicht aus, Herr«, entgegnete Brutus knapp, ohne den Blick von seinen Männern abzuwenden. »Es braucht noch etwas – den Willen zum Sieg. Wir werden ihn ihnen eintrichtern, bis er Teil ihres Wesens ist.«

»Ja, Zenturio, Wille, Disziplin und Kampfkraft helfen sicher«, erwiderte Maximus mit einem schelmischen Grinsen.

»Wie steht es mit deinen Kampfkünsten, Herr? Ich habe bemerkt, dass dein Körper trainiert ist und du Schwielen an den Händen hast. Stammen diese von einer Mistgabel?« Nun grinste Brutus und warf Maximus einen verstohlenen Blick zu.

»Forderst du mich etwa heraus, Zenturio?« Maximus’ Blick wurde ernster.

»Mir würde nie einfallen, einen Offizier in den oberen Rängen zum Kampf zu fordern, Herr«, antwortete Brutus.

»Natürlich nicht, dann muss ich das wohl übernehmen.« Er erhob seine Stimme. »Wollen wir die Neugier des Zenturio befriedigen?« Alle Anwesenden hielten inne und schauten zu, aber niemand wagte zu antworten.

»Gebt uns zwei Holzschwerter und Schilde«, sagte Maximus, um die peinliche Stille zu beenden. Die nächststehenden Männer reichten ihnen Schilde und Schwerter.

Die Legionäre bildeten auf dem staubigen Platz einen großen Kreis. Ihre Augen waren voller Erwartung auf den bevorstehenden Übungskampf gerichtet.

Tribun Maximus stand am einen Ende des Kreises. Trotz seines jungen Alters wirkte er mit Schild und Schwert wie ein erfahrener Kämpfer.

Am anderen Ende wartete Zenturio Brutus, ein erfahrener Veteran, der in zahlreichen Schlachten gekämpft hatte.

Brutus griff nach einem Scutum, dem großen, rechteckigen Schild, und dem Holzschwert. Optio Decimus gab das Zeichen und es ging los.

Maximus stürmte mit fest vor sich gehaltenem Schild auf Brutus zu. Der ältere Zenturio stellte die Beine für den perfekten Halt auseinander und hob sein Schild. Der junge Tribun warf sein ganzes Gewicht gegen Brutus’ Schild, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Der Veteran hielt jedoch stand.

Die Zuschauer hörten das Knallen der Schilde und Holzschwerter, als die beiden Kämpfer aufeinander einschlugen. Maximus zeigte überraschende Geschicklichkeit und Schnelligkeit. Er duckte sich unter einem Hieb von Brutus hinweg und landete einen leichten Treffer auf dessen Seite. Ein Raunen ging durch die Menge. Brutus war von der unerwarteten Wendigkeit des jungen Tribuns überrascht und wurde vorsichtiger. Er setzte auf seine Erfahrung und wartete auf den richtigen Moment. Maximus griff erneut an und führte eine Serie von schnellen Hieben und Stößen aus, die Brutus in die Defensive drängten. Der Zenturio behielt jedoch die Ruhe, blockte die Angriffe ab und studierte die Bewegungen seines Gegners.

In einem entscheidenden Moment, als Maximus einen besonders kraftvollen Hieb ausführte, ließ Brutus seinen Schild fallen und packte das Holzschwert des Tribuns mit der bloßen Hand. Mit einer schnellen Bewegung verdrehte er Maximus’ Arm und riss ihn zu Boden. Maximus verlor das Gleichgewicht und stürzte. Doch bevor Brutus seinen Sieg verkünden konnte, trat Maximus dem Zenturio die Beine weg und befreite sich damit aus der Situation.

Die Zuschauer jubelten laut. Der Kampf war erbittert und spannend. Keuchend standen beide Kämpfer wieder auf. Schweiß lief ihnen über das Gesicht, während sie sich erneut umkreisten. Geprägt von seiner Ausbildung im Ludus setzte Maximus auf unkonventionelle Taktiken. Er täuschte einen Schlag nach rechts an, holte aber blitzschnell nach links aus und traf Brutus’ Schildarm. Brutus, Überlebender zahlreicher Schlachten und Scharmützel, ließ sich nicht so leicht täuschen. Mit einem mächtigen Stoß seines Schildes konterte er und warf Maximus zurück.

Am Ende entschied die Erfahrung den Kampf. Ruhig und konzentriert fand Brutus eine Lücke in Maximus’ Verteidigung und setzte einen gezielten Schlag auf dessen Brust. Maximus stolperte zurück und fiel auf ein Knie. Brutus warf dem Tribun seinen Schild entgegen, lief gleichzeitig auf ihn zu und hielt ihm das Schwert an den Hals, ehe Maximus aufstehen konnte. Schwer atmend hob Maximus eine Hand als Zeichen der Aufgabe.

Die Menge brach in Applaus aus, beeindruckt von dem aufregenden Kampf. Maximus erhob sich und trat vor Brutus. Respekt war in seinen Augen deutlich sichtbar. Brutus lächelte und legte dem jungen Tribun eine Hand auf die Schulter.

»Du hast gut gekämpft, Herr«, sagte Brutus anerkennend. »Deine Ausbildung ist hervorragend, und du wirst ein großer Krieger werden. Vergiss aber nie, dass Erfahrung ebenso wichtig ist wie Talent.«

Maximus nickte, dankbar für die Worte des erfahrenen Zenturio. Er lächelte, weil er glaubte, sich gut geschlagen und damit wieder ein kleines Stück Respekt bei seinen Männern verdient zu haben. Er wusste, wie bitter nötig das war, denn er war jung und der Ruf der Tribunen in der Armee war schlecht. Das hatte ihm schon sein Großvater erzählt. »Fast immer Taugenichtse«, hallte es wie ein Echo der Vergangenheit durch seine Gedanken.

»Wo hast du so kämpfen gelernt?« Mit dieser Frage riss Brutus ihn aus seinen Gedanken.

»Im Ludus, Zenturio«, antwortete er, so als wäre es selbstverständlich.

»Bei Jupiter, in einer Gladiatorenschule?« Brutus konnte seine Überraschung nicht verbergen.

»Mein Vater ist mit einem Lanista befreundet, der ihm etwas schuldete. Er meinte, ich würde dort gut auf die Legionen vorbereitet werden. Ich habe unter den Gladiatoren einige Jahre gelebt, mich mit ihnen ertüchtigt und das Kämpfen gelernt.« Anerkennend hob Brutus beide Augenbrauen und erwiderte. »Ich habe geahnt, dass du kämpfen kannst, aber du hast mich trotzdem überrascht, junger Tribun. Zuvor habe ich noch nie einen Tribun so kämpfen sehen, wenn er überhaupt gekämpft hat.«

»Danke, Brutus. Vielleicht bin ich doch kein verwöhntes Aristokratensöhnchen?« Grinsend zwinkerte Maximus Brutus zu.

»Nur ein Holzkopf würde so etwas von dir denken, Herr«, erwiderte Brutus und setzte dabei eine Unschuldsmiene auf.

Nachdem sie sich vom Übungsplatz entfernt hatten, führte Maximus den Weg zu einem aufgeschlagenen Zelt. Darin waren Karten und Listen über einen großen Tisch verteilt. Die logistischen Vorbereitungen der Invasion waren in vollem Gange.

»Wir haben Berichte über Engpässe bei Rüstungslieferungen aus Gallien«, begann Maximus und zeichnete mit dem Finger die Versorgungsrouten auf einer handgezeichneten Karte nach. Sein Blick erkundete die Knotenpunkte und mögliche Schwachstellen der Logistik.

Brutus runzelte die Stirn und erwiderte. »Die Schmieden müssen Tag und Nacht arbeiten.« Die Sicherstellung einer soliden Rüstung und der notwendigen Waffen für jeden Mann war entscheidend. Ein schlecht gerüsteter Soldat gefährdete eine ganze Formation.

Maximus fuhr fort. »Was den Proviant angeht, habe ich Befehl gegeben, zusätzliche Kornspeicher hier, nahe Gesoriacum, anzulegen. Schiffe können es von dort rasch nach Britannien schaffen.«

»Klug gedacht, Herr«, sagte Brutus. Ein seltenes Lächeln umspielte kurz seine Lippen. »Der Magen eines Legionärs kann ebenso hart umkämpft sein wie das Schlachtfeld selbst.«

Sie prüften stundenlang die Details, nahmen Korrekturen vor und stellten sicher, dass alles bereit war. Ihnen war der Ernst ihrer Aufgabe bewusst. Das Schicksal einer ganzen Legion hing von solchen Vorbereitungen ab.

Schließlich standen Maximus und Brutus am Rand des Feldlagers. Ihre Blicke streiften die Reihen der Zelte, hinter denen die Silhouetten ihrer Männer in der Nachmittagssonne Übungen vollführten. Der Klang des Trainings und die Geschäftigkeit der Logistik bildeten das pulsierende Herz des Legionslebens. Sie waren bereit. Zusammen würden sie an der Spitze marschieren – für Rom, für den Ruhm und den Kaiser.


IV. Inspektion und Disziplin

Der Morgen brach kühl und klar über dem Lager der Dritten Kohorte an, als Maximus und Brutus zwischen den Zeltreihen hindurchschritten. Ihre Schritte waren fest und entschlossen. Sie bereiteten sich darauf vor, die Ausrüstung ihrer Legionäre zu inspizieren.

»Schau genau hin, Herr«, mahnte Brutus. Sein Blick war streng auf die Waffen und Rüstungen gerichtet, die sorgsam vor jedem Zelt ausgelegt waren. »Ein Schildbruch im Kampf oder ein Helm, der nicht hält, kann Leben kosten.«

Maximus nickte. Er wusste, dass jede Unachtsamkeit auf dem Schlachtfeld fatal sein konnte. Sie gingen von Zelt zu Zelt. Sie prüften jedes Kettenhemd auf mögliche Schwachstellen, fühlten die Schärfe jedes Gladius und die Stabilität der Scuta. Eine stabile Schildwand hatte schon so manche Schlachten entschieden.

»Dieser Brustpanzer muss ausgetauscht werden«, sagte Brutus und fuhr mit dem Finger entlang einer feinen Linie. Sie maß kaum mehr als eine Haarbreite. Er kannte das Risiko, das selbst der kleinste Riss darstellte.

»Optio Decimus!«, rief Brutus. Ein junger Offizier trat eilends heran. »Sorge dafür, dass dieser Mann bis zum Sonnenuntergang eine neue Rüstung erhält.«

»Natürlich, Herr«, entgegnete der Optio und eilte davon, um die Anweisungen auszuführen.

Eine Stunde später, als die orangefarbenen Schattierungen der Morgendämmerung den Himmel durchzogen und ein Lichtgemälde über dem Lager der Legion malten, stand Maximus vor den versammelten Reihen der Dritten Kohorte. An diesem Tag wollte er die Legionäre offiziell über den bevorstehenden Aufbruch informieren. Anschließend sollten sie auf dem Übungsplatz Manöver trainieren. Neben Maximus überblickte Brutus mit unerbittlichem Gesichtsausdruck und wachsamen Augen ihre Männer. An der Seite von Brutus standen die fünf anderen erfahrenen Zenturionen – Lucius Varro aus der Ersten, Quintus Felix aus der Dritten, Marcus Cassius aus der Vierten, Decimus Marcellus aus der Fünften und Gaius Antonius aus der Sechsten Zenturie.

»Soldaten Roms!« Maximus’ Stimme hallte autoritär wider und verhallte zwischen den disziplinierten Reihen der in Rüstungen gekleideten Legionäre. »Heute stehen wir an der Schwelle eines großen Unterfangens. Unsere Mission führt uns über das Meer. Wir verteidigen und vergrößern die Ehre unseres Kaiserreichs.«

Sein Blick glitt über die Gesichter seiner Männer. Sie waren geprägt von Entschlossenheit, gezeichnet von Narben vergangener Triumphe und Entbehrungen. »Euer Dienst für Rom ist mehr als bloße Pflicht, er ist eine Ehre. Diese Ehre schreibt euch in die Annalen unserer Geschichte. Wir kämpfen nicht nur für den Sieg, sondern für eine Zukunft, die von unserem Mut, unserer Einheit und unserer Disziplin erzählt!«

Maximus hob die Hand und gebot ungeteilte Aufmerksamkeit. »Die Stärke einer Legion liegt nicht allein in der Schärfe ihrer Schwerter. Sie liegt in der Stärke ihrer Bindung im Herzen jedes einzelnen Mannes. Wie ein Schildwall müssen wir unerschütterlich sein. Wir müssen zusammenhalten und jedem Feind trotzen, der sich uns entgegenstellt!«

Ein leises Murmeln der Zustimmung erhob sich aus der Kohorte. Das Klirren der Rüstungen unterstrich ihren gemeinsamen Entschluss.

»Wir brechen in fünf Tagen auf. Entweder schließen sich die wilden Stämme der Briten uns an, oder wir unterwerfen sie für Rom und für den Kaiser!«, rief Maximus voller Inbrunst.

Die Legionäre brüllten. »Für Rom, für den Kaiser!« Der Ruf schallte durch das Lager der Zweiten Legion.

Die Offiziere tauschten einen wissenden Blick, dann führten sie ihre Männer auf das Übungsfeld.

Die Sonne stieg höher. Die Zenturionen und Maximus warfen ihre Umhänge ab und enthüllten die volle Pracht ihrer Rüstungen. Sie reihten sich unter ihre Soldaten ein und schwangen mit geübter Leichtigkeit hölzerne Schwerter in die Luft. Ihre Bewegungen waren scharf und präzise.

»Seht genau hin, Männer!« Maximus wehrte einen unsichtbaren Gegner ab. Schweißperlen standen auf seiner Stirn, während er rief. »Jeder Stoß, jede Abwehr muss sitzen. Im Kampf gibt es keine zweite Chance!«

Brutus unterbrach und zeigte ein komplexes Manöver gegen einen Schild tragenden Gegner. »Vergesst niemals, dass jede Schlacht zuerst in eurem Geist gewonnen wird. Disziplin ist der Schlüssel!« Die Legionäre ahmten ihre Anführer nach. Jede Wiederholung verfeinerte ihre Fertigkeiten, jeder Tropfen Schweiß war ein Zeugnis ihrer Hingabe. Die rhythmischen Geräusche der Kampfübungen erfüllten die Luft – das dumpfe Geräusch von Holz auf Leder, das Grunzen der Anstrengung und der Ruf der Befehle.

Brutus und Maximus bewegten sich nach dem Ende der Übungseinheit durch die Reihen, korrigierten Haltungen und spendeten Ermutigung. Ihre körperliche Stärke diente als Beispiel und stärkte das Vertrauen jedes Soldaten, der ihren Eifer miterlebte.

»Ruht euch jetzt aus«, verkündete Maximus. »Denn bald marschieren wir. Wenn wir auf den Feldern Britanniens stehen, werden unsere Taten wie Donnerhall widerhallen.«

Brutus und Maximus standen Seite an Seite und beobachteten, wie ihre Legionäre den Platz verließen. Das Training des Morgens war vorbei, es war Zeit für das Mittagessen. Die Schwere ihrer Aufgabe lag vor ihnen, aber in diesem Moment waren sie vereint und bereit, für Rom und ihren Kaiser zu dienen.

* * *

Nach dem ausgiebigen Mittagessen, einer Mahlzeit aus, mit Honig gesüßtem Puls, dazu etwas Käse, Nüsse und Oliven, versammelte sich die Kohorte erneut auf dem Exerzierplatz. Maximus rückte den Helm eines jungen Soldaten zurecht. Dessen schwarze Haare schimmerten im Licht der aufgehenden Sonne. Er prüfte seinen Schwertgurt und blickte dem Legionär in die Augen. »Ein guter Soldat ist so stark wie seine Ausrüstung«, sagte er mit ruhiger, aber durchdringender Stimme. »Deine Ausrüstung muss makellos sein.«

Brutus stand einige Schritte entfernt. Sein muskulöser Körper füllte die Rüstung maximal aus. Mit kritischer Miene überprüfte er die Packlisten der Soldaten für den Marsch. Weder Waffen noch Proviant durften fehlen.

»Wer vorbereitet ist, kann das Unvorhergesehene erwarten«, murmelte er und nickte seinem Optio zu, der ihm eine Liste reichte.

Die Offiziere bewegten sich zwischen den Reihen der Männer und prüften jeden Einzelnen. Ihre Anwesenheit schien die Luft mit einer Spannung aufzuladen.

»Die Stärke eines Legionärs liegt nicht allein in seinen Muskeln, sondern auch in seinem Geiste«, belehrte Maximus einen nervös wirkenden Rekruten. Der junge Mann nickte und straffte seine Schultern, als wolle er die Worte seines Tribuns in sich aufsaugen.

Nachdem die Inspektion beendet war, traten Maximus und Brutus beiseite zu einem Ort, der ihnen etwas Ruhe gewährte. Sie ließen ihren Blick über die Männer gleiten, deren Leben bald in ihren Händen liegen würde.

»Britannien wird keine einfachen Siege gewähren«, begann Maximus nachdenklich und beobachtete die Formationen der bereitstehenden Legionäre.

Brutus erwiderte mit ernstem Blick. »Für Rom gab es noch nie einfache Siege, Herr. Jeder von uns kennt den Preis und ist bereit, ihn zu zahlen.«

Maximus’ Gesicht spiegelte Entschlossenheit und leises Bedauern wider. »Wir führen sie ins Unbekannte, Brutus. Möge unser Urteil gerecht und unsere Taktik klug sein.«

»Das Schicksal wird es zeigen, Herr«, entgegnete Brutus und ließ seinen Blick über die Weiten des Lagers schweifen.

Maximus erwiderte ernst. »Ich vertraue auf das Training, die Disziplin und Kampfkraft der Legion.«

In der Stille, die nur vom fernen Lärm der Lageraktivitäten unterbrochen wurde, standen die beiden Offiziere. Jeder war in seine Gedanken vertieft. Beide waren sich der enormen Verantwortung bewusst, die auf sie lastete – für das Imperium, für ihre Männer, für den Erfolg dieser Invasion.

»Lasst uns die letzten Vorbereitungen treffen«, sagte Maximus schließlich und traf den Blick von Brutus.

Brutus stimmte zu. »Ja, es bleibt nicht mehr viel Zeit.« Sie wandten sich ab, bereit, ihre Männer in die Schlacht zu führen. Sie wussten, dass manche von ihnen nicht zurückkehren würden. In ihren Herzen brannte das Feuer des Dienstes, der Ehre und des unerschütterlichen Willens, für Rom zu siegen oder ehrenvoll zu fallen.

* * *

Am Abend trafen sich die Zenturionen der Kohorte zum wöchentlichen Würfelspiel. Es war in der Regel mit reichlich Wein, Tratsch und Geschichten verbunden.

Brutus traf als Letzter ein. Fünf Gesichter musterten ihn. Felix sprach als Erster. »Na, Brutus, hält dich dein Tribun auf Trab?«

Brutus lachte und erwiderte. »Es ist unser Tribun, Felix, auch dein. Wann lernst du endlich die Berichtskette?« Die anderen fielen in sein Gelächter ein.

Varro, Zenturio der Ersten Zenturie, fragte wie immer ernst. »Was haltet Ihr von dem neuen Tribun?«

Marcellus antwortete. »Ich weiß nicht. Bei mir lässt er sich wenig blicken. Aber ich bin ganz froh drum. Ich benötige niemanden, der mir ständig über die Schulter schaut.«

Cassius erwiderte. »Das kann ich mir vorstellen. Am besten sollte auch niemand sehen, was du da so mit deinen Männern treibst.« Wieder lachten alle kurz auf.

Antonius fügte hinzu. »Bei mir war er auch wenig, aber er macht einen guten Eindruck. Er ist bei fast niemandem lange, außer bei Brutus. Ist er dein Sohn und du verheimlichst es uns? Oder weißt du selbst nichts davon?«

Wieder brach ein schallendes Gelächter aus. Dieses Mal lachte sogar Varro, was Brutus etwas gruselig fand.

Brutus hob die Arme, um sich Gehör zu verschaffen. »Ich hatte weder das Vergnügen, mit einer Frau aus dem Ritterstand das Bett zu teilen, noch stamme ich aus dem Ritterstand. Dass er viel Zeit bei mir verbringt, liegt vermutlich daran, dass er vom Besten lernen will«, fügte er mit gespielter Überheblichkeit hinzu. Wieder lachten einige, bis Felix sagte. »Ich habe gesehen, wie der junge Tribun dir beinahe den Hintern versohlt hat im Training.« Brutus’ Blick wurde ernst. »Das war kein Spaß, er ist nicht wie die anderen Breitstreifen. Ihr glaubt es nicht, aber er hat jahrelang im Ludus mit Gladiatoren gelebt und trainiert.« Alle pfiffen durch die Zähne. Varro antwortete als Erster. »Sei froh, dass er dich nicht herausgefordert hat, Felix! Wenn Brutus schon Respekt hat, hätte er mit dir den Boden gewischt.« Varro grunzte, Felix wurde rot. Brutus fuhr fort.

»Er ist anders, er scheint ehrlich am Soldatenhandwerk interessiert. Er hat etwas im Kopf und kämpfen kann er auch.«

»Bei Minervas Titten, unser Zenturio Brutus ist ja ein richtiger Fan von unserem neuen Tribun«, witzelte Marcellus und nahm einen großen Schluck aus dem Weinbecher. »Wir werden sehen, wie er sich macht, wenn es richtig losgeht. Ob sich jemand im Kampf vollscheißt oder bis zum Umfallen kämpft, weiß man erst, wenn man es real erlebt. Aber wem erzähle ich das!« Brutus erwiderte dies und erhielt zustimmendes Gemurmel von den anderen. Für einen Moment schien die Stimmung etwas zu sinken. Schweigen machte sich breit, bis Varro die Stille brach.

»Hören wir jetzt mit dem Weibergewäsch auf und fangen an zu würfeln! Wer zum Hades schenkt mir nach?« Dies zauberte ein Grinsen auf die Gesichter, und sie begannen mit dem Würfelspiel.

* * *

In den ersten Morgenstunden, als die Sonne gerade über den Horizont kletterte, schritten Maximus und Brutus in Richtung der Offiziersmesse.

»Es wird ein harter Feldzug, Brutus«, sagte Maximus leise, während sie an einer Gruppe nervös polierender Legionäre vorbeigingen. »Aber ich kenne keine Seite, an der ich lieber stehen würde.« Brutus warf ihm einen Seitenblick zu und nickte knapp. »Vielen Dank, Herr!«

»Kameraden im Geist und im Kampf«, erwiderte Brutus mit einem seltenen Lächeln, das seine Narben weicher erscheinen ließ.

Die Stimmung war ernst in der Offiziersmesse, als Maximus sich seinen Offizieren zuwandte.

»Offiziere!«, rief Maximus mit seiner klaren Stimme. Die Männer traten näher, ihre Augen waren fest auf ihren Tribun gerichtet.

»Wir stehen vor einer gewaltigen Aufgabe«, begann Maximus. »Jeder von euch kennt die Herausforderungen, denen wir uns stellen müssen. Disziplin, Zusammenhalt und Ehre sind nicht bloß Worte, sondern das Fundament, auf dem Rom erbaut wurde.«

»Sie sind das Eisen in unseren Schwertern«, fuhr Maximus fort. Seine Autorität spiegelte sich in jedem Wort wider. »Vergesst niemals, dass jeder einzelne Soldat unter eurem Kommando auf diese Prinzipien vertraut. Eure Entscheidungen, eure Befehle können den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage ausmachen.«

»Ehrt unser Training und erfüllt unsere Pflichten«, sagte er, während sein Blick über die Versammelten schweifte. »Denkt daran, dass jeder Römer, jede Römerin in unserer Heimat auf euch blickt. Ihr repräsentiert das Beste von uns. Tragt diese Verantwortung mit Stolz.«

»Geht und sorgt dafür, dass eure Männer bereit sind. Wir werden bald marschieren. Ich erwarte, dass jede Zenturie ein Beispiel römischer Tugenden abgibt.«

Die Offiziere nickten. Einige wirkten bedrückt, andere zeigten einen Glanz in den Augen, der Vorfreude auf kommende Heldentaten spiegelte. Sie kannten ihre Aufgaben und die Gefahren. Dennoch standen sie bereit, die Befehle ihrer Kommandanten auszuführen.

* * *

Am Horizont brach die Morgenröte auf, als Brutus und Maximus sich erhoben. Ihre Augen waren fest auf die Reihen der Soldaten gerichtet, die in straffer Formation vor ihnen standen.

»Siehst du ihre Gesichter, Herr?«, murmelte Brutus. Seine raue Stimme war kaum mehr als ein Hauch im kühlen Morgenwind. »Sie sind bereit.«

Maximus nickte langsam, sein Blick schweifte über die Kohorten. »Jeder Einzelne von ihnen trägt die Ehre und das Gewicht unserer Erwartungen«, erwiderte er.

»Wir haben sie gut vorbereitet«, sagte Brutus. Er ballte eine Faust in stiller Anerkennung der bevorstehenden Herausforderung.

»Du hast sie gut vorbereitet, es sind deine Lorbeeren«, ergänzte Maximus. Sein Blick glitt kurz zu den Wimpeln, die im Wind tanzten; jedes flatternde Tuch ein Zeugnis römischer Stärke.

»Es liegt nun an uns, Tribun, diese Männer anzuführen und sicherzustellen, dass jede Anstrengung zählt.« Entschlossen funkelten Brutus’ hellblaue Augen, als er die Truppen betrachtete.

»Für Rom und den Kaiser«, bekräftigte Maximus. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, in die unbekannten Gefilde Britanniens, die bald unter römischen Stiefeln liegen würden.

»Für Rom und von mir aus auch den Kaiser«, wiederholte Brutus und lächelte leicht.

Ein Schweigen senkte sich über die beiden Männer, lediglich durch das gedämpfte Grollen der Legionäre und das Scharren ihrer Füße unterbrochen. In diesem Augenblick brauchte es keine weiteren Worte. Alles Notwendige war gesagt, alles Unausgesprochene verstanden.

Die aufgehende Sonne strahlte bereits kräftig in das Lager.

»Lasst uns gehen«, sagte Maximus schließlich, seine Stimme war ein Signal zum Aufbruch.

»Es ist Zeit, Herr«, bestätigte Brutus. Zusammen schritten sie vorwärts, die Köpfe erhoben, ihre Schritte synchron mit dem Herzschlag einer Armee, die bereit war, Geschichte zu schreiben.


V. Training und Kameradschaft

Der aufgewirbelte Sand des Übungsplatzes trug den Schweiß und die Anstrengung der Soldaten. Unter der stechenden Sonne absolvierten sie ihr Training. Zenturio Brutus stand an der Seite und beobachtete jede Bewegung seiner Männer mit scharfem Blick. Seine muskulöse Gestalt mit den Narben symbolisierte eine unerschütterliche Festung, ein Sinnbild für Strenge und Autorität.

»Strammer! Haltet die Formation!«, donnerte seine Stimme über den Platz. Augenblicklich gehorchten die Legionäre. Ihre Sandalen schlugen synchronisiert auf den staubigen Boden, als sie die taktischen Manöver ausführten. Jeder einzelne Mann unter seinem Kommando leistete dem Zenturio blinden Gehorsam. Nicht nur Furcht, sondern ein tief verwurzelter Respekt trieb sie an, den man nur einem wahrhaft großen Führer zollte.

Am Rande des Trainingsgeländes stand Maximus. Er war hochgewachsen und besaß eine ruhige Wachsamkeit, die einen strategischen Geist verriet. Seine scharfen, dunklen Augen glitten über die Reihen. Die straffen Bewegungen der Soldaten, ihre präzise Koordination und die Art, wie sie nahezu instinktiv auf die Kommandos ihres Zenturio reagierten, entfachten in ihm ein brennendes Interesse. Er studierte jede Technik, jeden Ruf und jede Antwort wie eine Sprache, die er entschlüsseln wollte.

Maximus’ kurzes, schwarzes Haar und seine Erscheinung verrieten sowohl seine noble Abstammung als auch körperliche Fitness. Mit bedachtem Schritt näherte er sich dem Übungsfeld und nahm die Stellung eines lernbegierigen Schülers ein. Er war bereit, jedes Detail in sich aufzunehmen, das ihn in der Kunst der Kriegsführung voranbringen konnte.

Die Blicke von Brutus und Maximus kreuzten sich. Daraufhin trat Brutus zu ihm und fragte. »Dein Interesse an der Ausbildung meiner Männer ist offensichtlich. Was führt dich zu uns, Tribun?«

Maximus richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Gruß war straff, als er den durchdringenden Blick des Zenturio erwiderte. »Ich habe gesehen, wie du die Zweite Zenturie zur Elite geformt hast. Ich bin hier, um zu lernen, wie man in der Schlachtreihe kämpft.«

»Ah«, grunzte Brutus, eine Spur Anerkennung huschte über sein Gesicht. »Selbstverständlich, Herr. Deine Kampfkunst ist schon hervorragend, aber der Kampf im Schildwall ist etwas anders als ein Einzelkampf.«

»So ist es, Zenturio«, sagte Maximus ruhig und klangvoll. »Ich bin fest davon überzeugt, dass ich Rom in seiner größten Stunde dienen kann. Mit deiner Unterstützung und Erfahrung werde ich mein volles Potenzial entfalten.«

Brutus betrachtete Maximus genau, als würde er seine Worte abwiegen. »Du willst von mir lernen, Herr?«, fragte er herausfordernd.

»Ja, Zenturio«, bekräftigte Maximus unerschütterlich. »Deine Fähigkeiten auf dem Schlachtfeld, deine Weisheit in der Strategie – es gibt niemanden, bei dem ich lieber in die Lehre gehen möchte.«

»Du ehrst mich mit deinen Worten, Tribun«, sagte Brutus nach einer langen Pause. »Wenn dies dein Wunsch ist, dann sollst du meine Lehren erhalten. Doch sei gewarnt – ich verlange Disziplin und Hingabe, Herr.«

»Das erwarte ich nicht anders, Zenturio«, erwiderte Maximus. Entschlossenheit blitzte in seinen Augen auf und reflektierte das Licht der untergehenden Sonne.

»Sehr gut«, nickte Brutus entschieden. »Dann lasst uns beginnen.« Ihre Unterhaltung blieb den umliegenden Legionären nicht verborgen. Einige schienen belustigt, andere beeindruckt und zeigten Anerkennung für den Tribun in ihren Reihen. Dieser Austausch war mehr als nur Höflichkeiten; er war das Schmieden einer Bindung zwischen zwei Kriegern, die der Größe Roms verpflichtet waren.

Brutus studierte den jungen Patrizier mit einem berechnenden Blick. Seit drei Tagen trainierten sie gemeinsam auf dem staubigen Übungsplatz die verschiedenen Formationen und speziellen Taktiken im römischen Schildwall. Vom Lärm klirrender Schwerter und Anstrengung umgeben, bemerkte Brutus erneut die Entschlossenheit in Maximus’ Augen. Dies entfachte eine seltene Anerkennung in ihm. »Ich sehe Entschlossenheit in dir«, begann Brutus. »Du besitzt ein Potenzial, das für Rom von großem Wert sein könnte.«

»Danke, Zenturio«, antwortete Maximus.

Brutus näherte sich, sodass nur Maximus ihn hören konnte.

»Loyalität und Pflicht sind die Säulen, auf denen die Stärke der römischen Armee ruht. Schätze sie, und du wirst weit kommen.«

»Diese Prinzipien sind mir so vertraut wie das Schwert in meiner Hand«, versicherte Maximus ihm fest.

»Das werden wir sehen«, sagte Brutus knapp. Er wandte sich um und bedeutete Maximus mit einer Geste, ihm zu einem ruhigeren Teil des Platzes zu folgen.

»Britannien«, begann Brutus und rollte eine Karte aus, die die raue Küste zeigte, die sie bald angreifen würden. Sein Finger verfolgte den Fluss Thameses, während er sprach. »Unsere bevorstehende Mission erfordert mehr als bloße Stärke; sie verlangt List und Anpassungsfähigkeit. General Aulus Plautius toleriert kein Versagen aufgrund mangelnder Vorbereitung.«

»Wir werden sowohl den Elementen als auch einem unbekannten Feind auf ihrem Boden gegenübertreten«, bemerkte Maximus. Er studierte die Linien und Konturen der Karte und sah bereits die Bewegungen ihrer Legion über unbekanntes Gelände voraus.

»Ganz genau«, bestätigte Brutus und traf Maximus’ entschlossenen Blick mit seinen durchdringend blauen Augen. »Und unsere Männer müssen bereit sein, unter allen Bedingungen voranzuschreiten.«

»Sie werden bereit sein«, bekräftigte Maximus. Diese Zusicherung lag in seiner Haltung.

Brutus erklärte und hielt über einem Gebiet auf der Pergamentkarte inne. »Wir beginnen vermutlich mit einer schnellen Überquerung des Kanals und stoßen dann unermüdlich vor.«

Maximus fügte hinzu und stimmte seine Gedanken mit denen seines Mentors ab. »Die Disziplin unserer Legionen triumphiert dort, wo reine Wildheit versagt.«

»Richtig«, bestätigte Brutus entschieden, als er die Karte zusammenrollte. »Komm, wir haben viel zu tun. Die Sonne mag untergehen, aber unser Eifer darf niemals nachlassen.«

Ein Bote näherte sich und salutierte prompt, sein Mantel flatterte im Wind. »Tribun Maximus, ich überbringe Befehle von Vespasian.«

»Sprich«, forderte Maximus. Er und Brutus richteten ihre Aufmerksamkeit auf den Boten.

»General Aulus Plautius bereitet die Invasion Britanniens vor. Ihr werdet angewiesen, euch ihm morgen Nachmittag anzuschließen und eure Truppen für die Überfahrt bereitzumachen. Es wird erwartet, dass Ihr die Ehre und Macht Roms mehrt.«

Maximus versicherte. »Wir werden Roms Fahnen mit Würde tragen.« Ein Gefühl kriegerischer Entschlossenheit durchströmte seinen Körper.

Maximus sagte: »Ich informiere den Rest der Kohorte. Eine große Aufgabe steht uns bevor, und ich erwarte, dass jeder von uns bereit ist, das Beste für das Imperium zu geben.«

Die beiden Männer teilten einen letzten prüfenden Blick, bevor sie sich abwandten, um ihre Pflichten zu erfüllen.

* * *

Die ersten zarten Strahlen der Morgendämmerung färbten den Himmel in Schattierungen von Purpur und Gold. Brutus, der wettergegerbte Zenturio, und Maximus, sein ehrgeiziger Tribun, begannen ihre morgendlichen Aufgaben. Inmitten der erwachenden Soldaten, die sich auf die bevorstehende Invasion und die Überfahrt nach Britannien vorbereiteten, wies Brutus’ autoritärer Befehl sie an, ihre Stiefel auf Verschleiß zu prüfen. Maximus überwachte die Versorgung und sorgte dafür, dass jeder Mann seinen Anteil an gesalzenem Fleisch und Schiffszwieback erhielt. Mit geschultem Blick auf jedes Gladius und jede Segmentata betonte er gegenüber dem Quartiermeister die Bedeutung gut gewarteter Ausrüstung für ihre bevorstehenden Unternehmungen. Die Segmentata, ein körperumspielender Panzer aus Metallplatten, der für seine Flexibilität und Schutzwirkung geschätzt wurde, bedurfte besonderer Aufmerksamkeit vor der bevorstehenden Seereise und den darauffolgenden Gefechten.

Während die Legionäre ihrer Arbeit nachgingen, beobachtete Maximus aufmerksam die Bewegungen seiner Männer. Er wusste, dass jeder einzelne von ihnen ein unverzichtbarer Teil des großen Ganzen war, das Rom gefürchtet machte.

In einem lebhaften Lager voller Anspannung schärften Soldaten ihre Schwerter gegen Wetzsteine in rhythmischen Bewegungen, während andere die Balance der Wurfspeere testeten. Das Geräusch von Metallklirren vereinte sich zu einer Symphonie der Bereitschaft.

Brutus und Maximus inspizierten akribisch die Zelte und Vorräte für den Transport. Sie sorgten dafür, dass jedes Detail in Ordnung war.

Mit entschlossenen Befehlen und zustimmendem Nicken von Maximus führten sie ihre vollständig ausgerüsteten Männer durch die Tore der Befestigung, die nur wenige Minuten entfernt vom Hafen stand.

Die Soldaten marschierten diszipliniert in Eintracht zum am Ufer bereitstehenden Flottenverband – ein Anblick, der sowohl Aufregung als auch Ernsthaftigkeit in ihnen weckte. Als sie Vespasians wartende Gestalt zwischen den imposanten Schiffen sahen, eilten sie zu ihm.

»Legat Vespasian!« rief Maximus respektvoll, als sie sich dem Mann näherten. Dieser stand wie ein Titan bei seinem Stab. Der erfahrene Legat drehte sich um. Sein durchdringender Blick maß die beiden Offiziere.

»Zenturio Brutus, Tribun Maximus«, grüßte Vespasian. Seine Stimme grollte wie ferner Donner. »Deine Kohorte ist die Letzte. Die Gezeiten stehen günstig. Wir müssen den Moment ergreifen.«

»Entschuldigung, Legat«, sagte Maximus. Sein Stolz rebellierte gegen die leichte Zurechtweisung. »Unsere Vorbereitungen waren gründlich. Fehler sind ausgeschlossen.«

»Gründlichkeit ist die Gefährtin des Sieges«, erkannte Vespasian an. Sein strenger Ausdruck milderte sich.

»Rom erwartet viel. Enttäuschen wir den Kaiser nicht!« Vespasian verfügte den Aufbruch und wandte sich um. Er überblickte die versammelte Macht der Legion Roms. Legionäre aus allen Ecken des Reiches standen Schulter an Schulter, vereint unter stolz flatternden Bannern.

Die Legionäre der Zweiten Legion standen in Reih und Glied am Hafen von Gesoriacum. Die Luft war kühl. Der Nebel lag schwer über dem Wasser. Die Sonne stieg langsam über dem Horizont auf und warf ihre Strahlen über die Männer. Transportschiffe warteten geduldig im Hafen. Sie sollten die tapferen Soldaten in unbekannte Gewässer bringen. Vespasian trat vor seine Männer. Seine Augen funkelten entschlossen. Seine Stimme hallte über die Reihen. »Legionäre der Zweiten Legion! Brüder im Kampf! Heute stehen wir an der Schwelle zu einem neuen Kapitel in der Geschichte Roms. Vor uns liegen unbekannte Länder jenseits des Meeres. Sie kennen unseren Ruhm und unsere Macht nicht. Das ändert sich bald!«

Er pausierte kurz und ließ seinen Blick über die Männer schweifen. Sie lauschten aufmerksam.

»Ihr seid die Speerspitze Roms. Ihr verkörpert unseren unbesiegbaren Willen und unsere unerschütterliche Tapferkeit. Ihr kämpftet in den brennenden Wüsten Afrikas, in den eisigen Wäldern Germaniens. Ihr errangt immer den Sieg. Heute beginnt eine neue Mission, eine neue Herausforderung. Ich zweifle nicht, dass wir sie meistern.«

Die Soldaten standen stramm. Die Spannung war greifbar. Vespasian hob seine Hand und zeigte auf die Schiffe.

»Diese Schiffe tragen uns über das Meer. Sie führen uns zu neuen Feinden, neuen Schlachten und neuen Siegen. Vergesst nie, was uns stark macht – Kameradschaft, das Wissen, dass wir für Rom kämpfen, für unsere Familien, für unsere Heimat.«

Seine Stimme wurde eindringlicher. Seine Worte drangen tief in die Herzen der Männer.

»Ihr seid nicht nur Soldaten. Ihr seid die Erben einer glorreichen Tradition, die Verteidiger des größten Reiches der Welt. Die Menschen werden von unseren Taten sprechen. Unsere Namen gehen in die Geschichte ein. Kämpft mit allem, was Ihr habt! Zeigt der Welt, was es bedeutet, ein Legionär Roms zu sein!«

Vespasian pausierte ein letztes Mal, bevor er seine Stimme erhob.

»Männer, die Götter sind mit uns! Möge Mars uns seine Kraft, Jupiter seinen Schutz und Minerva ihre Weisheit schenken. Geht nun und zeigt der Welt, dass die Zweite Legion unbesiegbar ist! Für Rom!«

Ein donnerndes »Für Rom!« erschallte. Die Stimmen der Legionäre vereinten sich zu einem mächtigen Schlachtruf. Die Männer setzten sich in Bewegung und marschierten auf die Schiffe zu. Vespasian beobachtete sie mit Stolz und Zuversicht. Er wusste, dass sie bereit waren, jede Herausforderung zu meistern und Roms Ruhm weiterzutragen.

Als die Anker gehoben wurden und die Ruder in das aufgewühlte Wasser tauchten, teilten Brutus und Maximus einen letzten Blick. Jeder wusste um das Gewicht dessen, was bevorstand.


VI. Der Widerstand formiert sich

Das Licht der Morgendämmerung durchbrach den Nebel. Auf einem hölzernen Podest standen Caratacus und Togodumnus vor einer versammelten Menge Briten. Die Luft war erfüllt von der Spannung des bevorstehenden Konflikts. Unerschütterlich war die Entschlossenheit in ihren Augen.

»Brüder und Schwestern«, begann Caratacus mit fester Stimme. Entschlossenheit funkelte auch in seinen dunklen Augen. »Die Römer sind gekommen, um unser Land, unsere Freiheit und unsere Seele zu rauben. Ihre eisernen Fäuste dürfen unser Volk nicht zerdrücken!«

Togodumnus fügte hinzu. »Die Römer mögen uns an Zahl überlegen sein, aber sie kennen weder unser Land noch unseren Kampfgeist.« Seine tiefe Stimme durchdrang die Reihen der Zuhörer wie ein Kriegsruf. »Sie glauben, uns beherrschen zu können, doch sie haben die Stärke unseres Widerstands unterschätzt.«

Caratacus rief. »Wir kämpfen nicht nur für uns selbst, sondern für unsere Vorfahren, die dieses Land mit ihrem Blut verteidigt haben, und für unsere Kinder, die in Freiheit aufwachsen sollen.« Seine Stimme erhob sich über das Murmeln der Menge.

Togodumnus schloss mit einem Hauch von Verachtung in seiner Stimme. »Lasst uns zeigen, dass die Briten niemals knien werden! Die Römer sollen wissen, dass jedes Stück Boden, das sie betreten, mit ihrem eigenen Blut getränkt wird!«

Ein heiserer Jubel brach aus. Die Menge schrie Beifall und stampfte mit den Füßen. Ihre Entschlossenheit wuchs mit jedem Wort. Eine Mischung aus Wut und Hoffnung spiegelte sich in den Gesichtern der Krieger wider, bereit, ihr Leben für die Freiheit ihres Volkes zu geben.

Caratacus hob die Hand, um erneut Ruhe herzustellen. Er blickte jeden Krieger intensiv an und begann von Neuem, mit fester Stimme.

»Vor fast einhundert Wintern kam ein Mann namens Julius Cäsar mit seinen Legionen, um unser Land zu erobern. Doch sie fanden nicht das, was sie erwartet hatten.«

Die Männer rückten näher an das Feuer, gespannt auf die Geschichte. Sie hatten sie schon oft von ihren Vorfahren gehört, aber nun wurde sie aus dem Mund ihres Anführers lebendig.

Caratacus fuhr fort. »Cäsar war ein ehrgeiziger Mann, gierig nach Ruhm und Reichtum. Mit einer Flotte von achtzig Schiffen und etwa zehntausend Soldaten setzte er von Gallien aus über das große Wasser. Doch die Götter waren nicht auf seiner Seite. Das Meer war rau, und die Römer hatten wenig Erfahrung mit solchen Gewässern.«

Er machte eine Pause und ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen.

»Als sie schließlich an unsere Küste kamen, erwarteten wir sie. Unsere Krieger standen bereit, stark und entschlossen. Wir wussten, wir mussten unser Land und unsere Familien verteidigen.«

Caratacus deutete mit der Hand in die Ferne. »Dort, bei den weißen Klippen, versuchten die Römer zu landen. Unsere Krieger kämpften mutig und unermüdlich. Die Römer, noch im Wasser, wurden von unseren Speeren und Pfeilen getroffen. Ihr Versuch, festen Boden zu betreten, war ein harter Kampf.«

»Schließlich schafften sie es, an Land zu kommen. Sie zahlten einen hohen Preis dafür. Viele ihrer Männer fielen bereits am Strand.«

Die Krieger um das Feuer nickten und murmelten zustimmend. Sie kannten die Geschichten von der Tapferkeit ihrer Vorfahren.

Caratacus fuhr fort. »Cäsar baute ein Lager und sammelte Informationen über unser Land und unsere Stämme. Aber er fand bald heraus, dass Britannien nicht so leicht zu erobern war. Stürme zerstörten viele seiner Schiffe, und seine Versorgungslinien waren unsicher. Unsere tapferen Krieger setzten ihn ständig unter Druck, ließen ihm keine Ruhe.«

Caratacus lächelte stolz. »Am Ende entschied Cäsar, sich zurückzuziehen. Er sah ein, dass unser Widerstand und der Zorn unserer Götter zu stark waren. Er kehrte nach Gallien zurück, ohne unser Land erobert zu haben.«

Die Krieger um das Feuer nickten und murmelten zustimmend. Sie kannten die Geschichten ihrer tapferen Vorfahren.

Caratacus erhob erneut kraftvoll und überzeugend die Stimme. »Wir stehen wieder vor einer römischen Invasion. Doch wir sind bereit. Wie unsere Vorfahren vor fast hundert Jahren verteidigen wir unser Land. Wir zeigen den Römern, dass Britannien nicht unterworfen werden kann!«

Die Briten schrien und jubelten. Togodumnus stand neben seinem Bruder und blickte mit Stolz und Zuversicht auf die Menge. Vor sechs Wochen brachten mehrere unabhängige Händler das Gerücht mit, dass Rom erneut versuchen würde, ihre Insel dem Imperium einzuverleiben. Caratacus und Togodumnus wussten, dass es dieses Mal an ihnen lag, die Römer zurück ins Meer zu treiben und die Freiheit ihres Volkes zu sichern.

Togodumnus lauschte der Geschichte, die er und sein Bruder Caratacus in den vergangenen Wochen den einzelnen Stämmen erzählten. Er dachte sich – dieses Mal werden sie von einem Krüppel-Kaiser angeführt, dem man nachsagt, dass er nicht richtig sprechen kann und nervöse Zuckungen hat.

Er und sein Bruder waren sich sicher, dass ihr anderer Bruder Adminius in diese Angelegenheit verstrickt sein musste. Drei Jahre waren vergangen, seit Adminius sich mit ihrem Vater und dem Rest der Familie zerstritten hatte. Der Vater nahm ihm Titel, Erbe und Ländereien. Adminius schwor Rache und floh angeblich unter den Schutz des vorherigen Kaisers, des wahnsinnigen Caligula.

»Rom marschiert nun gegen uns. Das kann kein Zufall sein«, dachte Togodumnus bitter.

»Togodumnus!« Er kam zurück aus seinen Gedanken, als sein Bruder ihn ansprach. Caratacus stand vor ihm, sein Blick war entschlossen und unerbittlich. »Lass uns in das Zelt mit den Anführern gehen, wir haben einiges zu besprechen.«

Togodumnus nickte, stand auf und folgte seinem Bruder und den Häuptlingen.

»Das wird sicher wieder schwierig«, dachte er und rollte mit den Augen, wohl wissend, dass das in der Dunkelheit niemand bemerken würde.

In den weiten, nebelverhangenen Ebenen und grünen Hügeln Britanniens lebten zahlreiche keltische Stämme. Jeder stand unter der Herrschaft eines mächtigen Königs oder Häuptlings. Diese Stammesführer, oft von edler Geburt, herrschten über weitläufige Gebiete. Sie schmiedeten Allianzen oder führten blutige Fehden mit benachbarten Clans. An ihrer Seite standen tapfere Krieger, deren Mut und Kampfkunst in zahllosen Schlachten geformt wurden. Über all dem thronte die geistige Elite der Druiden, die mit ihrem geheimnisvollen Wissen über Natur und Götter die Herzen und den Geist der Menschen beeinflussten. Die freie Bevölkerung, bestehend aus Bauern, Handwerkern und Händlern, lebte in einfachen Dörfern und trieb die Lebensadern der keltischen Wirtschaft voran.

Es gab keine Einigung auf der Insel. Stolz und alte Fehden erschwerten die Vereinigung der Stämme gegen Rom.

Nicht immer lief es so gut wie heute. Oft wurden sie erst gar nicht angehört oder mit Androhung von Gewalt vom Land vertrieben. Caratacus war entschlossen, jeden Stamm auf seine Seite zu bringen, koste es, was es wolle.

Caratacus und Togodumnus saßen mit ihren engsten Mitführern zurückgezogen in dem Zelt am Rande des Lagers um einen groben Holztisch, auf dem eine Karte des umliegenden Geländes ausgebreitet lag.

Caratacus erklärte, während er mit einem Dolch auf verschiedene Punkte der Karte zeigte. »Die Römer sind diszipliniert und gut organisiert. Sie sind jedoch schwerfällig und abhängig von ihren festen Marschrouten.«

Togodumnus ergänzte entschlossen. »Wir müssen ihre Schwächen gnadenlos ausnutzen.« Seine Augen fixierten den Punkt, an dem der Wald auf die Hügel traf. »Unsere beste Chance liegt in schnellen, unerwarteten Angriffen aus dem Schutz des Waldes heraus. Wir kennen diese Pfade besser als jeder Römer.«

»Hier, an diesem Flussübergang«, deutete ein älterer Krieger namens Branwen, »könnten wir uns verschanzen und die höhere Position nutzen. Zerschlagen wir ihre Vorhut nach der Überquerung, stürzen wir ihre Formation ins Chaos.«

Caratacus sagte. »Versuchen sie, sich zurückzuziehen, treiben wir sie in die Sümpfe.« Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Dort werden ihre schweren Rüstungen ihnen zum Verhängnis.«

Togodumnus fügte hinzu. »Unsere Streitkräfte müssen mobil bleiben. Wir schlagen schnell zu und verschwinden dann wieder im Gelände. Lassen wir sie nie zur Ruhe kommen.«

Branwen nickte zustimmend und sagte. »Es ist ein Spiel der Geduld und der List. Die Römer mögen stark sein, aber ihr Stolz ist ihre größte Schwäche.«

»Für den Sieg!«, rief Caratacus mit durchdringender Stimme und erhob die Hand zum Schwur. »Für die Freiheit unseres Landes!«

»Für die Freiheit!«, antworteten die Versammelten im Chor. Ihre Hände griffen nach den Waffen, ihre Herzen brannten vor Entschlossenheit.

Anschließend zog sich Caratacus in sein Zelt zurück. Er erwartete an diesem Abend einen besonderen Gast – Morgana, die Seherin, deren Weisheit ihr vorauseilte. Flackernde Fackeln warfen Schatten über die einfachen Leinwandwände. Morgana trat ein. Amulette waren in ihr langes schwarzes Haar geflochten. Sie klimperten sanft bei jedem ihrer Schritte.

Caratacus erhob sich ehrerbietig. »Morgana, dein Rat in diesen dunklen Zeiten ist mir mehr wert als das feinste Gold.«

Morgana nickte leicht. Ihre tiefgründigen Augen fixierten Caratacus. »Die Sterne sprechen von einer großen Schlacht«, begann sie mit ruhiger, hypnotischer Stimme. »Sie offenbaren aber auch eine Wendung, eine bislang unentschiedene Möglichkeit.«

Caratacus runzelte die Stirn. »Was offenbaren die Sterne? Welches Schicksal siehst du?«, fragte er intensiv.

Sie sagte. »Es gibt eine Lücke in den Linien der Römer, verborgen vor ihren Augen. Nutzt Ihr diese Schwäche richtig, könnt Ihr mehr als nur einen Sieg erringen.« Sie wanderte langsam um den Tisch und betrachtete die ausgerollte Karte.

Caratacus lehnte sich vor, gefesselt von ihren Worten. »Wo ist diese Schwäche?«

Morgana legte einen schlanken Finger auf die Stadt Camulodunum. »Dieser Ort könnte euer Schild und eure Klinge sein. Hier werden die Römer ihre größte Verwundbarkeit offenbaren.«

Caratacus nickte nachdenklich. »Wir werden uns vorbereiten. Diese Schlacht wird ein Zeichen für ganz Britannien sein. Ein Zeichen, dass wir niemals bezwungen werden können.«

Morgana sagte mit geheimnisvoller Stimme. »Ich sah einen alten Geist des Waldes, erwacht durch das Lied des Krieges. Er könnte euch beistehen, jedoch verlangt er Respekt und ein Opfer, um euch seine Kräfte zu leihen.«

Owain nickte wissend und wandte sich an Caratacus. »Es ist von größter Wichtigkeit, dass wir diese Chance nutzen. Die Götter unterstützen uns, wenn wir ihnen Ehre und Demut entgegenbringen.«

Caratacus blickte ernst und entschlossen und nickte zustimmend. »Was verlangt der Geist konkret? Welches Opfer besänftigt ihn?«

»Wir sollten die nötigen Vorbereitungen treffen«, antwortete Owain ruhig. »Ein junges Lamm als Symbol unserer Unschuld und Hingabe wird dem Geist wohl gefallen. Doch es geht nicht allein um das Blut des Tieres, sondern um die Ehrlichkeit unserer Absicht.«

»Dann lasst uns keine Zeit verlieren«, erwiderte Caratacus energisch. »Bereitet das Opfer vor und ruft die Krieger zusammen. Diese Nacht könnte über das Schicksal unseres Volkes entscheiden.«

Owain nickte und begann, leise Anweisungen an die umstehenden Helfer zu murmeln. Die Luft im Zelt wurde schwerer. Die Dämmerung brach herein und die ersten Sterne wurden am Himmel sichtbar. Aufmerksam beobachtete Morgana die Szene. Ihre Augen wirkten dunkel und nachdenklich.

Caratacus drehte sich zur Wache um und sprach mit klarer, autoritärer Stimme. »Bringt ein junges, makelloses Lamm. Wir dürfen keine Zeit verlieren, jede Sekunde zählt. Die Römer könnten jeden Moment Fuß auf unsere Insel setzen.«

»Jawohl, Herr!«, erwiderte die Wache und eilte hinaus, um die Befehle sofort auszuführen.

Togodumnus trat an Caratacus heran. »Bruder«, sagte er mit gedämpfter, sorgenvoller Stimme, »glaubst du, dass der Geist des Waldes uns tatsächlich helfen wird?«

»Ich vertraue Morgana«, antwortete Caratacus ruhig. »Letztlich liegt unser Schicksal in unseren eigenen Händen. Der Geist mag uns helfen, aber wir müssen kämpfen, bluten und siegen.«

* * *

In dieser Nacht bereiteten sich alle Krieger mit Hingabe und Demut auf das bevorstehende Ritual vor. Sie wussten, dass der kommende Tag Blut und Opfer fordern würde. Unter der entschlossenen Führung von Caratacus fühlten sie sich stärker denn je. Jeder spürte, dass der Moment gekommen war, Britannien gegen die Römer zu verteidigen, koste es, was es wolle.

Die Nacht breitete ihren dunklen Schleier über das Lager der Catuvellauni. Flackernde Feuer warfen unruhige Schatten auf die angespannten Gesichter der versammelten Häuptlinge. Im Zentrum stand Caratacus. Entschlossenheit ließ seine Augen wie zwei glühende Kohlen funkeln.

»Die Römer haben ihre Absichten klargemacht«, begann er mit ernster Stimme, während er den Blick über die versammelten Männer schweifen ließ. »Ihr Imperium ist wie ein hungriges Raubtier, stets auf der Suche nach neuen Opfern. Doch Britannien ist kein einfaches Opfer.«

Einige Häuptlinge nickten zustimmend, andere murmelten unruhig. Ein älterer Häuptling mit silbernem Haar und zahlreichen Narben trat vor. »Caratacus, du bist jung und mutig, aber wir haben bereits viele Kämpfe gesehen. Wie willst du verhindern, dass Rom uns überrennt wie Gallien?«

Caratacus lächelte knapp, selbstsicher und ohne Arroganz. »Rom mag Gallien bezwungen haben, aber Britannien ist anders. Unser Land schützt uns, wenn wir klug genug sind, es zu nutzen. Wir müssen sie nicht auf offenem Feld schlagen – wir schlagen zu, wo sie es am wenigsten erwarten. Wir greifen an und verschwinden wieder. Lasst sie unsichtbare Schatten fürchten.«

Ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge, doch eine andere Stimme meldete sich skeptisch. »Und was ist mit den Stämmen, die sich weigern, mit uns zu kämpfen? Viele fürchten die Vergeltung der Römer.«

Caratacus hob die Hand und trat näher an die versammelten Führer heran. Seine Stimme wurde ruhig, aber eindringlich. »Wir können nur überleben, wenn wir unsere Streitigkeiten beenden. Ich werde zu jedem Stamm gehen, jedem Häuptling ins Gesicht sehen und ihm zeigen, dass Rom unser gemeinsamer Feind ist. Aber«, er machte eine bedrohliche Pause, »sollte sich jemand weigern und Rom unterstützen, wird er unseren Zorn spüren.«

Ein tiefer, angespannter Moment der Stille folgte seinen Worten, bevor Owain, der Druide, mit ruhiger Stimme sprach. »Wir stehen nicht allein. Die Götter sind auf unserer Seite und Britannien selbst wird uns unterstützen, solange unser Herz rein und unser Kampf gerecht ist.«

Caratacus nickte zustimmend. »Owain hat recht. Wir ehren die Götter und wir kämpfen für unser Recht auf Freiheit. Die Römer mögen stark sein, doch sie kämpfen für Gold und Ruhm. Wir kämpfen für unser Land, unsere Familien, unsere Götter. Das ist ein Kampf, den wir nicht verlieren können.«

Langsam hob er sein Schwert hoch über seinen Kopf. »Wer steht an meiner Seite? Wer kämpft für Britannien?«

»Für die Freiheit!«, riefen die versammelten Häuptlinge im Chor. Ihre Stimmen vereinten sich zu einem starken, entschlossenen Ruf, der die Nacht erfüllte.

Zufrieden blickte Caratacus in die Gesichter seiner Männer. Die Zeit der Zweifel war vorbei. Nun begann der Kampf um das Schicksal ihres Landes.


VII. Über den Ärmelkanal

An Bord der römischen Schiffe herrschte eine gespannte Stille. Nur das rhythmische Plätschern der Wellen, das Knarren des Holzes und gelegentliches Erbrechen seekranker Legionäre durchbrachen die Ruhe. Legat Vespasian stand am Bug eines der Schiffe und richtete seinen Blick fest auf den Horizont. Neben ihm standen seine Tribunen, darunter Maximus und General Aulus Plautius, beide in tiefem Nachdenken versunken.

Vespasian begann mit einer Stimme, die vor Entschlossenheit und Sorge vibrierte. »Die bevorstehende Landung in Britannien ist keine bloße militärische Operation, sondern von immenser strategischer Bedeutung für das römische Reich.«

»Ja, Herr«, antwortete Maximus und blickte ebenso entschlossen wie sein Kommandant.

»Die Sicherung dieses Gebiets verschafft uns einen wertvollen Brückenkopf und etabliert unsere Macht in dieser Region.«

Aulus Plautius fügte hinzu und strich sich nachdenklich über seine Halbglatze. »Es gibt jedoch viele Unbekannte. Die einheimischen Briten sind für ihre Widerstandsfähigkeit bekannt. Wir müssen uns auf Widerstand einstellen und wollen nicht wie Cäsar vor 100 Jahren enden.«

Vespasian kniff seine dunklen Augen zusammen und sagte. »So ist es, Herr. Der Kaiser gab klare Anweisungen. Die Eroberung Britanniens muss zügig und effizient erfolgen, um die Ressourcen des Reiches zu schonen und unsere Stellung in der Welt zu festigen.«

Plautius stimmte zu und entrollte ein Pergament, das die offiziellen Instruktionen enthielt. »Die Befehle des Kaisers sind eindeutig. Wir sollen zunächst die Küste sichern und dann weiter ins Landesinnere vordringen, um die feindlichen Stämme zu befrieden oder zu unterwerfen.«

Vespasian fügte hinzu. »Die Vorteile dieser Mission sind beträchtlich – neue Handelswege, reiche Bodenschätze und eine strategisch wichtige Position. Wir dürfen die Herausforderungen aber keineswegs unterschätzen.«

Maximus ergänzte schnell. »Die größte Herausforderung wird die Koordination unserer Truppen sein. Eine gut abgestimmte Operation ist entscheidend, sonst könnte die gesamte Mission scheitern. Nicht zu vergessen ist der Ruhm, den der Kaiser erfährt, wenn er Britannien unterwirft, was Cäsar nicht einmal gelang.«

Plautius erwiderte und legte Maximus eine Hand auf die Schulter. »Deshalb habe ich volles Vertrauen in die Fähigkeiten meiner Offiziere.«

Maximus versprach mit fester und entschlossener Stimme. »Wir werden bereit sein, Herr.«

Plautius sagte. »Das müssen wir sein, für Rom und für den Kaiser.«

Alle Offiziere wiederholten nachdrücklich: »Für Rom und den Kaiser«, so als ob sie damit das Schicksal besiegeln würden.

Als die ersten Ausläufer der britischen Küste in Sicht kamen, wussten sie, dass die wahre Herausforderung erst noch bevorstand.

* * *

Die römischen Schiffe glitten unaufhörlich durch die aufgewühlten Wellen des Ärmelkanals. Ruderknarren und das rhythmische Plätschern des Meeres erfüllten die Luft. Die ersten Lichtstrahlen der Morgendämmerung brachen durch die Wolken und warfen einen silbrigen Glanz über das Wasser, als sich die dunklen Umrisse der Küste Britanniens vor ihnen abzeichneten. Eine gespannte Stille lag über den Männern an Bord – ein kollektiver Atemzug, der die Spannung der bevorstehenden Landung widerspiegelte.

»Wir nähern uns der Küste.« Vespasians Stimme war ruhig, aber in ihr schwang eine Note unverhohlener Anspannung mit.

Aulus Plautius befahl seinem Tribunus Laticlavius, Servius Flaccus. »Bereite die Männer vor!«

»Ja, Herr«, sagte der Tribun und verschwand, um die Befehle weiterzugeben.

Vespasian wandte sich mit ernstem Gesicht an Aulus Plautius. »Unsere Strategie braucht Präzision und Koordination. Jeder Schritt zählt.«

Plautius stimmte zu. »Wir müssen die Küste sichern, ehe wir ins Landesinnere vordringen. Wer übernimmt die Vorhut?«

Vespasian rief. »Brutus!« Er winkte den Zenturio herbei. Der erfahrene Soldat trat mit entschlossenem und konzentriertem Gesicht vor.

»Ja, Herr?«, fragte Brutus und salutierte stramm.

Vespasian erklärte. »Du landest mit deiner Zenturie als Erster und sicherst die Küste. Handelt rasch und effizient. Jede Verzögerung könnte uns teuer zustehen kommen.«

»Verstanden, es ist eine Ehre, wir sind bereit, Herr«, erwiderte Brutus fest.

»Das hoffe ich«, sagte der General mit durchdringendem Blick.

»Diese Mission ist entscheidend für den Erfolg der gesamten Operation. Die Kelten sind kampferprobt und leisten Widerstand.«

»Wir fegen alles von der Küste, was dort nicht hingehört, Herr«, versicherte Brutus und salutierte, bevor er sich zurückzog.

Vespasian wies Maximus an. »Überprüfe die Ausrüstung der Truppen. Stell sicher, dass jeder Mann seine Aufgabe kennt.«

»Zu Befehl, Herr«, antwortete Maximus und begann mit der Arbeit.

Als die Küste näher rückte, stieg die Anspannung unter den Soldaten und Offizieren. Jeder wusste, dass dies mehr als eine Landung war, sondern der Beginn einer neuen Ära, der Erweiterung des römischen Reiches. Ihre Herzen pochten im Takt des Meeres, jeder Schlag ein Echo der Erwartung und Entschlossenheit.

Vespasian ließ seinen Blick über seine Männer schweifen und verkündete mit fester Stimme. »Wir landen bei Tagesanbruch. Für Rom und den Kaiser!«

»Für Rom und den Kaiser!«, hallte die Antwort zurück. Dieses vielstimmige Versprechen erhob sich in den Wind und trug über die See, als die römischen Schiffe auf die Küste zusteuerten.

Das rhythmische Schlagen der Trommeln hallte über das Deck, während die Legionäre in Eile ihre Ausrüstung überprüften. Der salzige Wind trug den Geruch von Leder und Metall, als sie ihre Schwerter schärften, Schildriemen überprüften und Helme polierten. Jeder Handgriff war einstudiert, jeder Blick fokussiert. Fehler waren nicht erlaubt.

Brutus rief durchdringend. »Optio Decimus, stell sicher, dass die Pila bereit sind.«

»Ja, Herr«, erwiderte der Optio und begab sich eilig zu einem Stapel Wurfspeere.

Maximus bewegte sich durch die Reihen. Sein Adlerblick überwachte jede Bewegung seiner Männer. Er sah, wie die Legionäre ihre Sandalen schnürten und die Riemen ihrer Rüstungen nachzogen. Ein junger Soldat kämpfte mit seinem Schildriemen. Maximus trat näher.

»Ruhig, Soldat«, sagte er ruhig und half dem jungen Mann, den Knoten festzuziehen. »Kein Grund zur Hast. Fokussiere dich.«

»Ja, Herr«, murmelte der junge Legionär dankbar.

Unweit davon standen Vespasian und Aulus Plautius. Ihre Köpfe waren über eine ausgebreitete Karte geneigt. Das leise Murmeln ihrer Stimmen vermischte sich mit dem allgemeinen Lärm des Schiffs.

»Die Kelten werden uns nicht unvorbereitet erwarten«, bemerkte Plautius. Sein Finger folgte den Linien der Küste auf der Karte. »Die Hügel hier bieten Ihnen einen Vorteil. Wir können sie aber umgehen, wenn wir rasch vorankommen.«

»So ist es, Herr«, stimmte Vespasian zu. »Wir müssen einen Brückenkopf errichten, bevor sie ihre Kräfte mobilisieren können. Sobald wir die Küste gesichert haben, teilen wir unsere Truppen. Eine Kohorte sichert die Flanken, während die Hauptstreitmacht vorrückt.«

»Und was ist mit den Dörfern im Landesinneren?«, fragte Maximus, der sich ihnen anschloss. Seine Stimme war ruhig, enthielt aber eine leichte Spannung.

»Wir sollten selbst von Zivilisten mit Widerstand rechnen.«

»Richtig«, antwortete Vespasian. »Unser Hauptziel bleibt die Sicherung der Küste, bis morgen die anderen Legionen landen. Erst dann können wir weiter ins Landesinnere vorstoßen.«

»Die Briten sind zäh und kampferprobt«, fügte Plautius hinzu. Sein Blick war ernst.

»Wir haben aber Disziplin und Strategie auf unserer Seite. Halten wir uns an den Plan, und wir werden erfolgreich sein.«

»Verstanden, Herr«, sagte Maximus. Seine Augen funkelten vor Entschlossenheit.

»Bereit machen zur Landung!«, rief Vespasian laut. Seine Stimme überschlug sich fast im tosenden Wind.

»Ad augusta per angusta!« hallte es über das Deck. Dieses Mal war es tiefer, voller Nachhall und Kraft. Die Legionäre rückten enger zusammen. Ihre Gesichter waren entschlossen, ihre Körper angespannt.

»Ad augusta per angusta!«, - zu Ruhm durch Widrigkeiten, wiederholte Maximus leise. Seine Hand ruhte kurz auf dem Griff seines Gladius, bevor er sich in die Aufstellung seiner Männer einreihte. Die Küste war nur noch einen Steinwurf entfernt, und das Schicksal Britanniens würde bald entschieden werden.

* * *

Das römische Transportschiff glitt wie ein lautloser Schatten durch den Morgennebel. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne tauchten den Horizont in ein zartes Rosa. Das Schiff war eine massive Konstruktion aus robustem Eichenholz und ein prächtiges Beispiel römischer Schiffsbaukunst. Kupferplatten verstärkten seine Außenwände, um Angriffen feindlicher Geschosse und den rauen Bedingungen des offenen Meeres standzuhalten.

Die Segel waren aus dickem Leinen gefertigt, fest aufgezogen und blähten sich leicht im sanften Wind, der vom offenen Meer wehte. Der Mast ragte hoch in den Himmel wie ein stählerner Speer. Das römische Banner mit dem majestätischen Adler und den Buchstaben SPQR flatterte stolz im Wind. Auf dem Deck herrschte gespannte Ruhe. Die Legionäre standen in Reih und Glied. Ihre bronzenen Helme und Brustpanzer glänzten im ersten Licht des Tages, und ihre Blicke waren starr auf die sich nähernde Küste gerichtet.

Das Schiff bewegte sich unaufhaltsam auf die Küste Britanniens zu, wo die römischen Invasoren ihren ersten Fuß auf unbekanntes Land setzen sollten. Die Brandung brach sich tosend an den Felsen und sandigen Stränden. Der erfahrene Steuermann der römischen Marine hielt das Schiff aber sicher auf Kurs. Plötzlich erklang das Kommando des Nauarchus, des Kapitäns des Transportschiffes. Dessen Stimme hallte wie ein Donnerschlag durch die kühle Morgenluft.

»Bereitmachen zur Landung!«, rief er. Sofort schritten die Marinesoldaten zur Tat. Sie legten die Riemen in die Halterungen. Die Sklaven begannen gleichmäßig zu rudern. Jahrelanges Training und Disziplin synchronisierten ihre Bewegungen perfekt. Das Schiff nahm Fahrt auf und schnitt durch die Wellen wie ein glühendes Schwert durch Wachs.

Das Holz der Ruder knirschte. Das Schiff schwankte leicht, als es auf den sandigen Untergrund auflief. Sofort ließen die Männer die Anker fallen. Die schweren Eisenketten rasselten laut, als sie sich in den Meeresgrund fraßen. Die Landung gelang perfekt.

»Legionäre, an Land!« donnerte als Erstes die Stimme von Brutus. Die Soldaten sprangen von Bord. Ihre Sandalen versanken tief im nassen Sand. Ein dichter Nebel hing über dem Strand, aber die disziplinierten römischen Soldaten waren unbeeindruckt. Schnell formierten sie sich zu geordneten Kolonnen und begannen, die Umgebung zu sichern.

Hinter ihnen landeten weitere Schiffe. Noch mehr Männer und Pferde wurden ausgeladen. Die Offiziere überwachten die Abläufe mit scharfem Blick. Die Legionäre bezogen ihre Stellungen. Das Rauschen des Meeres und das leise Zischen der Wellen durchbrachen die Stille, bis auf das ferne Rufen einiger Seemöwen.

Mit jedem Schritt drang das Imperium weiter in das unbekannte Land vor. Vor ihnen lag Britannien, ein Land voller Geheimnisse und Herausforderungen.

Die Invasion begann.


VIII. Invasion beginnt

»Vorwärts, Männer! Sichert die Küste!« brüllte Brutus und drängte seine Zenturie durch die Brandung. Ihre Schritte waren synchron, die Entschlossenheit unerschütterlich. Augenblicke später hatten sie festen Boden unter den Füßen und formierten sich zu einer Verteidigungslinie.

»Maximus, folgt mit euren Männern«, befahl Vespasian. Maximus hob eine Hand, salutierte und führte seine Truppen nach vorn. Seine Haltung war aufrecht, seine Bewegungen präzise. Jeder Schritt war durchdacht, jeder Befehl klar.

»Zenturionen, Formationen halten! Bereitet euch auf mögliche Angriffe vor«, kommandierte Maximus, während er die Reihen seiner Legionäre entlangging. Sein Blick war fokussiert, seine Stimme ruhig und doch durchdringend.

Aulus Plautius stand neben Vespasian und beobachtete die Landung mit kritischem Blick. »Wir müssen schnell sein«, murmelte er und nickte anerkennend, als Brutus’ Männer die erste Verteidigungsstellung errichteten.

»Das Gelände ist zu unserem Vorteil«, antwortete Vespasian. »Die Kelten werden überrascht sein, uns so gut vorbereitet zu sehen.«

»Für Rom und den Kaiser!« hallte es erneut über das Wasser, als weitere Soldaten über Bord gingen und sich in ihren Einheiten formierten. Die Disziplin und Effizienz der römischen Armee waren beeindruckend, jede Bewegung zeugte von jahrelangem Training und eiserner Willenskraft.

»Jetzt ist es an uns, den Brückenkopf zu sichern«, sagte General Plautius entschlossen. »Sobald wir das geschafft haben, können wir weiter ins Landesinnere vordringen.«

»Hoffen wir, dass sie nicht damit gerechnet haben, dass wir hier anlanden«, murmelte Vespasian leise, bevor er sich an die Spitze seiner Männer stellte. Gemeinsam führten sie die Soldaten an Land, ihre ruhigen Haltungen strahlten Zuversicht aus.

Plötzlich ertönten schrille Schreie aus der Kehle eines britischen Kriegers. Sein Gesicht war mit blauen Streifen bemalt, die Haare weiß gekalkt und die Augen wild vor Kampfeslust. Seine Männer folgten und stürmten aus dem Unterholz, ihre Waffen erhoben, bereit, die römischen Eindringlinge zu vertreiben.

»Pilum bereit machen«, sagte Brutus ruhig, seine Augen auf das Chaos vor ihm gerichtet. »Auf mein Zeichen.«

»Jetzt!«, brüllte er, und wie ein einziger Organismus schleuderten die römischen Soldaten ihre Wurfspeere in die heranstürmenden Feinde. Schmerzensschreie erfüllten die Luft, als die Pila ihre Ziele fanden und mindestens fünfzig Briten von den Füßen holten.

»Schilde hoch!«, befahl Brutus sofort danach, seine Stimme klar und unerschütterlich. Die Legionäre formierten sich augenblicklich, hoben ihre Scuta und bildeten einen undurchdringlichen Wall aus Schilden. Mit einem donnernden Schrei prallten die Briten auf den römischen Schildwall. Die Wucht des Aufpralls ließ Brutus’ Schild erzittern, doch er hielt stand. Um ihn herum standen seine Männer fest, ihre Schilde bildeten eine unnachgiebige Barriere gegen die tobenden Horden.

»Haltet stand«, rief er. Die Zenturie stand geschlossen, die Schilde eng aneinander. Die Römer stießen mit ihren Kurzschwertern zu, trafen Fleisch und Knochen, während die vorderen Reihen ihre Schilde weiterhin hochhielten, um die Deckung zu sichern.

Jeder Schritt war fest, jeder Schlag präzise. Die Disziplin der Legionäre überwältigte die chaotische Wildheit der Briten. »Konzentriert euch! Haltet die Linie!« Brutus’ Stimme war ruhig, sein Blick wachsam. Er bewegte sich durch die Reihen, half einem angeschlagenen Soldaten, gab anderen Anweisungen. Inmitten des Tumults blieb er ein Fels in der Brandung, seine Präsenz beruhigte die Männer um ihn herum.

Die Kelten wüteten gegen den römischen Schildwall, schlugen mit Schwertern und Äxten auf die Schilde ein, konnten die disziplinierten Reihen der Legionäre aber nicht durchbrechen.

»Vorwärts!«, rief Maximus und führte seine Männer zu Brutus’ Zenturie.

Als die Kelten erkannten, dass der Schildwall der Römer undurchdringlich war und ihre Männer wie die Fliegen am Schildwall starben, während immer mehr Römer aus dem Meer nach strömten, gaben sie auf. Sie lösten sich von den Römern und rannten zurück in den Wald, aus dem sie erst vor wenigen Herzschlägen herausgestürmt waren.

Einige Legionäre setzten ihnen nach, aber Brutus brüllte mit Exerzierplatz Stimme. »Halt, stillgestanden!« Die disziplinierten Römer blieben augenblicklich stehen.

Die Legionäre drehten um und Brutus rief ihnen zu. »Ihr vier da, Ihr bekommt die erste Woche Latrinendienst, Optio, schreibe dir die Namen auf.«

Er wandte sich keuchend an die Zenturie. »Wir sind hier in Britannien. Wir kennen das Gebiet nicht und wissen nicht, was hinter der nächsten Biegung wartet. Ihr Schwachköpfe dürft den Kelten nicht nachrennen wie einer Hure aus der Subura nach den Spielen im Zirkus Maximus. Habt Ihr das verstanden?«

»Jawohl, Herr«, kam es wie aus einer Kehle.

»Gut, rückt nun weiter vor. Wir sichern das Gelände.«

Brutus keuchte. Seine Rüstung war mit Blut und Schweiß bedeckt. »Wir haben sie zurückgedrängt, das war sicher nur eine Aufklärungseinheit. Nicht mehr als 300 Mann.« Sagte Maximus noch schwer atmend, als er sich von hinten näherte. »Aber sie werden vermutlich mit Freunden wiederkommen.«

Vespasian antwortete knapp, als er mit seiner Leibwache und weiteren Zenturien hinter ihnen auftauchte. »Das werden sie.

Deshalb müssen wir den Brückenkopf jetzt sichern.« Er wandte sich an Maximus. »Lasst die Männer Befestigungen errichten. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Jawohl, Herr«, erwiderte Maximus und begann sofort, klare und präzise Befehle zu erteilen.

Unter seiner Führung begannen die Legionäre, das Gelände abzustecken, Gräben auszuheben und Palisaden aufzurichten. Jeder Mann wusste genau, was zu tun war. Jede Bewegung war koordiniert und effizient, das Ergebnis jahrelangen Trainings.

Vespasian bemerkte, während er die Fortschritte überwachte. »Die Stabilität und Sicherheit dieses Brückenkopfs ist entscheidend.«

»Wir müssen sicherstellen, dass wir diesen Punkt halten können, bis die anderen Legionen eintreffen.«

Aulus Plautius antwortete zuversichtlich. »Das werden sie.«

»Unsere Männer sind gut ausgebildet. Sie wissen, wie wichtig diese Mission ist.«

Die Errichtung des Brückenkopfs ging zügig voran. Die römische Effizienz war beeindruckend. Die Soldaten arbeiteten Hand in Hand, ihre Bewegungen waren perfekt abgestimmt. Bald waren die ersten Verteidigungsstrukturen fertig, und der Brückenkopf nahm Gestalt an.

Vespasian befahl noch einmal mit fester Stimme. »Egal was kommen sollte, haltet die Linien!«

»Wir müssen bereit sein für alles, was kommt.« Maximus antwortete. »Jawohl!« Seine Augen suchten das Gelände ab.

»Wir werden bereit sein.«

* * *

Der Himmel über Rutupiae, so nannten die Römer nun den Ort, war grau und schwer, als der General sich mit seinen Offizieren inmitten des errichteten Brückenkopfs versammelte. Die Luft war erfüllt von Geräuschen tausender arbeitender Legionäre.

Aulus Plautius fragte. »Wie ist der Stand, Vespasian?« Seine scharfen Augen prüften die Umgebung.

Vespasian antwortete mit ruhiger und bestimmter Stimme. »Fortschritte sind erkennbar.«

»Doch es gibt einige Schwachstellen, die uns anfällig machen könnten.«

Plautius wandte sich an den Obertribun. »Flaccus, was ist deine Einschätzung?«

Flaccus begann mit aufrechter Haltung und fokussierten Augen. »Wir haben erste Verteidigungsstrukturen errichtet, Herr.«

»Doch wir müssen die Palisaden verstärken und zusätzliche Gräben ausheben. Ich empfehle auch, Wachtürme zu errichten, um einen besseren Überblick über das Gelände zu haben.«

Der General sagte. »Tut das.«

Flaccus erwiderte entschlossen. »Ich werde sofort weitere Männer abstellen.«

»Sie werden die Verteidigungsanlagen verstärken und die Wachtürme errichten.«

Plautius sagte, ohne eine Spur von Zweifeln in seiner Stimme. »Sehr gut.«

»Lasst uns keine Zeit verlieren. Bis auf Vespasian könnt Ihr alle wegtreten.«

»Jawohl«, antworteten sie im Chor und wandten sich um, um die Befehle weiterzugeben.

Plautius wartete einen Moment, bis sich Flaccus weit genug entfernt hatte, und wandte sich dann an Vespasian. »Flaccus war nicht meine erste Wahl, nicht einmal meine zweite. Er wurde mir vom Kaiserpalast auferlegt. Ja, ich glaube, das Wort passt am ehesten.«

Vespasian antwortete kurz. »Ich verstehe.«

Wenn einem aus dem Kaiserpalast jemand auferlegt wurde, dann konnte das entweder bedeuten, jemand hatte hervorragende Beziehungen zum Kaiser oder einem anderen sehr hohen Beamten, oder er war ein kaiserlicher Spion.

»Ich hoffe, er bereitet uns keine Schwierigkeiten. Zusätzliche Probleme können wir auf der Insel nicht gebrauchen.« Vespasian nickte gequält. Er war tief in Gedanken an die vermutlich aufkommenden Herausforderungen der nächsten Monate oder gar Jahre versunken.

Unterdessen arbeiteten die römischen Soldaten unermüdlich. Mit geübten Handgriffen vertieften sie die Gräben und verstärkten die Palisaden; ihre Bewegungen waren präzise und routiniert. Jeder Mann wusste genau, was zu tun war, als ob eine unsichtbare Hand sie lenkte. Der Boden bebte unter dem gleichmäßigen Marsch der Legionäre. Sie trugen schwere Balken auf ihren Schultern und formten diese zu soliden Verteidigungsmauern. Die Männer bewegten sich in perfekter Synchronisation; ihre Gesichter waren konzentriert und entschlossen. Sie wussten, dass jede Verzögerung fatale Konsequenzen haben könnte.

Die Sonne begann unterzugehen und ihre letzten Strahlen tauchten das Lager in warmes Licht. Römische Helme und Rüstungen glitzerten, ein beeindruckendes Bild römischer Macht und Disziplin. Es gab keinen Raum für Fehler, keine Zeit für Zweifel. Jeder Mann, jede Aktion waren Teil eines größeren Plans, einer sorgfältig ausgearbeiteten Strategie, die das Schicksal der Invasion bestimmen sollte. Kommandos wurden knapp und präzise gegeben und prompt befolgt. Metallklang und Holzknarren mischten sich mit den Rufen der Offiziere, während die Soldaten unermüdlich weiterarbeiteten.

Die Nacht senkte sich über das provisorische Lager, doch der römische Brückenkopf blieb ein Bienenstock der Aktivität. Fackeln flammten hell in der Dunkelheit und warfen lange, zuckende Schatten auf die hastig errichteten Palisaden. Legionäre arbeiteten unermüdlich weiter. Hämmer schlugen gegen Holz, während andere Männer mit Schaufeln Gräben aushoben und Barrikaden verstärkten. Das Licht der Fackeln spiegelte sich in den Schweißtropfen auf den Gesichtern der Männer. Sie erfüllten ihre Aufgaben mit stoischer Entschlossenheit und unerschütterlichem Fokus. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach frisch geschlagenem Holz und feuchter Erde. Überall herrschte geschäftiges Treiben; das Lager war lebendig, mit der Energie und dem Eifer der Vorbereitung. Jeder wusste, dass der kommende Tag entscheidend sein würde und ihre harte Arbeit in dieser Nacht das Fundament für ihren Erfolg legte.

Vespasian trat neben Aulus Plautius. Seine Augen waren fest auf die Küste gerichtet, wo die Wellen leise gegen den Strand schlugen.

»Britannien«, begann er leise, aber voller Gewicht, »ist mehr als nur ein weiteres Territorium. Es ist ein Symbol für Roms Macht und Unbezwingbarkeit.«

»Ein Sieg hier wird unser Reich erweitern und unsere Macht und unseren Einfluss festigen. Die Ressourcen dieser Insel – Zinn, Eisen, Getreide – könnten Rom stärker machen als je zuvor.«

»Und die des Kaisers«, murmelte Vespasian, sodass nur Plautius es hören konnte. Beide sahen sich an und nickten kaum merklich. Ihre Augen verrieten Konsens.

»Und was noch wichtiger ist«, fuhr Vespasian fort, »es wird eine Botschaft senden. An unsere Feinde und unsere Verbündeten – Rom unterliegt niemandem und triumphiert überall.«

»Doch«, meinte Plautius nachdenklich, »es gibt auch Herausforderungen, die wir nicht unterschätzen dürfen. Das Terrain ist fremd, die Stämme sind wild und entschlossen. Wir müssen uns auf lange und harte Kämpfe vorbereiten.«

»Unsere Männer«, sagte Vespasian mit fester Stimme, »sind für solche Aufgaben bereit. Sie haben Disziplin, Mut und die beste Ausbildung des Imperiums. Jeder einzelne von ihnen weiß, dass er für Rom kämpft.«

»Das ist wahr«, stimmte Plautius zu und blickte über das geschäftige Treiben der Soldaten hinweg. »Ihre Loyalität und ihr Können sind unbestritten. Du hast da eine starke Legion Vespasian, gute Arbeit. Und sie wissen, dass wir an ihrer Seite stehen, jeden Schritt des Weges.«

»Danke Herr, es sind die besten«, sagte Vespasian erneut, dieses Mal lauter, sodass die nahegelegenen Soldaten es hören konnten. »Wir werden diese Insel sichern, nicht nur für den Ruhm, sondern für die Zukunft unseres Imperiums.«

»Die Besten«, wiederholte Plautius, sein Blick hart und entschlossen. »Lassen wir keine Zweifel aufkommen. Unsere Mission ist klar, und wir werden sie erfüllen, egal welche Opfer es verlangt.«

»Zusammen«, sagte Plautius, seine Augen fest auf die Sterne am Himmel gerichtet, »werden wir Geschichte schreiben. Für die Ehre und den Ruhm Roms.«

»Jetzt«, sagte Vespasian leise, »geht es nur noch darum, diesen ersten Schritt festzumachen. Der Rest wird folgen.«

»Ja«, antwortete Plautius. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht.

»Und wir werden bereit sein.«

* * *

Der erste Strahl der Morgensonne brach über den Horizont von Rutupiae. Vespasian stand auf einem Felsvorsprung, seine Augen fest auf die Wellen gerichtet, die sanft gegen die römischen Schiffe schlugen. Neben ihm war Aulus Plautius, sein Gesicht ernst und nachdenklich, während er die Truppen beobachtete, die sich für den nächsten Schritt der Operation bereitmachten.

»Die Männer sind vorbereitet«, sagte Vespasian, ohne seinen Blick abzuwenden. »Wir haben ihnen klare Befehle gegeben, und sie wissen, was von ihnen erwartet wird.«

»Ja«, antwortete Plautius, seine Stimme ruhig und bestimmt. »Wir müssen den Brückenkopf halten, bis die anderen Legionen heute eintreffen.«

Sie gingen die Reihen der Soldaten entlang, prüften die Ausrüstung und sprachen mit den Offizieren. Jeder Zenturio erhielt präzise Anweisungen, jede Kohorte wurde nochmals inspiziert. Der Duft von Leder und Öl hing in der Luft, gemischt mit dem metallischen Geruch von geschärften Klingen und polierten Rüstungen.

»Brutus’ Zenturie übernimmt die Patrouille nordöstlich, nicht weiter als zweitausend Schritte vom Brückenkopf entfernt, und weitere Zenturien werden ebenfalls aufbrechen«, sagte Vespasian zu Plautius und deutete auf eine Gruppe von Soldaten, die sich sammelte. »Er hat mal wieder bewiesen, dass er unter Druck nicht wankt.«

»Ein guter Mann«, bestätigte Plautius. »Wir müssen sicherstellen, dass uns keine feindliche Armee überrascht.«

»Vorwärts«, rief Brutus zu seinen Männern und marschierte an der Spitze durch das Tor, und die Rufe seiner Männer hallten durch die Morgenluft, bereit, die kommenden Herausforderungen zu meistern.


IX. Giftige Krankheit

Caratacus stand reglos am Rand eines bewaldeten Hügels. Er blickte hinab auf das Tal, in dem noch vor Kurzem friedliches Leben geherrscht hatte. Die Römer waren gelandet und breiteten ihre Legionen wie eine giftige Krankheit auf britischem Boden aus. Rauch stieg von brennenden Kochfeuern in den Himmel. Die Schreie der Opfer hallten noch immer in seinen Ohren wider. Der Vortag lief alles andere als befriedigend. Die Römer landeten nicht wie erwartet weiter westlich und auch deutlich früher als erwartet. *Die verdammten Häuptlinge*, dachte Caratacus. Seine Armee formierte sich viel zu langsam und lagerte noch weiter im Norden. Noch immer waren zu wenige seiner Aufforderung gefolgt.

Eilig näherte sich ein Späher und blieb respektvoll stehen. »Herr, die Römer haben bereits mehrere Dörfer geplündert und befestigen ihre Position am Fluss. Ihre Truppen wirken unermüdlich.«

Caratacus atmete tief durch, seine Miene war finster und entschlossen. »Rom will uns durch rohe Gewalt einschüchtern und unsere Herzen brechen. Angst ist aber keine Schwäche. Sie macht uns stärker, wenn wir sie überwinden.«

Er drehte sich zu seinen Kommandanten um, deren Gesichter grimmig und erwartungsvoll waren. »Wir begegnen ihnen dort, wo es ihnen am meisten weh tut. Wir schneiden ihre Versorgungswege ab, schlagen in der Dunkelheit zu und verschwinden wie Schatten im Nebel. Dies werden wir so lange tun, bis unsere Hauptstreitmacht bereit ist.«

Togodumnus trat vor und umgriff entschlossen den Griff seines Schwertes. »Wann beginnen wir, Bruder? Unsere Krieger brennen darauf, Rache zu nehmen.«

»Sofort«, erwiderte Caratacus entschlossen. »Die Römer sollen keinen einzigen friedlichen Moment genießen. Jeder Schritt in unser Land muss sie Blut kosten. Jeder Atemzug muss ihnen Unsicherheit bringen.«

Einer der Häuptlinge, Branwen, meldete sich zu Wort. »Die Druiden sagen, die Götter sind zornig über die Schändung unseres Landes.«

Caratacus sah Branwen an. »Dann lasst uns dieser Zorn sein. Wir sind der Sturm, den die Götter entfesseln, um die Eindringlinge zu bestrafen.«

Die Häuptlinge nickten zustimmend, und Caratacus erhob erneut seine Stimme. »Wir werden Rom lehren, was es heißt, Britannien herauszufordern. Bereitet eure Krieger vor. Heute Nacht schlagen wir zu.«

Er drehte sich erneut zu der vom Rauch getrübten Landschaft. Sein Blick war hart und unerbittlich. Dies war nicht nur ein Kampf um Land und Freiheit, sondern um die Seele seines Volkes. Caratacus war bereit, jeden Preis dafür zu zahlen.


X. Ankunft der Legionen

Maximus stand auf einem provisorischen Holzgerüst. Seine Augen wanderten über das geschäftige Treiben unter ihm. Legionäre in voller Rüstung schleppten schwere Holzbalken und Steine. Sie errichteten Palisaden und Verstärkungen entlang des Brückenkopfes am Ufer des Flusses. Der kühle Wind von Britannien strich über sein Gesicht, doch seine Gedanken galten fest der Aufgabe.

»Marcus, diese Barrikaden müssen höher sein!«, rief Maximus mit klarer Stimme zu einem nahegelegenen Zenturio hinunter. »Wir erwarten nicht nur Infanterieangriffe, sondern auch Geschosse. Stärke den Wall um weitere fünf Fuß.«

»Jawohl, Herr!« Marcus salutierte stramm und eilte davon, um die Befehle weiterzugeben.

Maximus’ Blick glitt weiter über die Arbeiten. Jeder Mann wusste, dass der Aufbau der Verteidigungsanlagen keine einfache Aufgabe war. Ihn beeindruckten immer wieder die Disziplin und Entschlossenheit seiner Männer. Sie arbeiteten mit einer Präzision und Hingabe, die nur jahrelanges Training ermöglichte.

Eine tiefe Stimme riss Maximus aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und sah Legat Vespasian. Dessen Präsenz strahlte wie immer eine Aura von Autorität und Ruhe aus. »Hast du einen Moment?«

»Natürlich, Herr.« Maximus stieg vom Gerüst herab und ging neben dem erfahrenen Legaten her. Sie traten etwas abseits; der Lärm der Bauarbeiten war dort gedämpfter.

»Was denkst du über unsere Fortschritte?«, fragte Vespasian. Seine dunklen Augen fixierten Maximus mit prüfendem Blick.

»Wir machen gute Fortschritte, aber es gibt noch viel zu tun. Die Befestigungen sind solide, aber wir müssen die Verteidigungslinien erweitern und zusätzliche Türme errichten. Dieser Brückenkopf ist entscheidend für unsere Operation in Britannien.«

»Genau, dieser Brückenkopf wird unser Tor zu diesem fremden Land sein«, sagte Vespasian ernst. »Wir müssen sicherstellen, dass er uneinnehmbar ist. Die Briten sind zäh und entschlossen, sie werden nicht kampflos aufgeben.«

»Wir müssen deshalb auch die Nachschublinien sichern«, fügte Maximus hinzu. »Ohne eine konstante Versorgung mit Nahrung, Waffen und Verstärkungen sind wir verletzlich.«

»Da hast du recht«, nickte Vespasian zustimmend. »Es ist unerlässlich, dass die Logistik reibungslos funktioniert. Ich verlasse mich auf deine Planung und die Fähigkeiten deiner Männer. Wir dürfen keine Fehler machen.«

»Fehler werden nicht toleriert, Herr«, bestätigte Maximus. Seine Gedanken wanderten kurz zu den Geschichten seines Großvaters. Dieser betonte oft, dass Vorbereitung und Disziplin der Schlüssel zum Sieg seien.

»Sehr gut«, sagte Vespasian und legte eine Hand auf Maximus’ Schulter. »Ich habe volles Vertrauen in dich. Lass uns weiterhin so gewissenhaft arbeiten, und Britannien wird uns gehören.«

»Ja, Herr«, antwortete Maximus mit fester Überzeugung.

Beide Männer tauschten einen entschlossenen Blick, bevor sie sich wieder ihren jeweiligen Aufgaben widmeten.

Maximus kehrte zurück zu seinen Männern, sein Geist scharf und fokussiert.

* * *

Aulus Plautius stand fest auf dem harten, steinigen Boden des Brückenkopfes und beobachtete die Majestät der Transportschiffe, die nacheinander ankerten. Neben ihm standen die Männer der Zweiten Legion, ihre Gesichter zeigten Staunen und Ehrfurcht. Der Wind trug den salzigen Duft des Meeres heran. Die schweren Planken der Schiffe knarrten, und die Ruder tauchten gleichmäßig ins Wasser.

»Seht nur«, murmelte ein Zenturio, seine Augen groß vor Bewunderung. »Die Macht Roms in ihrer vollen Pracht!«

Plautius antwortete leise und blickte unverwandt auf die ankommenden Verstärkungen. »Ja. Jede Waffe, jedes Schiff und jeder Mann ist ein Zahnrad in der Maschine, die Britannien erobern wird.« Er spürte die Spannung, das Flüstern unausgesprochener Erwartungen und die stumme Entschlossenheit seiner Männer. Er schätzte die Anzahl der Schiffe auf über dreihundert. Am Ende würden etwa vierzigtausend Mann unter seinem Kommando stehen, eine gewaltige Streitmacht. Würde dies genügen?

Der Kaiser hatte seinen ursprünglichen Antrag nach sechs Legionen plus Hilfstruppen direkt abgelehnt. Claudius stotterte damals im Palast. »Mein lieber Plautius, du benötigst doch keine sechs Legionen, die stärksten Krieger der Welt, für ein paar Barbaren auf einer kleinen Insel.« Dass diese »Barbaren« Cäsar zweimal zurück ins Meer getrieben hatten, wurde geflissentlich vergessen. Nur die Berichte der Spione und des Verräters Adminius, ein Familienmitglied der Häuptlinge der Catuvellauni, machten Mut. Sie meldeten, dass die Stämme uneins seien. Viele sogenannte Königreiche spalteten das Land, und eine große geschlossene Armee sei ausgeschlossen.

Bei dem Namen Adminius stieg Plautius Übelkeit auf. Er verachtete den Verräter, der an Caligulas Hof kam, sich auf die Knie warf und darum bettelte, sein Land zurückzuerobern. Wie konnte man nur sein eigenes Volk für Gold, Land und Titel verraten, fragte er sich, während er die nahenden Schiffe beobachtete.

Am Ufer formierten sich währenddessen die Reihen der ankommenden Soldaten schnell und effizient. Jeder Schritt war ein Zeugnis ihrer Disziplin und ihres Trainings. Der General wusste, dass dieser Moment entscheidend war – das erste Zusammentreffen der Legionen, das Band, das sie in den kommenden Schlachten stärken würde.

* * *

Einige Stunden später hatte Vespasian seinen Platz auf einem erhöhten Hügel eingenommen. Er stand inmitten einer Gruppe hochrangiger Offiziere mit einer Präsenz, die sofort Respekt einflößte. Neben ihm waren die Legaten der Neunten Legion Hispana, der Vierzehnten Legion Gemina und der Zwanzigsten Legion Valeria Victrix versammelt.

»Titus Flavius Sabinus«, begrüßte Vespasian den Kommandanten der Vierzehnten Legion Gemina mit einem festen Händedruck. »Es ist gut, dich hier zu sehen.«

Sabinus antwortete stramm und professionell. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Bruder.« Dann lachte er und umarmte ihn. »Meine Männer sind bereit, ihren Teil beizutragen.«

Titus Flavius Vespasian und sein älterer Bruder, Titus Flavius Sabinus, wuchsen im Sabinerland nahe Reate auf. Ihre Eltern, Titus Flavius Sabinus (Vater), ein erfolgreicher Steuereintreiber, und Vespasia Polla, aus einer angesehenen Ritterfamilie, erzogen sie mit römischen Tugenden wie Pflichtbewusstsein und Disziplin. Vespasian wurde 9 n. Chr. geboren und begann seine militärische Karriere in Thrakien. Er diente als Quästor auf Kreta und Kyrene. Durch ihren Dienst im Römischen Reich erlangten die Brüder Anerkennung und Einfluss. Das machte sie zur idealen Wahl für Kaiser und General für die Invasion.

»Und Ihr werdet gebraucht«, sagte Vespasian, bevor er sich dem Legaten der Neunten Legion Hispana, Gnaeus Hosidius Geta, zuwandte. »Geta, deine Legion ist bekannt für ihre unerschütterliche Disziplin. Dies verschafft uns einen entscheidenden Vorteil.«

»Wir haben hart gearbeitet, um diesen Ruf zu verdienen«, erwiderte Geta stolz. »Ihr werdet nicht enttäuscht sein.«

Vespasian sagte. »Ich erwarte nichts weniger.« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Quintus Varus, den Legaten der Zwanzigsten Legion Valeria Victrix. »Varus, deine Expertise in Belagerungsmaschinen und Ingenieurwesen hilft uns, die britischen Festungen zu durchbrechen.«

Varus bestätigte selbstbewusst. »Das ist unser Spezialgebiet. Wir freuen uns darauf, es zu beweisen.«

Der General war dazugekommen und sagte. »Sehr gut. Unsere vereinten Kräfte zwingen Britannien in die Knie. Wir dürfen keine Fehler machen. Jeder Mann muss wissen, was von ihm erwartet wird.« Seine Augen funkelten.

»Verlass dich darauf, General«, antworteten die Legaten einstimmig.

Plautius beobachtete die Interaktionen aufmerksam. Seine Gedanken kreisten bereits um die bevorstehenden Aufgaben. Die nächsten Tage waren entscheidend. Er wusste, die Stärke ihrer Allianz beruhte auf Zusammenarbeit und Vertrauen. Die Legionen Roms hatten sich versammelt. Die Invasion Britanniens sollte Geschichte schreiben.

* * *

Die Sonne stand hoch, als Maximus die Landung der Vierzehnten Legion Gemina beobachtete. Staub wirbelte, während die Legionäre in perfekter Formation Marschbefehle ausführten. Ihre Disziplin und Koordination waren beeindruckend. Jeder Mann wusste genau, welche Position er einzunehmen hatte und welche Bewegung folgte.

»Links wenden!«, rief ein Zenturio lautstark. Sofort schwenkten die Reihen nach links.

»Scuta heben!« Noch bevor der Befehl verhallte, erhoben sich die Schilde als eine durchgehende Barriere aus Eisen und Leder.

Maximus musterte die Szene. Die Präzision der Legionäre war makellos. Es erinnerte ihn an die Geschichten seines Großvaters über die Manöver der alten Legionen. Er sah nicht nur Soldaten, sondern eine abgestimmte Kriegsmaschine.

Er sagte leise zu sich selbst. »Sie sind gut trainiert.« Seine Gedanken waren bereits bei den kommenden Kämpfen.

Eine tiefe Stimme unterbrach seine Überlegungen. Es war Vespasian. Er war neben ihm aufgetaucht. »Maximus, die Versammlung beginnt gleich. Wir müssen gehen.«

Maximus antwortete ernst. »Natürlich, Herr.« Er folgte Vespasian durch das Lager, vorbei an Zeltreihen und geschäftigen Soldaten, die ihre Vorbereitungen trafen.

Im Versammlungszelt herrschte angespannte Stille. Die Legaten und ihre Stäbe versammelten sich um einen großen Holztisch. Auf dem Tisch lag eine detaillierte Karte Britanniens mit Markierungen und Notizen.

»Meine Herren«, begann Plautius mit fester Stimme, »die Zeit ist gekommen, unsere Pläne für die Invasion Britanniens zu konkretisieren. Jeder von euch spielt eine entscheidende Rolle.«

Er deutete auf verschiedene Punkte auf der Karte. »Die Neunte Legion rückt zuerst vor, gefolgt von der Zwanzigsten, die den Hauptteil des Trosses mitführt. Die Vierzehnte sichert die Flanken, während die Zweite Augusta hierbleibt. Ihr baut den Brückenkopf weiter aus, sichert ihn und haltet die Nachschublinie.«

Plautius fuhr fort und richtete seinen durchdringenden Blick auf jeden einzelnen Legaten. »Jeder Legionär muss wissen, was von ihm erwartet wird. Disziplin und Koordination sind unsere größten Verbündeten.«

»Und unsere Feinde?«, fragte Gnaeus Hosidius Geta, Legat der Vierzehnten. »Was wissen wir über sie?«

Plautius antwortete. »Unsere Spione berichten von verstreuten keltischen Stämmen. Sie sind kampferprobt, aber unorganisiert. Unsere Stärke liegt in der Struktur und der Strategie. Wir dürfen keine Fehler machen.«

»Verlass dich darauf, Herr«, sagte Geta bestimmt. »Meine Männer sind bereit.«

Plautius nickte. »Dann lasst uns unsere Aufgaben verteilen und sicherstellen, dass jeder Mann seine Pflichten kennt. Möge Mars uns beistehen.«

Mit diesen Worten endete die Besprechung. Die Legaten verließen das Zelt, ihre Gedanken auf die bevorstehenden Herausforderungen gerichtet.

»Britannien wartet«, murmelte der General, ehe er sich abwandte und ebenfalls hinausging.

* * *

Einige Stunden später stand Maximus am Rand des Lagers. Sein Blick ruhte auf dem Horizont, wo sich düstere Wolken bedrohlich zusammenzogen. Die Luft war schwer vom Geruch feuchter Erde. Schritte unterbrachen seine Gedanken.

»Brutus, bist du von der Patrouille zurück?«

»Ja, Herr. Außer etwas Wild gab es nichts zu sehen.«

»Du klingst enttäuscht?«

»Nein, Herr. Ich habe in genügend Schlachten gekämpft und genügend Tote gesehen. Ich kämpfe nur, wenn es sein muss, es bereitet mir keine Freude.«

Maximus schwieg, Röte stieg ihm ins Gesicht. Er ärgerte sich über diesen unbedachten Satz.

»Natürlich, Zenturio, schön, dass Ihr wieder hier seid. Ich habe für heute Nachmittag eine gemeinsame Übung mit Zenturien aus verschiedenen Legionen angesetzt.«

Brutus runzelte die Stirn.

»Um zu sehen, wie wir mit anderen Legionen auf dem Schlachtfeld interagieren?«

»Ja, aber darum sorge ich mich weniger. Es geht eher darum, den Legionären zu zeigen, dass auf die anderen Legionen Verlass sein wird, wenn es hart auf hart kommt.«

»Ausgezeichnete Idee, Herr.« Brutus nickte anerkennend.

Maximus und Brutus gingen gemeinsam durch das Lager. Hämmern und Sägen erfüllten die Luft. Legionäre arbeiteten überall unermüdlich. Sie errichteten Palisaden und verstärkten Verteidigungsanlagen. Maximus beobachtete jeden Handgriff genau, sein scharfer Blick bemerkte jede Kleinigkeit.

»Die Arbeiten schreiten gut voran«, stellte Brutus fest, als sie an einer Gruppe Soldaten vorbeikamen. Diese errichteten einen Wachturm.

»Unsere Männer sind wie immer fleißig und diszipliniert.«

Maximus nickte zustimmend und sagte. »So ist es.«

Während sie weitergingen, betrachtete Maximus die emsige Aktivität um sich herum. Er dachte an die bevorstehenden Herausforderungen. Die Invasion Britanniens würde all ihre Fähigkeiten und ihren Mut fordern. Er war jedoch fest entschlossen, die Mission erfolgreich zu beenden.

Schließlich sagte er. »Wir haben noch viel Arbeit vor uns, aber ich glaube fest daran, dass wir es schaffen werden.«

Brutus fügte hinzu. »Nichts wird uns aufhalten können, Herr.«

»Für die Ehre Roms«, murmelte Maximus, bevor sie sich wieder in das geschäftige Lagerleben begaben.

* * *

Ein dunstiger, grauer Himmel senkte sich wie ein schwerer Mantel über das Lager. Hier herrschte geschäftiges Treiben. Legionäre errichteten weiterhin Palisaden, schlugen Zelte auf und verstärkten die Stellungen. Hämmern, Metallklirren und laute Befehle erfüllten die Luft.

Vespasian stand neben dem Primus Pilus Tiberius Corvus. Beide waren in ein Gespräch vertieft. Vespasians durchdringende Augen ruhten auf den Soldaten, die unter seiner Führung arbeiteten. Seine Gedanken waren jedoch bei den bevorstehenden Schlachten.

»Corvus«, begann er mit fester, klarer Stimme, »wir stehen vor einer Vielzahl von Herausforderungen. Das Terrain Britanniens ist tückisch. Wälder, Sümpfe und Hügel bieten unseren Feinden natürliche Vorteile.«

Corvus nickte. »Das ist wahr, Herr.« Seine wettergegerbte Stirn war in Falten gelegt. »Die keltischen Stämme kennen dieses Land besser als wir. Ihre Nadelstichtaktiken könnten unseren Nachschub gefährden, wenn wir nicht vorsichtig sind.«

Vespasian fuhr fort. »Deswegen müssen wir flexibel bleiben. Unsere Taktiken müssen sich anpassen. Die Neunte Legion hat Erfahrung im Kampf gegen solche Gegner. Wir sollten uns mit ihnen austauschen.«

Corvus stimmte zu. »Eine gute Idee, Herr. Und wir dürfen die Versorgungslinien nicht vernachlässigen. Ohne ständigen Nachschub sind wir verloren.«

Vespasian sagte nachdenklich. »Wir werden sicherstellen, dass jede Kohorte gut versorgt und bereit für schnelle Bewegungen ist – keine Verzögerungen, keine Schwächen.«

»Verstanden, Herr«, erwiderte Corvus. »Ich werde meine Männer darauf vorbereiten. Disziplin und Schnelligkeit werden entscheidend sein.«

Eine tiefe Zufriedenheit lag in Vespasians Stimme. »Sehr gut. Ich nehme an, der General wird nicht die gesamte Legion hier lassen. Ich benötige dich, deine Erfahrung und dein Können, um die Erste Kohorte zu führen und den Brückenkopf sowie die Nachschublinie zu sichern.«

Corvus salutierte und sprach mit fester Stimme. »Jawohl, Herr. Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Das weiß ich natürlich, Corvus. Du wirst deine Sache gut machen, scheue dich nicht, mir zu berichten, wenn du etwas benötigst.« Vespasian salutierte ebenfalls und Corvus marschierte zackig ab.


XI. Erste Überraschungen

Britannien lag im Dunkeln. Nur manchmal schimmerte das Mondlicht silbern durch die Bäume. Im Gras versteckt lag Caratacus mit seinen besten Kämpfern bereit. Seine Augen folgten einer römischen Patrouille auf dem schlammigen Pfad.

Caratacus wartete. Sein Herz blieb ruhig. »Geduld«, flüsterte er. Die Krieger hielten ihre Waffen fest. »Noch nicht.«

Er hörte römische Rüstungen klirren. Im Mondlicht sah er Helme. Die Legionäre marschierten sorglos-blind für Gefahr. Caratacus spürte einen Moment Triumph. Sie ahnten nichts von der Falle.

»Jetzt!«, befahl Caratacus unmissverständlich.

Wie Raubvögel stürzten sich seine Krieger aus dem Wald auf die Römer. Pfeile zischten. Speere trafen ihre Ziele und rissen Löcher in die Reihen. Schreie füllten die Luft, Chaos breitete sich aus.

Caratacus warf sich ins Gefecht. Sein Schwert funkelte im Mondlicht. Er schlug präzise zu. »Treibt sie auseinander!«, brüllte er über Lärm und Schreie hinweg. »Gebt ihnen keinen Platz um sich zu formieren!«

Die Römer gerieten in Panik – überrumpelt wie auch ohne Führung. Ihre schwere Ausrüstung hinderte sie. Einige versuchten, sich neu zu formieren. Aber Caratacus hatte ihre Schwäche erkannt.

»Drängt sie in die Sümpfe!«, befahl er klar. »Lasst sie die Schwere der Rüstungen spüren.«

Verzweifelt versuchten die Römer, sich zu sammeln. Doch die Briten waren schneller, beweglicher, entschlossener. Schritt für Schritt wichen die Legionäre zurück, getrieben von Angst und Verwirrung.

Ein römischer Zenturio brüllte Befehle. Doch seine Stimme ging im Geschrei unter. Caratacus erkannte ihn als Anführer. Er sah Entschlossenheit und wusste, der Mann würde nicht leicht fallen. Mit einem Hieb erledigte Caratacus einen Legionär und stellte sich dem Zenturio entgegen.

Der Zenturio stürzte sich auf Caratacus. Klingen trafen aufeinander, Funken stoben. Caratacus wich aus, blockte einen Stoß und schlug selbst zu. Der Zenturio konterte, doch er war schwerfällig. Caratacus nutzte seine Schnelligkeit und stieß tödlich zu. Die Klinge durchbohrte die Schwachstelle. Der Zenturio keuchte, taumelte und sank. Mit einem Hieb auf seinem Kopf besiegelte Caratacus sein Schicksal.

Ohne ihren Anführer verloren die Römer allen Mut. Viele warfen ihre Waffen weg und flohen, während weitere fielen. Als der Morgen dämmerte, war der Boden mit Leichen bedeckt. Caratacus stand still, seine Brust hob und senkte sich. Er blickte auf die Flüchtenden.

»Lasst sie laufen«, sagte er ruhig. »Lasst sie erzählen, was geschah. Rom soll wissen, dass Britannien nicht kampflos fällt.«

Dann drehte er sich um und verschwand im Wald.


XII. Gemeinsam sind wir stark

Die Sonne stand hoch am Himmel. Maximus erhob seine Stimme, um den Beginn einer Übung zu verkünden. Legionäre aus verschiedenen Einheiten standen bereit, ihre Rüstungen glänzten im Licht. Die Luft war erfüllt von Spannung und Entschlossenheit.

Maximus begann mit fester und klarer Stimme. »Soldaten, heute trainieren wir Körper und Geist. Wir üben Manöver, die uns in der Schlacht das Leben retten können. Disziplin und Koordination sind unerlässlich. Sehen wir, wie gut wir mit anderen Legionen interagieren.«

Er schritt die Reihen der Soldaten ab. Seine scharfen Augen musterten jeden Einzelnen. »Wir beginnen mit der Schildkrötenformation«, befahl er.

»Testudo!«

Die Legionäre in ihren glänzenden Rüstungen und mit ihren großen rechteckigen Schilden begannen, sich in enger Formation zu sammeln. »Testudo!« hallte der Befehl über den Platz, weitergegeben über die Zenturionen. Die Männer in der vordersten Reihe knieten nieder. Sie hielten ihre Schilde fest vor sich, den Rand jedes Schildes eng an den des Nachbarn gedrückt, sodass eine durchgehende Wand entstand.

Hinter ihnen formierten sich die nächsten Reihen. Jeder Legionär hob seinen Schild über den Kopf und deckte die Lücken zwischen den Schilden der ersten Reihe ab. Die dritte und vierte Reihe taten es ihnen gleich. So entstand über den Köpfen der knienden Männer ein schützendes Dach, lückenlos und stark wie eine eiserne Kuppel.

Die Zenturionen überwachten jede Bewegung. Ihre scharfen Augen suchten nach Unregelmäßigkeiten.

»Höher, die Schilde müssen lückenlos sein«, rief einer, als er eine leichte Öffnung entdeckte. Die Männer korrigierten sofort ihre Positionen, bis die Formation perfekt war. Kein Lichtstrahl durfte durch die Schilde dringen, kein Raum für Fehler war erlaubt.

»Vorwärts!« Der Befehl kam. Die Testudo setzte sich langsam in Bewegung. Die Legionäre bewegten sich synchron, ihre Schritte waren gleichmäßig und ruhig. Es war eine Übung. Doch die Ernsthaftigkeit, mit der sie ausgeführt wurde, spiegelte die Realität eines echten Kampfes wider. Jeder Schritt war präzise, jeder Schild in perfekter Position.

Übungspfeile wurden geschossen. Sie prasselten harmlos auf die Schilde herab, wurden abgefangen und rollten wirkungslos zur Seite. Die Testudo blieb unerschütterlich, eine bewegliche Festung aus Fleisch und Eisen, die ihren Weg über den Trainingsplatz bahnte.

Nach einigen weiteren Minuten des Marschierens und wiederholter Angriffe rief Maximus das Ende der Übung aus. Die Männer lösten die Formation und standen wieder locker. Ihre Gesichter zeigten Erschöpfung, aber auch Stolz. Sie wussten, dass diese Übung, so simpel sie schien, ihr Leben auf dem Schlachtfeld retten konnte.

Die Lektion war klar – Disziplin, Zusammenarbeit und Präzision waren der Schlüssel zum Erfolg. Die Testudo-Formation war mehr als nur eine Verteidigungstaktik, sie war ein Beweis für den römischen Geist und die eiserne Entschlossenheit der Legionäre. Auch im Getümmel der Schlacht musste sie mit anderen Legionären funktionieren.

»Ausgezeichnet«, rief Maximus. »Jetzt zur Keilformation! Zenturionen, führt eure Männer an.«

»Keilformation!«, brüllten sie mit Exerzierplatz Stimme. Die Legionäre reagierten sofort und begannen, sich in der charakteristischen V-Form zu organisieren. An der Spitze des Keils stand der Optio, ein erfahrener und mutiger Soldat. Seine Aufgabe war es, den Weg durch die feindlichen Linien zu bahnen. Hinter ihm formierten sich die Männer in immer breiter werdenden Reihen, jede Position war genau zugewiesen und von strategischer Bedeutung.

Die vordersten Reihen knieten. Sie richteten ihre Schilde schräg nach vorn, um die ersten Schläge abzuwehren. Die nachfolgenden Soldaten standen aufrecht, ihre Schilde und Speere bereit, jeden Angriff abzufangen und die Formation geschlossen zu halten. Jeder Mann wusste, dass die Stärke des Keils in seiner kompakten und unaufhaltsamen Struktur lag.

»Vorwärts!« Der Befehl des Zenturio hallte über den Platz. Die Männer setzten sich in Bewegung. Die Spitze des Keils führte, während die Flanken schützend um den Kern zogen. Der Boden erzitterte unter dem gleichmäßigen Stampfen ihrer Füße, während sie vorwärtsdrängten.

Als Teil der Übung ließ der Zenturio eine Gruppe von Übungsgegnern auf die Formation los. Sie stürmten mit erhobenen Waffen heran, doch der Keil hielt stand. Die vordersten Legionäre stießen mit ihren Schilden vor und schoben die Gegner zur Seite. Die hinteren Reihen stießen mit ihren Übungsspeeren und Übungsschwertern nach. Der Keil brach durch die feindlichen Linien wie ein Messer durch frischen Lehm.

»Schließen! Haltet die Formation!«, rief der Zenturio, als sich die Reihen wieder festigten und vorrückten. Die Legionäre blieben eng beieinander. Ihre Bewegungen waren synchron, jeder Schritt ein Ausdruck ihrer Entschlossenheit und ihres Trainings.

Nach mehreren Durchläufen und simulierten Angriffen endete die Übung. Die Männer entspannten sich, lösten die Formation und standen wieder locker da. Ihre Gesichter zeigten Zufriedenheit und Stolz. Sie wussten, dass sie durch diese Übungen auf dem Schlachtfeld besser vorbereitet waren und sich aufeinander verlassen konnten.

Die Keilformation demonstrierte römische Taktik und Disziplin. Sie zeigte, wie eine gut trainierte und koordinierte Truppe selbst die stärksten feindlichen Linien durchbrechen konnte. Diese Übungen waren der Schlüssel zur römischen Überlegenheit auf dem Schlachtfeld. Sie waren ein Zeugnis für die Stärke und den unbezwingbaren Geist der Legionäre.

»Das will ich sehen«, sagte Maximus laut genug. »Zusammenarbeit, Kameradschaft über Legion, Kohorte und Zenturie hinaus. Jeder von euch muss dem anderen vertrauen. Nur so siegen wir.«

* * *

Aulus Plautius sah aus einiger Entfernung zu. Während die Übung fortgesetzt wurde, wandte er sich mit ruhiger, aber autoritärer Stimme an Vespasian. »Das war eine ausgezeichnete Idee. Stammt sie von Dir?«

»Nein, das Lob gebührt meinem Tribun Maximus. Er schlug das vor. Meiner Meinung nach ist es ein guter Test, um zu sehen, wie die Legionen eng zusammenarbeiten können.«

»Da stimme ich Dir zu«, antwortete er und blickte weiter auf die Legionäre. »Ihn sollten wir im Auge behalten«, murmelte er, während sie die Übung beobachteten.

* * *

Am späten Nachmittag stand Maximus am Rande des provisorischen Hafens und blickte auf die ankommenden Transportschiffe. Die Luft war erfüllt vom Klang der arbeitenden Soldaten und dem Knirschen von Holz auf Stein, als die Schiffe anlegten. Er beobachtete aufmerksam, wie Kisten mit Waffen, Rüstungen und Proviant entladen wurden, während die letzten Auxiliareinheiten in geordneter Formation an Land gingen.

»Tribun Maximus«, rief Optio Gaius, ein erfahrener Logistikoffizier, der sich näherte. »Die ersten Lieferungen sind abgeschlossen. Wir haben ausreichend Vorräte für die nächsten Wochen, wenn wir die Verteilung effizient gestalten.«

»Sehr gut, Gaius«, antwortete Maximus ruhig.

»Stellt sicher, dass jede Kohorte ihre zugewiesenen Ressourcen pünktlich erhält. Unsere Männer müssen voll ausgestattet und bereit sein.«

»Jawohl, Herr!« Gaius salutierte und eilte davon, um die Befehle umzusetzen.

Maximus’ Blick wanderte über das geschäftige Treiben. Jeder Handgriff und jeder Befehl musste präzise und koordiniert erfolgen, um Chaos zu vermeiden. Er wusste, dass eine reibungslose Verteilung der Ressourcen entscheidend für den Erfolg ihrer Mission war. Sein Großvater hatte ihm oft Geschichten erzählt, wie die besten Pläne durch schlechte Logistik zunichtegemacht wurden. Diese Lektionen waren tief in seinem Gedächtnis verankert.

»Herr«, ertönte eine vertraute Stimme hinter ihm. Es war Brutus, er sah entschlossen aus.

»Brutus«, begrüßte Maximus ihn. »Wie läuft es bei den Männern?«

»Sie sind bereit«, antwortete Brutus knapp. »Wir müssen uns beeilen, Legat Vespasian erwartet uns.«

Gemeinsam gingen sie zum Zelt des Legaten. Vespasian wartete bereits. Er erhob sich beim Eintreten der beiden Männer. Sein Blick war durchdringend und fokussiert.

»Legat Vespasian«, begann Maximus formell und salutierte. »Wir melden uns wie befohlen zur Besprechung.«

»Setzt euch«, befahl Vespasian mit einer knappen Handbewegung.

»Es gibt viel zu besprechen, aber wenig Zeit.«

Eine schwere Stille füllte den Raum, als die drei Männer ihre Plätze einnahmen. Auf dem Tisch vor ihnen lag eine detaillierte Karte Britanniens, markiert mit strategischen Punkten und Marschrouten.

»Die Vorräte werden planmäßig verteilt. Die Männer sind bereit«, berichtete Maximus.

»Das ist gut«, erwiderte Vespasian. »Wir dürfen jedoch nichts dem Zufall überlassen.«

Brutus fügte hinzu. »Unsere Truppen sind diszipliniert. Wir müssen aber auch auf unvorhergesehene Situationen vorbereitet sein. Flexibilität ist ebenso wichtig wie Planung.«

Vespasian nickte zustimmend. »Genau. Der Erfolg hängt nicht nur von unserer Stärke ab, sondern auch von der Fähigkeit, schnell und effektiv zu reagieren. Maximus und Corvus übernehmen die Hauptverantwortung für die Koordination des Aufbaus der Nachschublinien. Bindet den Primus Pilus eng ein. Wir lassen ihn und einige Kohorten zurück. Er sichert dann den Nachschub.«

»Deine Aufgabe, Brutus, ist es, die Moral der Männer aufrechtzuerhalten und sie in den bevorstehenden Schlachten anzuführen. Ich ernenne dich nicht offiziell zum Primus Pilus, weil die Legion nur einen haben kann. Jedoch informierte ich die anderen Zenturionen bereits darüber, dass Du einige Aufgaben übernimmst, solange Corvus mit anderen Dingen beschäftigt ist.«

»Jawohl, Herr«, antworteten beide gleichzeitig.

Maximus klopfte Brutus auf die Schulter. »Glückwunsch, Zenturio!« Brutus’ Gesicht blieb jedoch eine Maske der Ausdruckslosigkeit. Niemand im Raum erkannte, wie er die Beförderung aufnahm.

»Danke, Herr«, brummte er.

»Nun denn, vertraut auf eure Fähigkeiten und die eurer Männer«, sagte Vespasian mit Nachdruck.

»Wir stehen vor einer großen Herausforderung, aber ich zweifle nicht an unserem Erfolg. Das war es für heute.«

Maximus und Brutus erhoben sich, salutierten erneut und waren bereit, sich der Herausforderung zu stellen.

* * *

Die Sonne versank langsam hinter dem Horizont. Ihre letzten Strahlen tauchten das Lager in ein warmes Licht. Überall im Brückenkopf bewegten sich Legionäre, deren Rüstungen und Waffen im Schein der Fackeln funkelten. Maximus und Brutus standen nebeneinander auf einer kleinen Anhöhe. Von dort überblickten sie die Aktivitäten ihrer Männer.

Nach einer Weile des Schweigens begann Maximus. »Brutus, unsere Männer haben hart gearbeitet. Sie sind gut vorbereitet. Aber ich frage mich, ob es genug sein wird.« Seine Augen waren fest auf die Soldaten gerichtet.

»Sie sind bereit, Herr«, antwortete Brutus ruhig, mit tiefer, bestimmter Stimme.

»Wir haben sie trainiert, geführt und ihnen beigebracht, was sie zum Überleben wissen müssen. Jetzt liegt es an ihnen, es umzusetzen.«

Maximus nickte. Sein Blick schweifte über die geordneten Reihen der Zelte und Lagerfeuer. Die Disziplin und Entschlossenheit seiner Männer erfüllten ihn mit Stolz, aber auch mit schwerer Verantwortung. Jede seiner Entscheidungen konnte über Leben und Tod entscheiden.

Maximus sprach seine Gedanken laut aus. »Britannien ist kein einfaches Terrain. Die Berichte sprechen von unwegsamem Gelände und Widerstand, der nicht zu unterschätzen ist. Wir müssen wachsam bleiben und schnell reagieren.«

»Das werden wir, Herr«, sagte Brutus mit Nachdruck. »Wir müssen uns aufeinander verlassen. Was auch kommt – wir stehen oder fallen zusammen.«

Einige Momente vergingen in stiller Betrachtung, während sie das Treiben unter sich beobachteten. Die Legionäre bereiteten sich auf die Nacht vor, überprüften ihre Ausrüstung und tauschten leise Worte der Ermutigung aus. Das Knacken der Feuer vermischte sich mit dem gelegentlichen Klirren von Metall und dem Murmeln der Stimmen zu einer beruhigenden Melodie der Vorbereitung.

Maximus bemerkte schließlich. »Es ist seltsam, wie ruhig alles jetzt wirkt, obwohl bald das Chaos des Krieges hereinbrechen wird.«

Brutus stimmte zu. »Vielleicht haben wir auch Glück und die Briten unterwerfen sich vorher.«

Maximus drehte sich zu seinem Zenturio um und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Das glaube ich eher nicht, aber danke, Brutus. Deine Stärke inspiriert die Männer und mich. Zusammen schaffen wir das.«

»Jawohl, Herr«, erwiderte Brutus mit einem knappen, respektvollen Nicken. Seine hellblauen Augen funkelten im schwindenden Licht.

Die beiden Männer blieben noch eine Weile stehen und sahen den Legionären bei ihren Vorbereitungen zu. Ihre Gedanken waren bereits auf die bevorstehenden Schlachten und Herausforderungen fokussiert. Mit jedem Herzschlag wuchs ihre Entschlossenheit, Britannien zu erobern und ihre Mission erfolgreich abzuschließen.

Maximus sagte schließlich mit fester, klarer Stimme. »Eine große Prüfung wartet auf uns.«

»Aber wir sind Römer. Und wir werden siegen.«

»Für Rom«, antwortete Brutus ebenso entschlossen.

»Für unsere Ehre und für unsere Brüder.«

Gemeinsam blickten sie in die Dunkelheit, wo die Schatten der kommenden Kämpfe lauerten. Die Nacht senkte sich langsam über das Lager, doch ihre Herzen brannten heller als zuvor.


XIII. Verrat

Die kalten Flammen eines heruntergebrannten Feuers spiegelten sich in Caratacus’ Augen. Still blickte er auf das Pergament, das ihm ein Bote überreicht hatte. Der Inhalt war eindeutig, aber unfassbar – Adminius, sein Bruder, Fleisch von seinem Fleisch, Blut von seinem Blut, hatte den Kaiser zu der Invasion überredet. Er war nun ein Verbündeter Roms.

Zorn stieg heiß in Caratacus’ Brust auf, während seine Hand das Pergament zerknüllte. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor.

»Wie konnte er das wagen?«, murmelte Caratacus. Bitterer Schmerz und eisige Wut erfüllten seine Stimme.

Togodumnus stand still an der Seite seines Bruders und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Wir haben es befürchtet. Adminius hat seinen Weg gewählt. Nun ist es Zeit, unseren eigenen zu gehen.«

Caratacus wandte sich scharf um. »Unser eigener Bruder steht auf der Seite unserer Feinde!«, entfuhr es ihm. Der Schmerz war deutlich hörbar. »Er hat uns und Britannien verraten! Wie soll ich unserem Volk erklären, dass unser Bruder Teil dieses Angriffs auf unser Land ist?«

»Du erklärst es ihnen mit der Wahrheit«, sagte Togodumnus ruhig und fest. »Adminius hat sich selbst aus unserer Gemeinschaft ausgeschlossen. Britannien steht über jedem Einzelnen.«

Caratacus schüttelte düster den Kopf. »Ich schwor einst, ihn zu schützen. Nun sehe ich, dass ich ihn vielleicht sogar bekämpfen muss. Unsere Mutter würde im Grabe rotieren, wüsste sie davon.«

Togodumnus nickte verständnisvoll. »Unsere Mutter verstand, dass unsere Loyalität zuerst unserem Volk gilt. Adminius wählte diesen Pfad. Jetzt liegt es an uns, Britannien zu verteidigen, auch wenn wir ihn dabei bekämpfen müssen«, sagte er entschlossen.

Caratacus atmete tief durch und blickte seinem Bruder entschlossen entgegen. »Du hast recht. Adminius hat sich entschieden. Wir müssen ihm nun mit Entschlossenheit begegnen.«

Seine Stimme gewann erneut an Kraft und Härte. »Lasst alle Stämme wissen, was geschehen ist. Jeder muss verstehen, was auf dem Spiel steht. Wir werden für Britannien kämpfen. Jeder, der sich gegen uns stellt, wird die Konsequenzen tragen – selbst mein Bruder.«

Togodumnus verließ das Zelt. Caratacus blieb noch lange stehen und blickte auf das zerknitterte Pergament. Er kämpfte gegen die schwere Last in seinem Herzen. Der Pfad vor ihm war nun klar, aber der Preis war höher, als er jemals gedacht hatte.

Der Wind trug das leise Knistern des Pergaments davon, als Caratacus es langsam ins Feuer fallen ließ. Die einst darauf geschriebenen Worte verbrannten vor seinen Augen. Doch die Wahrheit, die sie enthielten, brannte nun umso heller in seinem Geist.

Er wandte sich um und trat hinaus in die kalte Nachtluft. Die Sterne funkelten über Britannien, als ob sie dem Schicksal des Landes beiwohnen wollten. Er sah die Silhouetten seiner Krieger, die sich am Feuer versammelten – die Gesichter von Männern, die für ihre Heimat kämpfen würden. Männer, die ihm vertrauten.

»Togodumnus«, rief er. Sein Bruder kam aus der Dunkelheit auf ihn zu. »Wir müssen die Stämme rasch versammeln. Die Römer werden nicht zögern, und wir dürfen es auch nicht.«

»Ich werde die Boten aussenden«, antwortete Togodumnus sofort. »Bis zum nächsten Vollmond soll jeder Stammesführer wissen, dass der Verräter Adminius auf der Seite Roms steht.«

Caratacus nickte, doch sein Blick war hart. »Das reicht nicht. Wir müssen mehr tun als nur Worte senden. Ich will, dass wir ein Zeichen setzen, ein klares Zeichen, dass Britannien sich niemals beugen wird.«

Togodumnus verstand sofort. »Eine Versammlung aller freien Stämme, ein Schwur, dass wir Seite an Seite stehen werden, bis der letzte Römer das Land verlassen hat.«

»Genau das«, bestätigte Caratacus. »Und wenn es Krieg bedeutet, dann soll Britannien bereit sein.«

Er trat näher ans Feuer und ließ den Blick über die Flammen wandern. »Ich hätte niemals gedacht, dass unser Bruder unser Feind sein würde«, murmelte er. »Aber nun weiß ich es. Und er wird es auch erfahren.«

Togodumnus legte eine Hand auf seine Schulter. »Wir stehen zusammen. Und wir werden ihn und die Römer zurückwerfen.«

Caratacus’ Augen funkelten entschlossen. »Dann soll es so sein. Möge der Wind unsere Stimmen tragen und die Götter unser Schicksal lenken.«

Die beiden Brüder blickten in die Nacht, bereit, das Feuer des Widerstands zu entfachen.


XIV. Mission

Die Zeltwände schwankten leicht im Wind. Fackeln warfen flackerndes Licht auf die kantigen Gesichter der Männer. Brutus und Maximus traten ein, salutierten kurz und nahmen an dem grob behauenen Holztisch Platz. Karten und Pergamente bedeckten diesen.

Aulus Plautius begrüßte sie mit einem knappen Nicken. »Maximus und Brutus, wir haben wenig Zeit und viel zu besprechen.« Seine Augen funkelten scharf unter den dichten Brauen.

»Ja, Herr«, antworteten die beiden knapp und salutierten in einer geschmeidigen Bewegung. Neben dem General waren Vespasian und Flaccus, der Obertribun, anwesend.

Plautius begann zu sprechen und dabei die Karten zu studieren. »Die Stämme hier in Britannien sind nicht einig. Einige könnten unsere Verbündeten werden. Es ist weise, Allianzen zu schmieden und ihre Unterstützung zu gewinnen.«

Flaccus unterbrach. »Dieser Ansatz mag Zeit kosten, die wir nicht haben. Ein entschlossener Schlag gegen die Anführer des Widerstands würde eine klare Botschaft senden – unterwerfen oder sterben.«

Plautius entgegnete ruhig, ohne den Blick von der Karte zu wenden. »Flaccus, diese Strategie könnte das Land gegen uns aufhetzen. Wir brauchen Stabilität, nicht nur einen kurzfristigen Sieg. Allianzen sichern eine langfristige Kontrolle.«

»Langfristige Kontrolle, ja, Herr«, erwiderte Flaccus und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. »Aber was ist, wenn die Stämme uns verraten? Fallen sie uns in den Rücken, sobald es ihnen passt?«

Plautius blickte auf und sah ihn nun direkt an. »Deshalb müssen wir vorsichtig wählen und die richtigen Voraussetzungen schaffen. Was denkt Ihr darüber, Brutus, Maximus?«

Maximus sprach mit ruhiger, überlegter Stimme. »Eine Allianz bietet nicht nur zusätzliche Kräfte, sondern auch wertvolle Informationen über das Terrain und die feindlichen Bewegungen. Doch wir dürfen die Möglichkeit eines Verrats nicht außer Acht lassen.«

Brutus fügte hinzu, seine blauen Augen fest auf Plautius gerichtet. »Ein harter Schlag zur rechten Zeit könnte dennoch notwendig sein. Aber wir sollten zuerst versuchen, die Herzen und Köpfe der Menschen zu gewinnen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Plautius und nickte langsam. »Wir werden beides kombinieren müssen. Für jetzt müssen wir die Einzelheiten planen.«

Flaccus brummte, seine Entschlossenheit unverändert. »Und schnell handeln.«

Plautius nickte zustimmend und wandte sich wieder den Karten zu, um die nächsten Schritte zu koordinieren. Die Spannung im Zelt war greifbar. Die Männer wussten, dass ihre Entscheidungen über Leben und Tod vieler entscheiden würden.

Brutus trat einen Schritt vor. Seine muskulöse Gestalt wirkte imposant im flackernden Licht der Öllampen. Er sah Aulus Plautius an und begann mit fester Stimme. »Eine ausgewogene Strategie ist entscheidend. Wir müssen Diplomatie und militärische Gewalt kombinieren. Es ist notwendig, die Herzen und Köpfe der lokalen Bevölkerung zu gewinnen und gleichzeitig eine starke militärische Präsenz aufrechtzuerhalten.«

Plautius nickte langsam. Flaccus’ Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Brutus fuhr fort. »Gehen wir nur mit Gewalt vor, riskieren wir, den gesamten Widerstand gegen uns zu vereinen. Schmieden wir jedoch Allianzen, können wir unsere Gegner isolieren und unsere Position stärken.«

»Das stimmt«, erwiderte Plautius nachdenklich. »Wie schlägst du vor, diese Balance zu erreichen?«

»Durch gezielte Aktionen, Herr«, sagte Brutus und richtete seinen Blick fest auf Plautius. »Wir bieten den Stämmen Anreize – Schutz, Ressourcen, Teilhabe an unserem Wohlstand. Gleichzeitig zeigen wir, dass Verrat nicht toleriert wird.«

»Eine gute Mischung aus Zuckerbrot und Peitsche«, murmelte Flaccus skeptisch.

»Genau, Herr«, bestätigte Brutus.

»Was sagst du dazu, Maximus?«, fragte Plautius und wandte sich dem jungen Tribun zu.

Maximus trat vor, die Hände ruhig hinter dem Rücken verschränkt. »Herr, ich stimme dem Zenturio zu. Meine Erkenntnisse über das Gelände könnten uns helfen, potenzielle Gebiete für den Aufbau von Allianzen und die Sicherung von Nachschublinien zu finden.« Er deutete auf die Karte, die auf dem hölzernen Tisch lag.

»Hier«, fuhr Maximus fort und zeigte auf eine bewaldete Region. »Diese Gegend bietet natürliche Deckung und wäre ideal für Vorposten. Laut Adminius, dem britischen Verräter, sind die Stämme in dieser Region für ihre Neutralität bekannt. Wir könnten sie leicht zu Verbündeten machen, wenn wir ihnen Sicherheit und Handel anbieten.«

»Und hier« – seine Finger glitten weiter über die Karte – »entlang dieses Flusses. Diese Route würde es uns ermöglichen, Nachschub schnell und sicher zu transportieren. Entlang des Weges gibt es mehrere kleine Dörfer. Wir könnten sie durch geschickte Diplomatie auf unsere Seite ziehen.«

Die anderen Offiziere im Zelt beugten sich näher zur Karte. Ihre Gesichter waren ernst und aufmerksam. Plautius hob eine Augenbraue. »Ihr habt gründliche Arbeit geleistet, Maximus. Deine Vorschläge zeigen Weitblick und strategisches Denken.«

»Vielen Dank, Herr«, sagte Maximus bescheiden. Sein intensiver Blick verriet jedoch den Stolz und die Entschlossenheit, die in ihm loderten.

Plautius trat zurück und musterte die versammelten Offiziere. »Lasst uns diese Pläne weiterentwickeln. Wir benötigen sowohl Stärke als auch Klugheit, um in Britannien erfolgreich zu sein. Beginnen wir!«

»Brutus, Maximus, eure Aufgaben sind klar. Brutus, du wirst die ersten Verhandlungen mit den örtlichen Stämmen führen. Zeigt ihnen, dass wir nicht nur Eroberer, sondern auch Verbündete sein können. Nutz deine taktischen Fähigkeiten und Erfahrung in der Diplomatie.«

»Jawohl, Herr«, antwortete Brutus mit festem Blick und kurzem Nicken. Seine Augen funkelten vor Entschlossenheit.

Plautius fuhr fort und wandte sich zu dem hochgewachsenen Offizier. »Maximus, du übernimmst die Sicherung der Nachschublinien. Wir dürfen keine weitere Unterbrechung unserer Versorgung riskieren. Nutzt das Gelände zu unserem Vorteil und errichtet strategische Vorposten entlang der vorgeschlagenen Routen.«

»Verstanden, Herr«, sagte Maximus ruhig und bestimmt. Sein intensiver Blick blieb auf Plautius gerichtet. Er spürte die Verantwortung auf seinen Schultern.

Plautius schloss. »Koordiniert eure Bemühungen und haltet mich über jeden Fortschritt informiert. Unsere Stärke liegt in der Zusammenarbeit und der Fähigkeit, Härte und Weisheit zu zeigen.« Er nickte den anderen Offizieren zu.

»Wir werden dich nicht enttäuschen, Herr«, erwiderte Brutus fest und entschlossen.

»Das hoffe ich doch«, sagte Plautius mit einem Hauch von Strenge in der Stimme.

»Jetzt geht und bereitet eure Männer vor.«

* * *

Etwa eine Stunde später hielten Maximus, der Primus Pilus Corvus, und die anderen Offiziere der Kohorte eine Besprechung auf der anderen Seite des Lagers ab. Maximus stand vor einer großen Karte auf einem hölzernen Tisch und zeigte auf verschiedene Punkte.

Er erklärte. »Unsere Aufgabe ist es, die Nachschublinien zu sichern.«

Er deutete mit einem Finger auf die Karte und sagte. »Diese Routen hier müssen unter unserer Kontrolle bleiben. Die Legionen dringen weiter in den Norden vor. Wir müssen den sicheren Nachschub entlang der Route gewährleisten. Wir errichten Vorposten und stellen sicher, dass keine Feinde unsere Versorgungslinien unterbrechen. Schrittweise bauen wir dort befestigte Lager, die jeweils von einer Zenturie bewacht werden. Sie dienen unseren Nachschubkolonnen und deren Eskorten als Unterschlupf für die Nacht.«

Maximus betonte. »Disziplin und Präzision sind unerlässlich. Seid wachsam. Bisher haben wir nicht viele Briten gesehen, aber sie sind da draußen.«

»Gibt es Fragen?«

Die Zenturionen schüttelten die Köpfe.

Maximus sagte, seine dunklen Augen waren fest auf seine Männer gerichtet. »Gut. Wir werden diese Mission erfolgreich abschließen – für Rom und die Ehre der Legion!«

»Für Rom!«, riefen die Männer, bereit für jede Herausforderung.

* * *

Der nächste Morgen war stark bewölkt. Der Wind heulte durch die provisorischen Zelte, während die Zweite Legion Augusta sich am Brückenkopf entlang des trüben Flusses formierte. Überall herrschte reges Treiben. Legionäre schlugen Pfähle in den Boden, befestigten Palisaden und errichteten weitere Verteidigungsanlagen.

Brutus stand auf einer Anhöhe und beobachtete das emsige Treiben beim Frühstück – Getreidebrei mit etwas Obst und Nüssen. Sein Gesicht zeigte Entschlossenheit, und seine hellblauen Augen suchten nach Schwachstellen in den Verteidigungsanlagen. Jeder Handgriff musste perfekt sein – hier in Britannien gab es keinen Raum für Fehler.

»Zenturio Brutus!« Vespasians Stimme unterbrach seine Gedanken. Der Legat trat an seine Seite. Seine Augen waren scharf und wachsam. »Wir müssen sprechen.«

»Ja, Herr«, erwiderte Brutus, drehte sich um und folgte dem Legaten in einen ruhigen Bereich abseits der Hauptaktivitäten. Vespasian begann ohne Umschweife.

»Die Legionen marschieren mit Plautius ins Herz Britanniens. Wir benötigen die Unterstützung der einheimischen Stämme. Ohne ihre Hilfe scheitert unsere Kampagne.«

»Verstehe, Herr, wie gestern mit dem General besprochen«, sagte Brutus knapp. Er wusste, was folgte.

»Maximus versicherte mir, du seist dafür der beste Mann«, erklärte Vespasian. »Die Einheimischen sind misstrauisch und widerwillig. Wir benötigen aber ihre Ressourcen und ihr Wissen über das Land. Deine Aufgabe ist von entscheidender Bedeutung.«

Brutus nickte. Die Verantwortung und Erwartungen wogen schwer auf seinen Schultern, doch er ließ sich nichts anmerken. »Wird erledigt, Herr.« Seine Stimme war ruhig und entschlossen.

»Sei vorsichtig«, fügte Vespasian hinzu. Seine Augen bohrten sich in die von Brutus. »Diese Mission erfordert nicht nur militärisches Geschick, sondern auch diplomatische Feinfühligkeit. Nutze dein taktisches Verständnis ebenso wie deine Überzeugungskraft.«

»Ich werde mein Bestes geben, Herr«, versprach Brutus kurz und prägnant.

»Das weiß ich«, antwortete Vespasian und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Viel Glück, Zenturio. Möge Mars dir beistehen.«

Brutus verließ den Legaten und kehrte zu seinen Männern zurück. Die Nachricht von ihrer neuen Mission verbreitete sich schnell. Bald waren alle bereit zum Aufbruch. Während sie sich sammelten, spürte Brutus die Blicke seiner Soldaten – voller Vertrauen und Erwartung.

Brutus stand vor seiner Zenturie. Seine markante Silhouette zeichnete sich klar gegen den blauen Himmel ab.

Die Legionäre standen stramm, ihre Blicke auf ihren Zenturio gerichtet. Brutus’ Stimme war laut und klar.

»Männer, unsere Mission ist von entscheidender Bedeutung für den Erfolg der Legion. Wir müssen die Herzen und Köpfe der örtlichen Stämme gewinnen. Diplomatie ist also genauso wichtig wie das Schwert.«

Er fuhr fort, während seine Augen durch die Reihen wanderten. »Disziplin und Loyalität sind unser Rückgrat.«

»Jeder von euch hat eine Rolle in diesem Unterfangen. Hört meinen Befehlen genau zu und führt sie präzise aus. Unser Erfolg hängt von unserer Fähigkeit ab, als Einheit zu agieren.«

Die Männer nickten, ihre Gesichter ernst und aufmerksam. Sie wussten, dass Brutus’ Worte Gewicht hatten. Ihr Überleben hing davon ab, wie gut sie seine Befehle befolgten.

»Wir ziehen jetzt nicht in die Schlacht«, betonte Brutus.

»Wir kämpfen um eine Zukunft, in der wir mit diesen Völkern Seite an Seite stehen können.«

Das Echo seiner Stimme erfüllte die Luft. Brutus wollte sichergehen, dass alle verstanden, dass es eine diplomatische Mission war und kein Legionär versehentlich den ersten Häuptling abstach, der ihn nervös ansah.

»Legionäre, formiert euch!« Brutus’ befehlende Stimme durchdrang die Luft. Die Männer bezogen geordnet Stellung. Die Sonne stand hoch am Himmel. Ihre Strahlen spiegelten sich auf den glänzenden Helmen und Brustpanzern der Soldaten.

Gnaeus Decimus trat vor. Trotz der drückenden Hitze war sein breites Grinsen unverändert. »Herr, wir stehen bereit«, rief er.

Brutus wies mit einer kurzen Armbewegung nach vorn und befahl. »Marschiert!«

Die Zenturie setzte sich in Bewegung. Gleichmäßige Schritte der Soldaten hallten wider, als sie sich zum Tor des Lagers begaben. Brutus führte sie an. Jeder Schritt drückte seine Entschlossenheit und ihren unerschütterlichen Willen aus.

»Auf geht’s, Männer«, rief der Optio. »Wir haben eine neue Aufgabe. Zeigen wir, warum die Zweite Legion Augusta die beste im ganzen Reich ist.«

Mit diesen Worten setzte sich die kleine Truppe in Bewegung. Der Blick war fest auf das unbekannte Terrain gerichtet, das vor ihnen lag. Brutus führte sie an. Jeder Schritt bezeugte seine Entschlossenheit und sein Pflichtbewusstsein.


XV. Ein Bündnis auf dem Scheideweg

Der dichte Nebel hing schwer über dem moorigen Gelände. Brutus’ Zenturie setzte ihren Marsch durch das unwegsame Terrain Britanniens fort. Die Männer bewegten sich in einer engen Formation. Ihre Augen waren wachsam auf die unberechenbare Umgebung gerichtet. Das Geräusch von knirschenden Rüstungen und gelegentlichen Befehlen hallte durch die gespenstische Stille des frühen Morgens.

»Bleibt dicht zusammen«, rief Brutus. »Dieses Land ist so tückisch wie seine Bewohner.«

Er führte die Truppe an. Jede Bewegung war durchdacht und entschlossen. Seine Augen musterten das Gelände, immer auf der Suche nach möglichen Gefahren oder Hindernissen. Das Moorland war ein Labyrinth aus trügerischen Wasserstellen und dornigen Büschen. Jeder Schritt konnte der letzte sein, wenn man nicht aufmerksam genug war.

»Zenturio«, meldete sich Optio Decimus an seiner Seite. »Die Männer fragen, wie weit es noch ist.«

»Nicht mehr lange«, antwortete Brutus kurz und prägnant, ohne den Blick von der vor ihnen liegenden Route abzuwenden. »Wir sind bald da.«

Nach Stunden des mühsamen Marschierens erreichten sie schließlich eine Lichtung. Dort lag das erste Dorf auf ihrer Liste. Die hölzernen Palisaden ragten vor ihnen auf. Sie waren bemalt mit mystischen Symbolen und umgeben von kriegerischen Statuen. Brutus hob eine Hand, um seine Männer zum Halt zu bringen.

»Wir sind angekommen«, sagte er leise, eher zu sich selbst als zu den anderen. Dann wandte er sich an den Optio. »Bereite die Männer vor. Keine feindlichen Handlungen, es sei denn, wir werden angegriffen. Diplomatie ist unser erstes Mittel.«

»Verstanden, Herr, das Wort ist das Schwert«, erwiderte Decimus.

»Aus dir machen wir noch einen scheiß Poeten«, entgegnete Brutus mit hochgezogenen Augenbrauen und kaum verhohlenem Spott in der Stimme.

Mit entschlossenen Schritten näherte sich Brutus dem Tor des Dorfes. Es dauerte nicht lange, bis ein paar Stammeskrieger herauskamen. Ihre Gesichter waren bemalt, und ihre Augen waren voller Misstrauen. Einer von ihnen, offenbar der Anführer, trat vor und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Römer«, spuckte der Anführer das Wort fast aus. »Was wollt Ihr hier?«

Sein Latein war mehr schlecht als recht.

»Ich bin Lucius Junius Brutus, Zenturio der Zweiten Legion Augusta«, begann Brutus. Seine Stimme war klar und autoritär, doch frei von Arroganz.

»Du sprichst Latein«, sagte Brutus und versuchte eine Geste der Bewunderung. Sie wirkte etwas gequält und passte nicht zu seiner Person.

»Einige sprechen eure scheußliche Sprache«, erwiderte er. »Schon lange, bevor ein römischer Soldat das erste Mal Fuß auf die Insel gesetzt hat, haben es eure Händler getan.«

»Und dein Name?«, fragte Brutus.

»Ich bin Häuptling Cunobelinus vom Clan der Silurer.«

»Häuptling Cunobelinus, ich komme im Namen von Aulus Plautius, unserem General«, erwiderte Brutus, um vom Thema abzulenken. »Wir suchen friedliche Verhandlungen und eine Allianz mit deinem Volk.«

»Eine Allianz?« Der Anführer lachte bitter. »Warum sollten wir uns mit den Invasoren verbünden, die unser Land besetzen?«

»Wir bieten Schutz und Handel«, erklärte Brutus ruhig. »Gemeinsam können wir stärker gegen gemeinsame Feinde stehen. Euer Wissen über das Land und unsere Ressourcen könnten beiden Seiten nutzen.«

»Schutz? Von euch?« Der Anführer schüttelte den Kopf. »Wir haben eigene Krieger.«

»Das habt Ihr«, stimmte Brutus zu. »Vereint mit Rom wären diese Krieger noch mächtiger. Denkt an die Vorteile für dein Volk – stabile Versorgung, medizinische Hilfe, Zugang zu römischer Technologie.« Damit übertrieb er ein wenig.

Einige der Stammeskrieger tauschten Blicke. Die Worte des Zenturio schienen zumindest Überlegungen anzustoßen. Der Anführer blieb jedoch skeptisch.

»Unsere Freiheit ist uns wichtig«, sagte er nachdenklich. »Wie können wir sicher sein, dass Ihr uns nicht betrügt?«

»Rom steht zu seinem Wort«, antwortete Brutus ernst. »Wir halten unsere Versprechen, es sind die Worte eines Römers. Ebenso erwarten wir, dass ihr euer Wort haltet. Diese Allianz bedeutet gegenseitigen Respekt und Zusammenarbeit.«

Die Verhandlungen zogen sich hin. Argumente wurden ausgetauscht. Brutus nutzte all sein diplomatisches Geschick, um Vertrauen aufzubauen. Schließlich nickte der Stammesführer langsam.

»Wir werden darüber nachdenken. Dies benötigt einige Zeit. Wir werden nichts gegen euch unternehmen«, sagte er. »Aber wisst dies, Römer – wir beobachten euch genau. Ein falscher Schritt, und wir zögern nicht, zurückzuschlagen.«

»Das ist alles, was ich verlange«, sagte Brutus und verneigte sich leicht. »Danke für deine Zeit und deinen Willen, zuzuhören.«

Brutus drehte sich um und kehrte zu seinen Männern zurück, um den nächsten Clan aufzusuchen. Er wusste, dies war nur der Anfang eines langen Prozesses. Doch er fühlte einen Funken Hoffnung. Die ersten Schritte waren getan.

* * *

Maximus stand fest auf einem kleinen Hügel, der die sumpfige Ebene unter ihm überblickte.

Seine Augen verfolgten die Bewegungen seiner Männer, die unermüdlich arbeiteten, um die Verteidigungsanlagen zu verstärken. »Ja Herr« wurde von verschiedenen Stimmen gerufen, als Optios Befehle weitergaben und Legionäre ihre Aufgaben erfüllten.

»Die Palisaden müssen höher sein«, rief Maximus über das dumpfe Hämmern hinweg. »Wir dürfen keine Schwachstellen haben.«

»Jawohl, Herr!«, antwortete ein Zenturio und eilte davon, um die Anweisungen umzusetzen.

Maximus wandte seinen Blick dem Fluss zu. Eine Gruppe von Männern kämpfte mit schweren Balken, um sie zu einer stabilen Brücke zu formieren. Er wusste, diese Verbindung war entscheidend für die Nachschublinie. Ohne sie würde die gesamte Kampagne ins Stocken geraten.

»Tribun Maximus«, meldete sich eine vertraute Stimme hinter ihm. Es war Marcus, einer seiner Optio.

»Berichte«, sagte Maximus, ohne sich umzudrehen.

»Die Arbeiten an den Gräben sind fast abgeschlossen. Die Männer bitten um eine kurze Pause.«

»Erlaubt ihnen eine halbe Stunde«, entschied Maximus nachdenklich.

»Verstanden, Herr«, bestätigte der Optio und verschwand wieder in Richtung der Gräben.

Maximus betrachtete die Szene vor ihm mit kritischem Auge. Jede Bewegung, jedes Detail musste stimmen. Sein Großvater hatte ihm schon früh beigebracht, die Stärke einer Armee lag nicht nur in ihren Waffen, sondern auch in ihrer Disziplin und Vorbereitung.

Seine Gedanken wanderten zu Brutus. Er dachte an den aufregenden Marsch durch Feindgebiet und an die interessanten Gespräche mit den Häuptlingen. Etwas Enttäuschung beschlich ihn, weil er nicht mit Brutus marschieren konnte. Doch Vespasian brauchte ihn hier für die Implementierung des Brückenkopfes und der Nachschublinie.

Maximus schritt weiter die Palisaden und Ausfalltore ab. Er verteilte Lob und Kritik bei den Bautrupps, half gelegentlich mit und machte sich zum Sonnenuntergang auf den Weg zu den Offizierzelten.

Erschöpft und verschwitzt betrat Maximus nach einem langen Tag sein Zelt. Die Sonne war bereits untergegangen, und das Lager lag im flackernden Licht der Lagerfeuer. Das Zelt bot ihm einen Moment der Privatsphäre und Ruhe, fernab vom Chaos und Lärm des Lagers.

Langsam zog er die schweiß durchtränkte Tunika über den Kopf. Das Leinen klebte an seiner Haut. Die frische Luft im Zelt fühlte sich kühl an, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Maximus legte die Tunika beiseite, entledigte sich seiner Sandalen und ging zu dem hölzernen Waschbecken in einer Ecke des Zeltes.

Geübt nahm er die Wasserschale und ließ das kühle, klare Wasser über Arme und Brust laufen. Er wusch den Schmutz und Schweiß des Tages ab und spürte, wie die Anspannung von ihm wich. Dann griff Maximus nach einem Leinentuch neben dem Becken und rieb sich damit Gesicht und Oberkörper ab.

Er stand einen Moment still, das Tuch in der Hand, und ließ seinen Blick durch das Zelt schweifen. Es war einfach eingerichtet, mit einem schmalen Bett, einem Tisch und persönlichen Gegenständen. Ein kleiner Altar in der Ecke war dem Kriegsgott Mars gewidmet.

Maximus atmete tief durch. Er war dankbar für diesen Moment der Stille und Reinigung. Danach zog er eine neue Tunika an und ging hinaus, um sich eine Portion Getreidebrei zu holen.

* * *

Am Morgen danach kondensierte sein Atem in der kühlen Luft, als er mit seiner Zenturie die Nachschublinie entlang marschierte. Die Männer hinter ihm schwiegen; ihre Schritte waren gleichmäßig und diszipliniert. Jeder war wachsam und überblickte das dichte Unterholz zu beiden Seiten des schmalen Pfads.

»Augen offen, Männer«, flüsterte Maximus kaum hörbar. »Die Briten sind nicht weit.«

»Jawohl, Herr«, erwiderte Lucius Varro, Zenturio der Ersten Zenturie, der Zweiten Kohorte, dicht hinter ihm.

Vor knapp zwei Stunden meldete ein Dekurio, Zenturio einer Reiter-Turma, einen Überfall auf seine Kundschafter. Der Dekurio hatte Befehl, sich nicht in Kämpfe zu verwickeln. Daher flohen sie ins Lager zurück, um Bericht zu erstatten.

Plötzlich durchbrach ein schriller Schrei die Stille und riss Maximus aus seinen Gedanken. Krieger stürmten mit wilder Entschlossenheit aus dem Dickicht. Ihre Gesichter waren grimmig und furchterregend bemalt. Maximus riss seinen Gladius aus der Scheide, und seine Männer formierten sich schnell, hoben die Schilde und hielten die Speere bereit.

»Scutum hoch!«, rief Maximus laut und durchdringend. »Haltet die Linie!«

Die erste Welle der Angreifer prallte gegen die römischen Schilde. Es gab einen ohrenbetäubenden Aufprall aus Metall und Körpern. Maximus duckte sich unter einem Hieb, konterte und spürte das Zittern seines Schwertes, als es auf Knochen traf. Neben ihm kämpfte Varro verbissen; das Blut seiner Feinde spritzte auf sein Gesicht.

Die Schlacht intensivierte sich. Maximus manövrierte geschickt und gab Befehl nach Befehl. »Zurück! Bildet eine Kreisformation!«, rief er, als er erkannte, dass die Briten versuchten, seine Flanken zu umgehen.

Die römischen Legionäre passten ihre Formation dynamisch an, immer den Anweisungen von Maximus folgend. Das harte Training zahlte sich aus. Jede Bewegung war präzise und effektiv. Der Umgang mit dem Pilum, gefolgt vom Nahkampf mit dem Gladius, war eine tödliche Kombination, die vielen unorganisierten Gegnern überlegen war.

Währenddessen brauste der Kampfeslärm in Maximus’ Ohren. »Nicht nachlassen!«, rief er und führte einen entschlossenen Vorstoß an. »Für Rom!«

Die Römer drängten die Briten zurück. Schritt für Schritt spürten die Angreifer, dass sie gegen die geölte Kriegsmaschine Roms nicht ankamen. Stoß mit dem Schild, Ausfallschritt, Zustechen – immer und immer wieder gingen Krieger an den Schilden und dem spitzen Gladius verloren. Schließlich flohen sie, ihre Schreie verhallten im Wald.

»Verluste?«, fragte Maximus keuchend und ließ seinen Blick prüfend über seine Männer schweifen. Varro berichtete mit schwerer Stimme. »Zwei Tote, fünf Verwundete, Herr.«

Maximus befahl. »Nehmt die Toten und Verwundeten, wir kehren zum Lager zurück. Diese Bastarde kommen vielleicht noch einmal mit Verstärkung.« Varro fragte. »Was machen wir mit den verwundeten Briten?« Maximus dachte kurz nach. »Die nicht Schwerverletzten mitnehmen, die anderen …« – er legte eine Pause ein – »… erlösen.« Varro nickte ernst und gab die Befehle sofort weiter. Als Maximus seinen Blick über das Ergebnis des Scharmützels gleiten ließ, nickte er mit grimmiger Genugtuung. Mindestens vierzig Briten lagen tot oder verwundet im Gras. Wieder einmal zeigte sich, wie die römische Disziplin und Ausrüstung den Briten überlegen war.

Die Briten und Kelten sahen mit ihren bemalten, wilden Gesichtern und ihrer Behaarung wild aus. Mit dem Langschwert oder der Axt waren sie im Einzelkampf starke Gegner, doch diese Taktik brachte nur etwas bei einer losen Schlachtreihe. Eine geschlossene Schildformation war für sie fast undurchdringlich. Die daraus stoßenden spitzen Kurzschwerter und die langen Speere, die aus zweiter Reihe brutal und schnell vorstießen, waren tödlich.

* * *

Unterdessen setzte Brutus seinen Marsch, unbeeindruckt von den Schwierigkeiten des letzten Kontakts, fort. Er wusste, dass jeder Stamm anders war, jedes Gespräch eine neue Prüfung seiner Fähigkeiten. Als er sich dem nächsten Dorf näherte, spürte er die Blicke der Einheimischen auf sich ruhen – neugierig, misstrauisch, feindlich. »Bleibt ruhig, Männer«, murmelte er zu seiner Zenturie, bevor er mutig auf den Stammesführer zuging, der mit verschränkten Armen vor der Versammlungshalle stand. »Ich grüße dich, Häuptling«, begann Brutus respektvoll. »Ich bin Lucius Junius Brutus, Zenturio der Zweiten Legion Augusta.« Der Häuptling fragte kalt, seine Augen funkelten vor Misstrauen. »Was wollt Ihr hier, Römer?« Brutus überging die Unfreundlichkeit und fragte. »Wie ist Dein Name?«

»Vortigern, Häuptling der Trinovantes«, sagte er.

*Das fängt ja gut an*, dachte Brutus.

»Wir suchen eine Allianz«, erklärte er ruhig. »Gemeinsam sind wir stark. Wir können Handel treiben und Wissen teilen.«

»Warum sollten wir dir vertrauen?«, fragte ein älterer Stammeskrieger skeptisch mit verschränkten Armen.

»Wir haben nichts zu verbergen«, entgegnete Brutus fest. »Wir wollen nur Frieden und gegenseitigen Nutzen.«

»Lasst uns unsere Ernsthaftigkeit beweisen«, sagte Brutus eindringlich. »Gebt uns eine Chance, eure Zweifel zu zerstreuen.«

Der Häuptling musterte ihn lange. Die Spannung in der Luft war fast greifbar. Schließlich sagte er. »Kehrt zurück in euer Lager, Römer. Niemand will euch hier auf unserer Insel.« Dann spuckte er dem Zenturio auf die Füße. Ein Legionär, der das sah, brüllte vor Wut los.

»Du haariger Barbarenabschaum, wie kannst du es …« Zwei kräftige Arme packten ihn von hinten und schüttelten ihn. Der Legionär schaute verdutzt. Der Optio fluchte mit gedämpfter Stimme. »Halt dein Maul, Legionär! Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt?« Die Frage war rhetorisch.

Brutus und Vortigern maßen sich mit den Augen. Keiner bewegte sich. Es herrschte Totenstille.

Plötzlich erhob Brutus seine donnernde Stimme. »Fertigmachen zum Abmarsch!« Alle umliegenden Krieger und Legionäre zuckten zusammen. Nur die beiden Kontrahenten versuchten weiterhin, sich mit Blicken zu bezwingen.

Der Optio meldete. »Wir sind bereit, Herr.« Brutus lächelte und sagte, während er Vortigern ansah. »Dann Abmarsch, Decimus.«

Er drehte sich um und marschierte unter den Blicken der Trinovantes über den Dorfplatz in Richtung Tor, ohne sich umzudrehen. Er spürte die brennenden Blicke im Nacken.


XVI. Zwischen Misstrauen und Einigkeit

Weiter nördlich durchquerte Brutus mit seiner Zenturie dichte Wälder und unwegsames Gelände. Jeder Schritt war ein Kampf gegen die Elemente. Brutus’ Entschlossenheit ließ jedoch keinen Raum für Zweifel.

»Vorwärts, Männer!«, rief er. Seine Stimme war fest und unnachgiebig. »Wir haben eine Mission zu erfüllen.«

Endlich erreichten sie das Dorf des dritten Stammes. Hohe Holzpalisaden umgaben die Siedlung. Die Blicke der Einheimischen waren misstrauisch und feindselig.

»Wir kommen in Frieden«, sagte Brutus ruhig, als sie vor dem Häuptling standen.

»Frieden?«, lachte der Häuptling trocken. »Was wissen Römer schon von Frieden?«

*Das fängt ja wieder gut an*, dachte Brutus, und musste sich ein Augenrollen verkneifen. »Ich bin Lucius Junius Brutus, Zenturio der Zweiten Legion Augusta. Wie ist dein Name?«

»Bran«, brummte der Häuptling der Iceni und fixierte den Zenturio.

Bran war mittelgroß, muskulös, hatte kurzes, braunes Haar und entschlossene Augen.

»Sei gegrüßt, Bran, Häuptling der Iceni. Wir glauben, Ihr könnt von einer Allianz genauso profitieren wie wir«, sagte Brutus und machte eine einladende Geste.

»Warum sollten wir dir trauen?«, fragte der Häuptling und musterte Brutus weiter.

»Lasst uns sprechen«, sagte Brutus ruhig. »Zeigt mir eure Bräuche, erzählt mir von euren Bedürfnissen. Wir finden einen Weg, der für uns beide funktioniert.«

Die Verhandlungen dauerten den ganzen Tag. Brutus hörte geduldig zu, stellte Fragen und zeigte Respekt vor den Traditionen des Stammes. Er bot Handelsabkommen an, versprach Schutz und Unterstützung.

»Wir sind nicht hier, um euch euer Land wegzunehmen und euch zu verjagen«, betonte er mehrfach. »Sondern, um gemeinsam stärker zu sein.« *Jedenfalls so lange Ihr kooperiert*, dachte Brutus.

Schließlich trat der Häuptling vor, ein Lächeln auf den Lippen. »Du bist anders als die anderen Römer, Brutus. Du verstehst uns. Wir akzeptieren deine Allianz.«

»Vielen Dank«, sagte Brutus ernsthaft und überrascht, seinen Unterarm zur Begrüßung ausgestreckt. »Ihr werdet es nicht bereuen.«

Der Iceni-Häuptling spuckte in seine Hand, bevor er sie ihm entgegenstreckte. Als er den fragenden Blick des Zenturio sah, lachte er. »So werden hier Verträge geschlossen, Zenturio.«

Brutus erinnerte sich, dies schon einmal bei den Germanen gesehen zu haben und wünschte sich, sie würden Verträge lieber mit aufgeschlitzten Händen und Blut besiegeln als mit barbarischer Spucke.

Aber immer noch überglücklich vom Ergebnis, spuckte er ebenfalls in die Hand und schlug ein.

Als der Abend hereinbrach, saßen Römer und Briten Seite an Seite am Feuer. Sie tauschten Geschichten aus und brachen gemeinsam das Brot. Brutus blickte in die Flammen und wusste, dass dies nur der Anfang war. Heute hatten sie einen wichtigen Sieg errungen – nicht mit Schwertern, sondern mit Worten und Verständnis.

»Für Rom«, flüsterte er leise, während sich das Feuer in seinen Augen spiegelte.

* * *

»Zenturio Brutus, wir benötigen deine Hilfe!« Die Worte des Stammesführers hallten in Brutus’ Gedanken wider. Am nächsten Morgen stand er in seinem Zelt, tief in Überlegungen versunken. Der Stamm hatte ihm Vertrauen geschenkt und eine Allianz unter dem Versprechen gegenseitiger Unterstützung geschmiedet. Nun standen sie vor einem Konflikt mit einem benachbarten Stamm, der drohte, sie zu überwältigen.

War das Zufall oder hatte der Iceni ihn mit Berechnung in diesen Konflikt gezogen? Hat er ihn über das Ohr gehauen? »Bei Jupiters Klöten, ich hasse diese Diplomatie! Lieber stehe ich im Schildwall einhunderttausend Barbaren gegenüber, als eine weitere Woche diesen sogenannten Häuptlingen am Ende der Provinz in ihren barbarischen Arsch zu kriechen.«

»Wenn ich ihnen helfe, riskiere ich unsere Männer«, dachte Brutus laut. »Lasse ich sie im Stich, verliere ich ihr Vertrauen und gefährde unsere frische Allianz. Spricht sich das herum, ist es vorbei mit der Reputation.«

»Herr, was sollen wir tun?«, fragte Decimus, sein Optio, der unruhig an seiner Seite gewartet hatte.

»Darüber denke ich nach«, brummte Brutus. »Es geht nicht nur um Taktik und Strategie, sondern auch um Ehre und Loyalität.« Er atmete tief ein und aus, ehe er seine Entscheidung verkündete. »Wir werden ihnen helfen. Mobilisiere die Zenturie. Wir ziehen sofort los.«

»Jawohl, Herr«, sagte Decimus und eilte davon, um die Befehle weiterzugeben.

Dieses Mal wusste er, dass sein Weg voller Opfer und schwieriger Entscheidungen sein würde.

Mit festem Schritt verließ er das Zelt, bereit, sich den Herausforderungen zu stellen, die vor ihm lagen.

* * *

Maximus stand auf der hölzernen Plattform, die den neuen Vorposten überblickte. Die Mittagssonne erhellte das raue Gelände Britanniens und warf lange Schatten über die römischen Verteidigungsanlagen. Seine Augen verfolgten die Bewegungen seiner Männer. Sie arbeiteten hastig an den Palisaden weiter und errichteten neue Wachtürme. Seine Gedanken kreisten um das Scharmützel mit den Briten am Vortag. Er hatte das erste Mal im echten Kampf gestanden und jemanden getötet. Er fragte sich schon immer, wie es sich anfühlen musste, einem Menschen das Leben zu nehmen – jedes Mal, wenn er im Zirkus Maximus die Gladiatoren kämpfen sah oder beim ersten Widerstand bei der Landung.

Es war nichts Heroisches und fühlte sich auch nicht gut an, aber das hatte er auch nicht erwartet. Ihm überkam Übelkeit, die er herunterschlucken musste. Es kam nicht in Frage, dass er vor seinen Männern Schwäche zeigte.

»Tribun, eine Nachricht für dich«, rief ein Bote und riss ihn aus seinen Gedanken. Mit einem schnellen Schritt erreichte er Maximus und überreichte ihm ein versiegeltes Pergament. Maximus nahm es entgegen und brach das Siegel mit geübter Hand.

»Von Brutus«, murmelte er, als er die sorgfältig geschriebenen Zeilen las. Die Botschaft berichtete von einer erfolgreichen Allianz und den Schwierigkeiten, denen Brutus begegnet war, um diese zu schmieden. Ein Lächeln huschte über Maximus’ Gesicht, kaum sichtbar, aber voller Stolz.

»Dieser alte Fuchs! Seine Überzeugungskraft ist beeindruckend, vermutlich hat er sie mit seinem strengen Zenturio-Blick direkt unterworfen«, scherzte Maximus. Er rollte das Pergament zusammen und steckte es in seine Tunika. Dann wandte er sich um und ließ seinen Blick erneut über das Lager schweifen.

»Zenturio! Zu mir!«, rief Maximus. Binnen Sekunden stand Marcus stramm salutierend vor ihm.

»Jawohl, Herr?«

»Wir verdoppeln heute unsere Anstrengungen. Die Befestigungen müssen noch verstärkt werden. Zieht mehr Männer ab und konzentriert sie auf den Bau der Barrikaden«, befahl Maximus mit fester Stimme.

»Jawohl, Herr«, antwortete der Zenturio und eilte davon, um die Befehle weiterzugeben.

Maximus wusste, dass jede Verzögerung oder Schwäche ihre Stellung gefährden könnte. Brutus’ diplomatische Erfolge inspirierten ihn. Er wusste, dass seine Bemühungen nur dann Früchte tragen würden, wenn sie die Sicherheit gewährleisteten. So widmete er sich mit erneuter Entschlossenheit seiner Aufgabe.

»Für Rom und unsere Kameraden«, flüsterte Maximus, bevor er selbst zur Tat schritt. Er griff nach einem Seil und half den Männern, einen neuen Wachturm zu errichten. Der Schweiß rann ihm über die Stirn, doch er arbeitete unermüdlich, jeder Handgriff präzise und kraftvoll.

»Tribun Maximus, Herr, dass Ihr mit anpackt, ehrt uns alle«, sagte einer der Legionäre, als er an ihm vorbeiging. Maximus nickte nur knapp und konzentrierte sich weiter auf die Arbeit, die ihn von den gestrigen Ereignissen ablenkte.

Die Stunden vergingen unter dem rhythmischen Hämmern und Rufen der Legionäre. Als die Nacht hereinbrach, standen die neuen Verteidigungsanlagen stolz und stark da, bereit, jeden Angriff abzuwehren.

»Das ist erst der Anfang«, dachte Maximus, als er auf den fertiggestellten Wachturm stieg und in die Dunkelheit hinausblickte. Die Funken der Feuerstellen seiner Männer flackerten wie kleine Sterne im nächtlichen Firmament. »Brutus hat uns gezeigt, was möglich ist. Nun liegt es an uns, diesen Brückenkopf zu halten – um jeden Preis.«

Mit einem letzten, tiefen Atemzug drehte sich Maximus um und stieg die Leiter hinab. Der nächste Tag würde neue Herausforderungen bringen, doch er war bereit, ihnen entgegenzutreten – für die Ehre Roms, für seine Freunde und für das Imperium.

* * *

Die Sonne stand tief am Himmel und warf lange Schatten über das hügelige Gelände. Zenturio Brutus stand auf einem kleinen Hügel und blickte über das Tal. Dort lag das Dorf des keltischen Stammes der Iceni. Der Rauch der Kochfeuer stieg in die Luft, während die Frauen und Kinder des Dorfes mit einer Mischung aus Furcht und Neugier die römischen Soldaten betrachteten.

Optio Decimus trat neben Brutus. »Sind sie bereit?«, fragte er und richtete seine Augen auf die wuselnden keltischen Krieger, die sich unten im Tal versammelten.

Brutus antwortete seufzend. »So bereit, wie sie sein können.«

»Ich nehme aber an, sie haben keine Disziplin. Sie kämpfen wie wilde Tiere. Das wird kein einfacher Kampf.«

Decimus nickte.

»Das stimmt, Herr. Wir haben jedoch unsere Männer. Verstärken wir ihre Verteidigungslinie, können wir sie vor dem angreifenden Stamm der Trinovantes schützen.«

Die Trinovantes, ein rivalisierender keltischer Stamm, hatten in letzter Zeit mehrere Überfälle auf die Dörfer der Iceni unternommen. Heute starteten sie eine Großoffensive, die das gesamte Dorf bedrohte. Ihr brutaler Häuptling Vortigern führte die Trinovantes an. Die Trinovantes waren gefürchtete Krieger, bekannt für ihre gnadenlose Kriegsführung.

Die Fehde zwischen den Iceni und den Trinovantes währte schon seit Jahrzehnten, so schilderte es Bran. Ursprünglich hatte sie ihren Ursprung in einem Streit um Land und Ressourcen. Die Iceni waren bekannt für ihre fruchtbaren Felder und reichhaltigen Bodenschätze. Sie hatten immer wieder Angriffe der Trinovantes abgewehrt, die neidisch auf ihren Wohlstand waren. Dieser andauernde Konflikt hatte die Stämme in eine Spirale der Gewalt geführt, die bis zum heutigen Tag anhielt.

Brutus drehte sich um und sah zu seiner Zenturie. Diese stand diszipliniert in Reihen und wartete auf seinen Befehl.

»Legionäre!«, rief er. »Heute kämpfen wir nicht nur für Rom, sondern auch für unsere neuen Freunde. Lasst uns Ihnen zeigen, was römische Disziplin und Tapferkeit sind!«

»Ja, Herr!«, riefen die Männer einstimmig und hoben ihre Schilde.

Brutus marschierte mit Decimus an seiner Seite und der Zenturie im Rücken hinunter zum Dorf. Die keltischen Krieger, angeführt von ihrem Häuptling Bran, versammelten sich vor der Dorfpalisade.

»Zenturio Brutus«, begrüßte Bran ihn, »die Trinovantes kommen. Unsere Späher haben sie gesichtet. Es wird ein harter Kampf.«

»Das wird es«, stimmte Brutus zu. »Aber wenn wir zusammenarbeiten, können wir sie zurückschlagen. Sorgt dafür, dass eure Männer nicht in Panik geraten und in alle Richtungen auseinanderlaufen. Bleibt in der Nähe unserer Formation, und wir werden die Linie halten.«

Bran brummte. »Wir wissen, wie man kämpft, Römer, das braucht Ihr uns nicht zu erklären.« Er nickte dann aber und brüllte Befehle auf Keltisch. Die Männer schienen mehr verwirrt als motiviert. Brutus sah das Chaos und spürte die Verzweiflung in sich aufsteigen. Er durfte jedoch keine Schwäche zeigen.

Dann tauchten die ersten Krieger auf, eine kleine Gruppe auf Ponys, die auf der Insel üblich waren. Sie ritten bis auf 100 Schritte heran und blieben dann stehen, während im Hintergrund die Horde der Trinovantes aufmarschierte. Brutus schätzte sie auf etwa tausend Mann, was in etwa mehr als das Dreifache ihrer eigenen Anzahl entsprach.

Eine hochgewachsene Gestalt mit tief liegenden dunkelbraunen Augen rief ihnen etwas Unverständliches auf Keltisch zu.

»Was sagt er?«, fragte Brutus. Bran spuckte aus und sagte. »Er fragt, ob wir jetzt die Hunde Roms geworden sind und ob wir an eurer« – er stockte – »ich kenne das lateinische Wort dafür nicht, aber ob wir daran saugen.« Dabei machte er eine Geste mit der Hand in Richtung seiner Brust. Brutus hob die Augenbrauen und nickte verständnisvoll.

Bran erwiderte etwas auf Keltisch. Brutus fand, dass diese widerliche Sprache eine Beleidigung für jedes römische Ohr war. Nun verzog der Häuptling der Trinovantes das Gesicht wutverzerrt und spuckte in Richtung der Iceni.

»Was hast du erwidert?«, fragte Brutus.

»Ich habe Vortigern, diesen eierlosen Bastard, gesagt, dass er sich darüber nicht den Kopf zerbrechen muss. Wenn er nicht abzieht, werde ich seinen Kopf abschneiden und an euren General schicken, außerdem den Rest von ihm an meine Schweine verfüttern.«

Brutus verzog die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln und nickte anerkennend. »Gut gesprochen, Häuptling.«

Vortigern sah Brutus an und sprach in gebrochenem Latein.

»Römer, wenn Ihr jetzt abzieht, lassen wir euch unbehelligt ziehen. Vielleicht treiben wir dann auch den gewünschten Handel mit euch. Oder« – in den Augen des Häuptlings blitzte es – »schließt euch uns an, wir belohnen euch reich.« Er schloss den Satz mit einem Lächeln ab, das an einen Wolf erinnerte.

Im Augenwinkel bemerkte Brutus, wie Bran unwirklich nach seinem Schwert griff. Er packte Brans Hand, schob sie wieder nach unten und sorgte dafür, dass das Schwert erneut in die Scheide glitt. Brutus murmelte. »Mach keine Dummheiten, Häuptling! Richtest du dein Schwert jetzt gegen mich, wird die Situation unkontrollierbar und wir metzeln einander nieder.« Einer von Brans Leibwachen bemerkte dies und wollte eingreifen, aber Bran gebot ihm mit erhobener Hand Einhalt.

Ohne eine Entgegnung abzuwarten, rief Brutus Vortigern zu. »Du hast mein Angebot abgelehnt, Vortigern.« Er nannte ihn absichtlich nicht beim Titel. »Heute wirst Du spüren, was es heißt, die Freundschaft Roms abzulehnen und einen Freund Roms zu bedrohen.«

Brans Züge entspannten sich wieder, als er nickend sagte. »Danke, Zenturio.«

Brutus erwiderte ruhig. »Rom steht zu seinem Wort«, während er Vortigern kühl musterte.

Der Häuptling der Trinovantes spie etwas Unverständliches aus und gestikulierte wild mit den Armen. Es benötigte keine Übersetzung, um zu verstehen, dass Brutus mit einer Schimpftirade überzogen wurde.

Nachdem dies geendet hatte, drehte er sein Pony um. Sie ritten zurück zu ihrer Armee, die bereits mit dem Bilden einer Schlachtreihe fertig war.

Auf Brutus’ Befehl bildeten die Legionäre eine feste Schildmauer im Viertelkreis vor dem Tor des Dorfes. Die Mauer war 20 Mann breit, vier Reihen tief und die Schilde waren dicht aneinander gepresst. Daneben standen die keltischen Krieger, die sich wild bewegten und ihre Schwerter und Speere schwangen. Sie sollten die zweite Hälfte des Kreises bilden und so das Tor mit den Römern abschirmen. Sie boten ein komplett gegensätzliches Bild zu den Römern, die diszipliniert wie Statuen dastanden.

In der Ferne erklang ein Horn, das Signal für den Angriff der Trinovantes. Die Erde bebte unter dem Ansturm der feindlichen Krieger, die mit wilden Schreien auf das Dorf zustürmten.

»Haltet die Linie!«, rief Brutus.

»Auf mein Kommando, Pila werfen!«

Auf sein Kommando erhoben die Legionäre ihre Pila.

»Pila frei!« Sie schleuderten die Speere in einer präzisen Salve auf die heranstürmenden Feinde. Die schweren Speere trafen die ersten Reihen der Trinovantes und rissen Männer zu Boden.

Befriedigt erkannte Brutus, dass fast jeder Speer einen oder manchmal sogar zwei Krieger zu Boden riss.

Die Welle aus Kriegern rollte jedoch weiter heran.

»Schilde hoch!«, befahl Brutus. Die römische Linie schloss sich zu einer undurchdringlichen Mauer.

Die Trinovantes prallten auf die Schilde. Der Aufprall ließ die Legionäre zurück schwanken, doch sie hielten stand.

Neben den Römern versuchten die keltischen Krieger, die Lücken zu schließen. Ihre Formation war jedoch unorganisiert und chaotisch. Einige stürmten vor, andere wichen zurück. Das wilde Durcheinander brachte Brutus an den Rand der Verzweiflung.

»Decimus!«, rief Brutus über das Schlachtgetümmel. »Wir müssen ihnen helfen, die Linie zu halten!«

»Verstanden, Zenturio!« Decimus kämpfte sich mit zehn Mann aus der letzten Reihe zu den Kelten durch und versuchte, Ordnung in ihre Reihen zu bringen.

»Männer! Schließt die Lücken! Kämpft zusammen!«

Bran brüllte Befehle, doch es fehlte an Disziplin. Die Trinovantes nutzten das Chaos und durchbrachen die keltische Linie und drängten die Verteidiger zurück. Brutus sah, wie seine Männer kämpften, um die Flanken zu sichern. Es war ein harter Kampf.

Ein wilder Krieger der Trinovantes mit einer riesigen Axt sprang über die Schilde und griff Brutus direkt an. Brutus erkannte ihn als einen aus dem Gefolge von Vortigern. Der Zenturio wich geschickt aus und rammte sein Schwert in die Seite des Angreifers. Dieser ging mit einem Schrei zu Boden, und ein Legionär setzte ihm noch einmal nach und gab ihm damit den Rest.

»Haltet die Linie!«, rief Brutus erneut.

Die Römer kämpften weiter. Ihre Disziplin und Stärke hielten die Trinovantes in Schach. Es war dennoch ein erbitterter Kampf. Um ihn herum sah Brutus, wie Kelten und Römer im Nahkampf aufeinanderprallten, Schilde zersplitterten und Schwerter aufblitzten.

Decimus hatte es geschafft, einige der keltischen Krieger zu sammeln und wieder in eine rudimentäre Formation zu bringen. Sie standen nun Schulter an Schulter mit den Römern und begannen, den Ansturm der Trinovantes zurückzudrängen.

»Gut gemacht, Decimus!«, brummte Brutus, während er einen weiteren Angreifer abwehrte.

Die Trinovantes kämpften mit einer wilden Entschlossenheit. Die römische Disziplin und die Unterstützung der Kelten machten aber den Unterschied.

Viele Trinovantes starben im Hagel der Wurfspeere, viele weitere an der Schildwand der Römer.

Langsam, aber sicher begannen die Angreifer zurückzuweichen. Die Schlacht tobte noch eine Weile weiter, doch schließlich gaben die Trinovantes nach. Hörner ertönten und sie zogen sich zurück.

Die erschöpften Verteidiger ließen ihre Schilde sinken und atmeten schwer. Brutus sah sich um und konnte kaum glauben, dass sie es geschafft hatten. Die Trinovantes waren zurückgeschlagen. Er schätzte, dass Vortigern etwa zweihundert Mann verloren hatte.

Bran trat schwer atmend zu Brutus und legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ihr habt uns gerettet, Zenturio. Ohne euch wären wir verloren gewesen.«

Brutus nickte. Seine Erschöpfung wich langsam einem Gefühl des Triumphs.

»Wir haben es gemeinsam geschafft, aber es war knapp. Deine Männer müssen lernen, disziplinierter zu kämpfen.«

»Das werden sie«, versprach Bran.

»Ihr habt uns heute eine wertvolle Lektion erteilt.«

Decimus trat zu ihnen, ein stolzes Lächeln auf seinem Gesicht.

»Es war ein harter Kampf, aber wir haben es geschafft, Herr.«

»Das haben wir«, stimmte Brutus zu.

»Jetzt müssen wir sicherstellen, dass die Trinovantes nicht zurückkommen.«

Die Krieger der Iceni sammelten sich um die Römer, ihre Gesichter voller Dankbarkeit und Respekt. Die Kinder und Frauen des Dorfes kamen aus ihren Verstecken und brachten Wasser und Verbände für die Verwundeten.

Bran hob die Arme und rief erst auf Keltisch und dann auf Latein.

»Heute haben wir gekämpft und gesiegt! Dank Zenturio Brutus und seinen Männern sind wir sicher! Eines Tages werde ich diese Schuld begleichen, Zenturio, das schwöre ich bei den Göttern!«

Ein Jubel brach aus, und Brutus spürte, wie sich seine Anspannung löste. Es war ein hart erkämpfter Sieg, aber sie hatten es geschafft.

Gemeinsam hatten Römer und Iceni die Trinovantes besiegt und das Dorf gerettet.


XVII. Der Preis des Sieges

Blutrot färbte die untergehende Sonne den Horizont, als Brutus auf seinem Pony in das römische Lager zurückkehrte. Staub klebte an seiner Rüstung, seine Augen waren von der Anstrengung der letzten Tage gerötet. Vor dem Zelt des Legaten Vespasian hielt er, sprang vom Pferd und nickte den Wachen zu.

Brutus trat ein, grüßte Vespasian römisch und begann ohne Umschweife seinen Bericht.

»Herr, die Verhandlungen mit den keltischen Stammesführern waren lang und zäh. Nur zwei Stämme zeigten sich bereit, einen Waffenstillstand zu akzeptieren – die Silurer und die Iceni. Mit Letzteren konnte ich eine Allianz aushandeln. Der andere Stamm, die Trinovantes, lehnte jede Zusammenarbeit mit Rom entschieden ab.«

Vespasian nickte grimmig.

»Dann bleibt uns keine andere Wahl als der Kampf. Gut gemacht, Zenturio.«

»Den hatten wir schon«, sagte Brutus etwas zurückhaltender, als man es von ihm gewohnt war.

Vespasian hob eine Augenbraue.

»Wurdet ihr angegriffen, Zenturio?«

»Nein, nicht so direkt. Nachdem wir mit den Iceni die Allianz mit Spucke besiegelt hatten, griffen die Trinovantes die Iceni an. Eine Stammesfehde, Herr.«

Vespasian legte den Kopf schief. »Mit Spucke?«

»Ja, so macht man das hier wohl.«

Vespasian schüttelte den Kopf und murmelte. »Wachstafeln und Pergament sollten wir als Erstes einführen.«

»Wie bitte?«

»Ach nichts«, entgegnete Vespasian.

»Haben wir bei dem Angriff viele Männer verloren?«

»Sieben Tote und acht Verwundete.«

»Hm«, brummte Vespasian, »ich erwarte bis morgen deinen vollständigen Bericht. Ich bin sicher, ihr habt das Beste aus der Situation herausgeholt.«

»Ja. Danke, Herr. Ich habe noch eine Bitte.«

»Dann sprich.«

»Meine Zenturie ist noch bei den Iceni. Wir fürchten Vergeltung, sobald wir abrücken. Wir haben den Iceni Schutz versprochen.«

»Wir können es uns nicht leisten, bei jedem neuen Verbündeten eine Zenturie abzustellen«, entgegnete Vespasian.

»Nein, aber wir können es uns auch nicht erlauben, unser Wort zu brechen und Feinde Roms in unserer Nähe walten zu lassen.«

Vespasians Augen verengten sich.

»Du vergisst dich, Zenturio. Ich habe nicht nach deiner Meinung gefragt.« Brutus’ Körper straffte sich. Ein alter, antrainierter Reflex, sich mit angespannten Muskeln zu schützen, kam zurück, ein Relikt aus Tagen, als er noch von Vorgesetzten Prügel bezog. Dies war lange her.

»Entspann dich, Zenturio«, fügte Vespasian hinzu. »Da wir unter vier Augen sind und ich deine bisherigen Leistungen berücksichtige, lasse ich dir das ausnahmsweise durchgehen.«

Stille entstand. Sie war für Brutus unangenehm und schien eine Ewigkeit zu dauern. Nervös trat er hin und her.

Vespasian unterbrach die Stille. »Wie viele Männer benötigst du?« Seine Augen funkelten im Dämmerlicht.

»Zwei Kohorten sollten ausreichen, Herr«, erwiderte Brutus. »Ihre Führer sind entschlossen, ihre Heimat bis zum letzten Mann zu verteidigen.«

»Wie viele Feinde sind zu erwarten?«

»Laut den Iceni und dem, was ich heute sah, etwa achthundert Krieger, Herr.«

»Wie viele Krieger haben die Iceni?«, fragte Vespasian. Verwunderung und Verärgerung vermischten sich im Ton des Legaten.

»Etwa einhundert bis einhundertzwanzig Kriegstüchtige, Herr.«

Vespasian nickte langsam. Seine Stimme war kalt und berechnend. »Wir müssen schnell und entschlossen zuschlagen. Bereite die Dritte Kohorte vor. Die 400 Mann plus deine Zenturie und die Iceni ergeben sechshundert Mann. Das muss reichen, Zenturio. Ich kann nicht mehr entbehren, ohne die Arbeiten, die Patrouillen, die Nachschublinie oder das Lager zu gefährden. Du darfst wegtreten.«

»Jawohl, Herr.« Brutus verließ das Zelt und ging schnellen Schrittes zu seiner Kohorte wo Maximus bereits wartete. Beide Männer tauschten die Erlebnisse der letzten Tage aus.

Maximus lachte. »Dich kann man nicht alleine lassen. Und auf dem Ding bist du geritten? Das arme Tier!«

Brutus zuckte mit den Schultern. »Ich hatte es eilig und richtige Pferde haben die Barbaren hier nicht.«

»Okay, versammle die Männer. Wir marschieren bei Morgengrauen.«

Brutus nickte. »Verstanden, Herr«, antwortete er. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine Augen verrieten tiefe Entschlossenheit.

* * *

Im schwindenden Licht gesellten sich die Zenturionen der Dritten Kohorte zu Maximus. Ihre Rüstungen glänzten in den letzten Sonnenstrahlen. Sie bildeten eine eindrucksvolle und entschlossene Streitmacht. Sie war bereit, sich ihren Feinden zu stellen.

Maximus begann mit kräftigem und ernstem Ton. »Zenturionen, Brutus teilte uns mit, dass ein Stamm, die Trinovantes, nordöstlich von hier seine Krieger versammelt hat. Es sind etwa achthundert Krieger. Sie weigern sich, Roms Bedingungen zu akzeptieren und bereiten sich auf den Kampf vor. Es ist unsere Pflicht, diese Widerstandsbewegung niederzuschlagen, um den Vormarsch unseres Imperiums zu sichern. Wir müssen klug und entschlossen handeln.«

Die Zenturionen nickten zustimmend. Ihre Gesichter waren vom harten Leben des Feldzugs gezeichnet. Jedes Zeichen von Angst oder Zweifel war hinter einem Schleier der Disziplin verborgen. Zenturio Antonius trat vor und richtete seinen Blick fest auf Maximus. »Herr, meine Männer sind bereit, die Vorhut zu übernehmen.«

Maximus nickte anerkennend. »Gut, Antonius. Bereitet eure Zenturien vor, bei Morgengrauen marschieren wir los.« Er ließ seinen festen Blick über die Männer schweifen.

»Jawohl, Herr!«, riefen die fünf Zenturionen wie aus einer Kehle. Sie salutierten und verließen dann den Platz.

Maximus sah ihnen nach, bis das letzte Geräusch ihrer genagelten Stiefel verstummte. Seine Gedanken waren beim morgigen Tag und dem, was sie erwarten würde.

* * *

Die Nacht verstrich und die Morgendämmerung begann unter dem stetigen Rasseln von Waffen und dem gedämpften Gemurmel der Soldaten, die sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereiteten. Mit Anbruch der Dämmerung standen die Legionen in perfekter Formation bereit. Ihre Rüstungen und Waffen glänzten im ersten Licht des Morgens.

Brutus überblickte seine Männer, die Reihen straff und entschlossen. Er wusste, dass jeder Einzelne von ihnen bis zum Äußersten gehen würde. Mit einigen hatte er schon viele Schlachten geschlagen, und jede hatte sie enger zusammengebracht.

»Legionäre!« Seine Stimme hallte kraftvoll über das Feld. »Heute kämpfen wir nicht nur für Rom, sondern für die Ehre jedes Mannes hier! Diese Barbaren haben unser Angebot abgelehnt und unsere Brüder der Zweiten Zenturie angegriffen. Jetzt zeigen wir Ihnen, was es bedeutet, sich gegen das mächtige Rom zu stellen. Ihr habt hart trainiert und seid bereit. Ich erwarte von jedem Einzelnen von Euch Mut und Disziplin auf dem Schlachtfeld. Mögen die Götter mit uns sein!«

Das Echo seiner Worte verlor sich im Morgengrauen. Der Boden vibrierte unter den geordneten Schritten der Legionäre. Auf Befehl der Zenturionen rückten sie langsam, aber unaufhaltsam vor. Maximus marschierte neben Brutus und blickte auf die weiten Felder hinaus, auf denen der Nebel langsam dem Sonnenlicht wich.

»Heute wird ein langer Tag werden«, murmelte er.

* * *

Der Morgennebel hing schwer über dem dichten Wald. Fast lautlos bewegten sich die römischen Truppen durch die Bäume. Brutus und Maximus führten ihre Männer mit präzisen Handzeichen und leisen Befehlen. Das gedämpfte Knirschen von Rüstungen und das Flüstern der Blätter unterbrachen die Geräusche des Waldes.

Das Gespräch mit Bran, dem Häuptling der Iceni, verlief unerwartet. Brutus hatte einen Freudentanz erwartet, weil Rom seinen rivalisierenden Clan beseitigte. Doch der Häuptling bekam nur Sorgenfalten im Gesicht. Er fürchtete Caratacus und Togodumnus’ Zorn, wenn sie erfuhren, dass er gemeinsam mit Roms Streitkräften Briten tötete. Maximus war anfangs sehr verärgert. Dann fiel ihm jedoch der Bericht von Brutus ein, wie unzuverlässig die Kelten im Kampf waren. Er entschied, dass es vielleicht sogar besser war, sie zurückzulassen.

Bran gab zur Besänftigung vier seiner besten Jäger mit. Diese führten die Kohorte und teilten ihr mit, wo die Wachposten der Trinovantes auf dem Weg in ihr Dorf zu finden waren. Das war sehr nützlich.

Die Vorhut pirschte sich an und überwältigte zusammen mit den Jägern die Wachposten, die auf dem Weg zu den Trinovantes lagen, einer nach dem anderen.

Nun ging es durch die letzte Etappe vor dem Einzug in das Dorf. Die Vorhut schloss sich mit der Meldung über gegenseitige Feindsichtungen wieder der Kohorte an.

»Hier trennen wir uns«, murmelte Maximus und hob die Hand. »Ich nehme die rechte Flanke mit der Ersten Zenturie. Du, Zenturio, nimm den Rest der Kohorte und greif frontal an. Sei vorsichtig, die Wälder könnten voller Fallen sein.«

»Ich weiß, Herr«, sagte Brutus knapp. »Möge Mars mit dir sein!«

»Dir auch«, antwortete Maximus, bevor er sich mit seiner Einheit in den Schatten des Waldes zurückzog.

Die Minuten dehnten sich endlos, während Brutus und die anderen Zenturionen ihre Männer aufstellten. Ein Signalhorn ertönte, der Angriff begann. Mit einem lauten Schlachtruf stürmten die römischen Legionäre vorwärts, ihre Schwerter blitzten im fahlen Licht.

»Vorwärts, im Laufschritt, Marsch!«, rief Brutus, seine Stimme dröhnte über das Getümmel hinweg. Überrascht von der plötzlichen Attacke versuchten die Kelten hastig, außerhalb der Palisade ihre Linien zu formieren.

»Noch 30 Schritte, 20, 10, halt!«, brüllte Brutus, fast synchron mit den anderen Zenturionen der Dritten Kohorte. »Erste Reihe Pila bereit, anlegen und Wurf!«

Ein lautes Grunzen und Stöhnen ertönte aus fast 300 Kehlen, als sie ihre Pila in die Luft warfen. Dann folgte eine unheimliche Stille, während die Briten ihre Schilde hoben und sich auf den Einschlag vorbereiteten.

Brutus wusste, es blieb keine Zeit, dieses Schauspiel lange zu betrachten, und brüllte den nächsten Befehl, den die anderen Zenturionen sofort aufgriffen. »Zweite Pila bereit, anlegen, Wurf!« Während sich die Briten nach dem ersten Wurf hinter ihren bemalten, meist dreieckigen Holzschilden versteckten und in zitternder Erwartung auf den Einschlag der zwei Meter langen Holzschäfte mit der Metallspitze warteten, flog bereits die zweite Salve dieser verheerenden Waffe los. Die Spitze des Pilum ist aus Eisen gefertigt und hat eine schlanke, pyramidenförmige Form, die so konzipiert ist, dass sie bei einem Aufprall durch Schilde und Rüstungen dringt und sich verbiegt, um eine Wiederverwendung durch den Feind zu verhindern.

Das erste ohrenbetäubende Donnern, die in die Schilde schlagenden Pila und die Schreie der getroffenen Verwundeten trafen ein. Viele Briten senkten ihre Schilde, was die zweite Salve noch tödlicher und effizienter machte, da viele der Briten sie nicht kommen sahen.

Mit grimmiger Genugtuung sah Brutus, wie verheerend dieser Angriff auf die schlecht vorbereiteten Briten war. Etwa einhundert Briten lagen verletzt oder tot am Boden, und mindestens zweihundert weitere konnten ihre Schilde nicht mehr gebrauchen, weil ein Pilum darin steckte. Diese etwa drei bis vier Kilogramm schweren und zwei Meter langen Wurfspeere machten jeden Schild, den sie trafen, nutzlos.

»Schilde hoch und Keilformation bilden, vorwärts Marsch!«, brüllten die Zenturionen wie aus einer Kehle.

Brutus’ strategisches Geschick zeigte Wirkung. Die Römer drangen tief in die ungeordneten feindlichen Reihen ein, ihre Schilde bildeten eine undurchdringliche Mauer.

Als Maximus sah, wie die keltischen Krieger ins Wanken gerieten, stürmte er mit der Ersten Zenturie aus dem Wald hervor, flankierte den Feind von links und rollte die feindliche Formation von der Seite auf.

»Für die Zweite Augusta!«, schrie Maximus. Sein Schwert blitzte, als er einen keltischen Krieger niederstreckte. Entschlossen und unerbittlich folgten ihm seine Männer.

Um sie herum tobte die Schlacht. Schreie, Stahl klirrte auf Stahl, Schilde prallten dumpf aufeinander. Brutus kämpfte sich vor. Sein Gladius zerteilte Leder und Fleisch. Unermüdlich kämpfte er weiter. Jeder Schlag, jeder Schritt war präzise und kalkuliert. Sie waren ein Zeugnis seiner jahrelangen Erfahrung mit der Waffe.

»Standhaft bleiben!«, rief er seinen Männern zu.

»Wir haben die Oberhand!«

Die Römer drängten die Kelten zurück, Meter um Meter. Bald war klar, dass die Gegner nicht mehr lange standhalten konnten. Männer fielen links und rechts. Verwirrt, panisch und hoffnungslos unterlegen, wich der Feind weiter zurück.

»Der Feind flieht!«, rief ein Legionär. Brutus blieb wachsam.

»Nicht nachlassen! Vorwärts!«

So setzten sie ihren Vormarsch fort, entschlossen, den Feind endgültig zu besiegen.

»Maximus, Herr, sie schwächeln auf der rechten Seite!«, rief Zenturio Felix über den Lärm der Schlacht hinweg. Maximus folgte dem Blick des Zenturio und erkannte sofort die Gelegenheit.

»Felix, nimm zwanzig Männer und umzingele sie von rechts«, befahl er mit klarer Stimme. »Schnell und leise.«

»Zu Befehl, Herr!« Der Zenturio nickte und führte seine Truppe in die dichten Schatten des Waldes. Sie waren bereit, den Feind zu überraschen.

Die römischen Reihen bildeten einen stählernen Wall aus Schilden und Schwertern. Unaufhaltsam drängten sie auf die keltischen Krieger. Erschöpft und verzweifelt kämpften die Kelten erbittert. Doch unter dem Druck begann ihre Formation zu bröckeln.

»Für Rom!«, brüllte Maximus erneut. Er sah, wie seine Männer, angeführt von Zenturio Felix, die Flanke des Feindes erreichten. Mit einem blitzschnellen Hieb streckte er einen keltischen Krieger nieder und bahnte sich seinen Weg durch das Chaos.

Plötzlich stand er einem anderen Gegner gegenüber. Ein großer Kelte trat hervor. Er war mit einem schweren Langschwert bewaffnet und bewegte die Waffe geschmeidig, als wäre sie ein leichter Gladius. Mit kalten, berechnenden Augen musterte er Maximus.

»Was bist du denn für eine Prachtbursche?«, murmelte Maximus und hob sein Schwert. Die beiden Männer umkreisten sich. Jeder Schritt war bedacht, jeder Atemzug kontrolliert.

Der Kelte griff zuerst an. Sein Schwert zischte durch die Luft. Maximus wich geschickt aus, parierte und konterte mit einem schnellen Stoß, der jedoch ins Leere ging. Trotz des großen Langschwerts war der Kelte schnell.

»Du bist gut«, sagte Maximus leise und konzentrierte sich noch stärker. Sein Herz schlug im Rhythmus der Schlacht, aber sein Geist blieb ruhig und klar.

Dieses Duell erinnerte ihn an seine Zeit im Ludus.

Unerwartet erfolgte der nächste Angriff von unten. Ein Hieb zielte darauf ab, Maximus’ Beine zu durchtrennen. Er sprang jedoch zur Seite und nutzte den Moment. Mit einer Drehung der Hüfte stieß er seinen Gladius tief in die Seite des Gegners.

Ein scharfer Schrei entwich dem Kelten, doch er ließ nicht nach. Blutend, aber ungebrochen, setzte er zu einem letzten, verzweifelten Angriff an. Maximus wich zurück, zog das Schwert dabei heraus und vollendete den Kampf mit einem präzisen Schlag gegen den Hals des Gegners.

Der Krieger sank zu Boden. Sein Blick verdunkelte sich, und sein Leben entwich ihm auf dem kaltfeuchten Waldboden.

»Schneller Bastard«, flüsterte er, als der Kelte zu Boden sank. Ohne Zeit zu verlieren, blickte Maximus sich um und sah, dass seine Männer die Flanke gesichert hatten.

Die Briten zogen sich rasch von den Schilden der Legionäre zurück und rannten ebenfalls durch den Wald.

Die Römer keuchten und atmeten schwer. Geduldig und diszipliniert warteten sie auf den Befehl ihrer Zenturionen.

Etwa hundert Meter weiter standen einige Krieger. Sie wedelten mit den Armen und schrien Flüche. Vermutlich versuchten die Anführer mit aller Macht, ihre Krieger zu sammeln.

Schließlich gelang es ihnen, einen Großteil der eben noch flüchtenden Krieger in eine neue Formation zu treiben.

Brutus’ Augen verengten sich, als er die Bewegung in den feindlichen Reihen bemerkte. Die Kelten, zäh und entschlossen, versuchten sich neu zu formieren, um einen Gegenangriff zu starten. Die Schlacht war weiterhin nicht gewonnen, und Brutus wusste, dass schnelle und entschlossene Maßnahmen erforderlich waren.

»Zenturionen, zu mir!«, rief er mit unmissverständlicher Stimme. Seine Männer scharten sich um ihn. Ihre Gesichter waren durch Schlamm und Blut kaum mehr zu erkennen. Das Nachhallen der Schlacht und das Schreien der Verwundeten waren allgegenwärtig, doch Brutus’ Befehl schnitt wie ein Schwert durch die Kakofonie.

»Der Feind formiert sich neu! Wir müssen ihren Kern brechen, bevor sie eine Chance haben, sich zu sammeln«, erklärte er kurz. »Vorwärts, Männer! Für Rom!«

Mit einem donnernden Aufschrei stürmten die Römer voran. Brutus führte sie an, das Gladius fest in der Hand, seine Bewegungen präzise und tödlich. Er war ein Fels inmitten des Chaos, seine Entschlossenheit unerschütterlich. Der erste Kelte, der ihm begegnete, fiel schnell unter seinem Schwert. Mehrere weitere folgten rasch.

»Zu mir!«, rief er erneut und sammelte seine Männer um sich. In enger Formation schritten sie Schild an Schild nach vorn.

Maximus blickte auf, als er Brutus’ Ruf hörte. Sein Gegner lag besiegt zu seinen Füßen, und die Flanke war gesichert. Ohne zu zögern, eilte er mit seiner Zenturie an Brutus’ Seite, das Schwert noch immer blutverschmiert in seiner Hand.

Die beiden Männer tauschten einen kurzen Blick aus. Es war ein stilles Versprechen der Kameradschaft und des gemeinsamen Ziels.

»Augusta!« hallte es erneut durch den Wald, dieses Mal lauter und entschlossener.

»Jetzt, Männer! Durchbrecht ihre Linien!«, befahl Brutus mit harter, klarer Stimme. Maximus kämpfte an seiner Seite, und zusammen stürmten sie voran, durchbrachen die feindliche Linie und säten Chaos in den keltischen Reihen.

»Vorwärts!«, brüllte Maximus und führte seine Männer weiter ins Gefecht. Ihre Schwerter blitzten im Licht, ihre Schilde donnerten gegen die der Feinde. Jeder Schritt brachte sie näher zum Sieg.

»Pro aquila!“ – „Für den Adler!« hallte der finale Aufschrei, und die keltischen Linien brachen endgültig zusammen. Die Römer hatten wieder die Oberhand, und der Feind geriet in Unordnung und Panik.

»Wir haben es fast geschafft«, sagte Brutus leise und fixierte das Schlachtfeld. Maximus Augen verrieten Entschlossenheit und stillen Triumph. Die Schlacht tobte weiter, aber sie hatten einen entscheidenden Schlag ausgeführt. Dort standen sie, zwei Säulen römischer Stärke, bereit, für ihre Heimat und ihre Kameraden zu kämpfen.

Der dumpfe Klang aufeinander schlagender Schwerter und die Schreie der Kämpfenden erfüllten die Waldluft. Brutus’ entschlossene Stimme hallte über das Feld, als er seine Männer antrieb. »Drängt sie zurück! Gebt ihnen keinen Raum!« Und so folgten ihm die Legionäre, deren Disziplin und Einheit unerschütterlich waren.

Maximus kämpfte neben seinem Kameraden. Tödlich blitzte sein Schwert im Licht, als er einen weiteren keltischen Krieger zu Boden brachte. Die Römer preschten voran, ihre Entschlossenheit ungebrochen, bis sie den Rand einer Anhöhe erreichten, die das gesamte Schlachtfeld überblickte. Dort hielten sie inne. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich schwer nach dem Kampf.

»Diese Position verschafft uns einen Vorteil«, sagte Maximus und suchte die Umgebung ab. »Von hier aus sehen wir, wie sie sich formieren.«

»Richtig«, stimmte Brutus zu. Seine hellblauen Augen musterten aufmerksam die Bewegungen des Feindes. »Wir müssen schnell handeln, denn sie werden nicht lange in dieser Unordnung verharren.«

»Was schlägst du vor?«, fragte Maximus. Er wusste, dass die Erfahrung des Zenturio in solchen Momenten unschätzbar war.

»Wir teilen unsere Kräfte, Herr«, antwortete Brutus ohne Zögern. »Du führst eine Zenturie zur Flanke von links. Ich greife mit der Hauptstreitmacht frontal an. So schneiden wir Ihnen die Fluchtwege ab.«

»Ein kluger Plan«, sagte Maximus anerkennend. »Ich werde meine Männer vorbereiten.«

»Ich die meinen, Herr«, erwiderte Brutus knapp.

»Ad victoriam!«, sagte Maximus leise. Er sprach mehr zu sich selbst, als er sich abwandte, um die Befehle weiterzugeben. Er wusste, dass diese strategische Teilung ihrer Kräfte der Schlüssel zum Sieg sein würde.

»Bereitet Euch vor!«, rief er. Seine Stimme war klar und fest.

»Wir flankieren den Feind von links. Bleibt dicht zusammen und folgt meinen Befehlen genau. Wir geben den Barbaren nun den Rest.«

»Ja, Herr!« kam die einstimmige Antwort der Soldaten. Ihre Loyalität und Bereitschaft waren unverkennbar. Maximus führte sie in Position, während Brutus seine eigenen Vorbereitungen traf.

»Zeit, dem ein Ende zu bereiten«, murmelte Brutus fast wie ein Gebet, bevor er seinen Männern ein letztes Mal zusprach. »Für Rom und für eure Brüder! Lasst uns in ihre Ärsche treten, Männer!«

»Roma!« schallte es zurück. Die Stimmen der Legionäre vereinten sich in einem mächtigen Kriegsruf.

»Vorwärts!«, rief Brutus. Er führte seine Männer in den entscheidenden Angriff. Die Römer bewegten sich wie eine einzige, unaufhaltsame Einheit. Sie waren bereit, das Blatt der Schlacht endgültig zu wenden.

Die Luft war erfüllt vom dumpfen Klang der Trommeln und dem Klirren von Schwertern, als Maximus seine Männer durch den dichten Wald führte. Seine Augen suchten die Umgebung ab, jeder Muskel war angespannt. Die Legionäre bewegten sich dicht zusammen, ihre Schritte waren synchron, ihre Schilde erhoben.

»Bleibt dicht beieinander«, befahl Maximus leise. Seine Stimme war ruhig, aber eindringlich. »Wir müssen sie überraschen und ohne Zögern zuschlagen.«

»Ja, Herr!«, flüsterten die Soldaten. Ihre Stimmen waren kaum hörbar über dem Rauschen der Blätter und dem entfernten Lärm der Schlacht.

Sie erreichten eine Lichtung. Von dort aus hatten sie den Feind in Sichtweite. Die keltischen Krieger waren unorganisiert. Sie bildeten ein chaotisches Durcheinander aus Waffen und Leibern. Maximus erkannte die Schwachstelle – ein ungeschützter Flügel, der für einen gut koordinierten Angriff anfällig war.

»Jetzt ist unsere Chance«, murmelte er und hob sein Schwert.

»Angriff!«

Mit einem donnernden Kriegsschrei stürzten sich die römischen Soldaten auf die überraschten Kelten. Ihre Schilde knallten gegen die keltischen Linien, ihre Gladii blitzten im Sonnenlicht. Maximus’ Bewegungen waren präzise und tödlich. Jeder Schlag war zielgerichtet, jeder Schritt wohlüberlegt.

Der Kampf tobte um ihn herum, doch Maximus blieb fokussiert. Seine Befehle waren präzise und entschlossen.

»Flankiert sie! Umzingelt den Feind!«, befahl er und machte mit gezielten Hieben den Weg frei. Seine Männer folgten ihm bedingungslos. Ihre Loyalität und Disziplin waren unerschütterlich.

Währenddessen führte Brutus die Hauptstreitmacht in einen erbitterten Frontalangriff. Seine Augen brannten vor Entschlossenheit. Seine Stimme war ein Fels in der Brandung des Chaos. Er stieß sein Schwert in die Reihen der Kelten. Seine Bewegungen waren kraftvoll und unbarmherzig.

»Vorwärts, Männer! Geben wir ihnen den Rest«, brüllte Brutus und trieb seine Truppen an. Die Römer kämpften wie eine unaufhaltsame Welle, ihre Formation war fest und unerbittlich.

»Lasst niemanden entkommen! Zeigt ihnen die Macht Roms!« Die Worte entfachten ein Feuer in den Herzen der Männer. Sie drängten den Feind Stück für Stück zurück, jeden Zentimeter hart erkämpft.

Plötzlich fanden sich die keltischen Krieger eingeschlossen, als hätte sich ein unsichtbares Netz um sie gelegt.

Maximus’ Männer hatten erfolgreich flankiert. Nun waren die Kelten zwischen den römischen Kräften gefangen. Panik breitete sich aus; ihre vorherige Wildheit wich nun blanker Verzweiflung.

»Gebt nicht nach!«, rief Maximus und hob erneut sein Schwert. »Drängt sie zusammen! Lasst sie spüren, dass es kein Entkommen gibt!«

»Wir haben sie!«, johlte ein Zenturio, seine Stimme voller Triumph. Maximus nickte, sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt.

»Bleibt wachsam«, warnte er, obwohl er bereits den süßen Geschmack des nahenden Sieges schmeckte. »Der Kampf ist noch nicht vorbei.«

»Jetzt ist der Moment, Männer!«, rief Brutus. Seine Stimme hallte wie Donner über das Schlachtfeld.

Umzingelt und überwältigt von der römischen Überlegenheit, hatten die keltischen Krieger keine Chance mehr.

»Legt die Waffen nieder!«, brüllte Brutus. Seine Stimme durchdrang den Lärm des Schlachtfelds. Er trat vor, das Schwert erhoben, und blickte in die Augen der keltischen Krieger. Ihre Gesichter waren von Angst und Entschlossenheit gezeichnet.

»Ihr seid umzingelt! Gebt auf, und wir verschonen euer Leben.«

Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Die Römer hielten ihre Positionen, die Schilde fest in den Händen, bereit für den nächsten Befehl. Die Kelten, eingekesselt und ohne Fluchtmöglichkeit, warfen einander unsichere Blicke zu.

»Wir geben nicht auf, Römer!«, rief einer der keltischen Anführer, es war Vortigern, der Häuptling der Trinovantes. »Wir kämpfen bis zum letzten Mann!«

Brutus erkannte den Häuptling, trat einen Schritt vor, forderte ihn heraus, spuckte in seine Richtung und traf den Briten an seinem Lederharnisch. »Hier, du wilder Affe, das war ich Dir noch schuldig«, brüllte er. Grinsend fokussierte er den Kelten.

Vortigern brüllte und fluchte herausfordernd. Er sprang vor und schwang sein Schwert in einem weiten Bogen. Brutus hob seinen Schild rechtzeitig, um den Hieb abzufangen. Der Aufprall war stark und warf ihn fast zu Boden.

Die Kämpfer wichen zurück und bildeten einen Kreis. So entstand eine provisorische Arena, in der sich die beiden Anführer messen konnten. Der Lärm des Kampfes verstummte, während alle Augen auf Brutus und Vortigern gerichtet waren.

Brutus umkreiste seinen Gegner vorsichtig und hielt sein Schwert fest.

»Komm her, Vortigern! Heute endet deine Tyrannei!«, rief er.

Vortigern lachte höhnisch. »Du wirst sterben wie die anderen Römer!« Er sprang vor und führte eine Reihe schneller, heftiger Schläge aus, denen Brutus gerade so auswich. Er hielt mit festem Schild und bereitem Schwert stand.

Ein weiterer geschickter Schlag traf Brutus’ Schild und zerschmetterte die obere Kante. Brutus spürte einen Schmerz im Arm, ließ sich aber nicht beirren. Er duckte sich unter einem weiteren Schlag hindurch und stieß mit seinem Schwert nach vorn. Die Klinge traf Vortigern an der Seite des Oberschenkels und entlockte ihm ein kurzes Aufstöhnen.

Er taumelte zurück, war aber noch lange nicht geschlagen. Mit einem wütenden Brüllen griff er noch wilder an. Er sprang vor und schlug mit aller Kraft auf Brutus ein. Ein Hieb streifte ihn an der Schulter. Blut lief über seinen Arm.

Der Schmerz brachte ihn aber nicht zum Wanken, sondern schärfte seinen Fokus. Er musste diesen Kampf gewinnen – für sich und seine Männer.

Mit einem lauten Grunzen parierte Brutus den nächsten Angriff und schlug Vortigern mit seinem Schild ins Gesicht. Benommen von dem harten Schlag, stolperte der keltische Häuptling zurück. Brutus sah seine Chance und griff an.

Er stürzte sich vorwärts und schwang sein Schwert in einer tödlichen Bahn. Vortigern versuchte auszuweichen, aber Brutus war schneller. Mit einem präzisen Schlag schnitt er durch die Lederrüstung des Gegners und traf ihn tödlich am Hals.

Der Häuptling der Trinovantes fiel blutend und besiegt zu Boden. Atemlos und von seinen Verletzungen gezeichnet stand Brutus über ihm. Mit einem letzten, kraftvollen Hieb enthauptete er Vortigern und hielt dessen Kopf hoch, um den Sieg zu verkünden.

Ein kollektives Keuchen ging durch die Reihen der Kämpfer. Die Römer jubelten, während die Trinovantes schockiert und demoralisiert zurückwichen.

Brutus ließ Vortigerns Kopf fallen und sah sich um.

Der Tod ihres Anführers hatte die Moral der Trinovantes gebrochen. Sie warfen Schilde und Waffen weg und ergaben sich den Römern.

»Sehr gut«, murmelte Brutus leise, mehr zu sich selbst. Dann hob er erneut sein Schwert. »Vorwärts, Männer! Fesselt sie und kümmert Euch um unsere Verletzten.«

Optio Decimus eilte zu ihm, um ihn zu stützen. »Zenturio, du bist verletzt!«, sagte er besorgt.

Brutus nickte und lächelte schwach. »Nichts Dramatisches, ich werde es überleben, Decimus.«

»Du bist verletzt, Brutus!«, wiederholte nun Maximus.

»Herr, nichts Ernstes. Ich werde schnellstmöglich zum Wundarzt gehen, wenn wir zurück sind.«

»Ich verbinde ihn gleich, Herr«, fügte Decimus hinzu.

»Danke, Optio«, erwiderte Maximus.

Er ging nah an Brutus heran, so nah, dass er ihm ins Ohr flüsterte. »Gut gekämpft, Zenturio, aber die Nummer mit dem Kopf abschneiden … ich habe immer noch eine scheiß Gänsehaut und musste mir das Kotzen verkneifen. Was zum Hades sollte das?«

Brutus zeigte auf die Gefangenen und flüsterte zurück. »Wenn ich damit ein letztes Gefecht der Kelten verhindert und auch nur einen verletzten oder getöteten Römer geschont habe, dann war es das wert, oder Herr?«

Maximus blickte für einige Sekunden zu den erschöpften Männern. Dann nickte er und sagte laut, sodass die meisten in der Nähe es hören konnten. »Der Sieg gehört uns. Heute haben wir Rom gut und gerecht gedient.«

»Ja, Herr«, stimmte Brutus zu und blickte über das blutgetränkte Schlachtfeld. »Aber der Preis war hoch. Möge dieser Sieg uns ehren und unsere gefallenen Brüder niemals vergessen werden.«

»Für Rom und den Kaiser!« hallte es aus den Mündern der Legionäre, die sich erschöpft, aber siegreich sammelten.

Maximus dachte über Brutus’ Worte nach und fragte sich, warum er nicht selbst darauf gekommen war. Er schämte sich aus mehrfacher Hinsicht. Der Blutrausch der Schlacht hatte ihn nicht mehr klar denken lassen. Die Verhinderung des letzten Gefechts, wie Brutus es beschrieb, dieser Gedanke war ihm nicht gekommen. Ebenso schämte er sich für den Gedanken, den er über seinen Zenturio hatte. Abscheu und Ekel empfand er, als Brutus diesem Häuptling den Kopf abhackte. Einen Moment verlor er das Vertrauen in seinen Zenturio und, noch schlimmer, in seinen Freund. Ihm wurde nun klar, dass Brutus mittlerweile mehr war als nur sein Untergebener, sein Zenturio, sein Waffenbruder. Er empfand eine tiefe Freundschaft für seinen Mentor.

Er ließ sich auf ein Knie fallen. Erschöpfung und unterschiedliche Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Er schloss die Augen und versuchte, den nachhallenden Schlachtenlärm, die Schreie der Verwundeten und seine Gefühle auszublenden und einfach nur tief durchzuatmen. Seine Gedanken wanderten nach Rom, zu seiner Familie, seiner Mutter, seinem Vater, seinem Großvater. Er spürte, wie sein Puls sich verlangsamte und er sich wieder entspannte.

Er rammte seinen Gladius vor sich in die Erde und murmelte leise einen Schwur. »Jupiter, du größter und Herrlichster, ich schwöre bei meinem Leben, dass ich immer das Leben meiner Männer an erste Stelle stellen werde. Gib mir die Kraft dazu.«

Er öffnete die Augen, blickte sich um und sah Brutus, der ihn mit verständnisvollen und wissenden Augen anblickte. Beide nickten. Mehr war nicht nötig.

Der Nebel über dem Wald hatte gerade begonnen, sich zu lichten, als die letzten Schreie der Kelten verstummten. Die römischen Soldaten standen immer noch keuchend und blutverschmiert da. Ihre Blicke waren fest auf ihre Anführer gerichtet.

»Legionäre«, rief Brutus mit donnernder Stimme. Seine hellblauen Augen funkelten vor Stolz und Trauer gleichermaßen. »Ihr habt heute tapfer gekämpft. Rom wird von eurem Mut hören.«

»Tribun«, sagte Brutus mit gedämpfter Stimme und wandte seinen Blick zu seinem jüngeren Kameraden. »Was denkst du?«

»Wir haben viel gewonnen, aber auch viel verloren«, antwortete Maximus nachdenklich. Seine schwarzen Haare klebten ihm an der Stirn, und seine Augen suchten das Schlachtfeld ab. »Unsere gefallenen Brüder verdienen unsere Ehre.«

»Soldaten«, fügte Maximus hinzu, seine Stimme nun laut und klar. »Ehrt die Gefallenen. Wir werden ihre Namen nicht vergessen.«

Die Männer begannen, ihre toten Kameraden einzusammeln und sie in einer Reihe zu legen, während Brutus und Maximus die Reihen abschritten. Jeder tote Legionär erhielt einen Moment des Schweigens, eine kurze Anerkennung seiner Opfer.

»Sie starben für Rom«, murmelte Brutus leise, als er an einem besonders jungen toten Legionär vorbeikam. »Wir werden dafür sorgen, dass ihr Opfer nicht umsonst war.«

Wenn ein Legionär im Kampf fiel, behandelten ihn seine Kameraden mit Sorgfalt und rituellem Respekt. Sie sammelten seine persönlichen Habseligkeiten und erstellten ein Inventar. Wertvolle Gegenstände und wichtige Dokumente verzeichneten sie und bewahrten sie für seine Familie auf. Hatte der Legionär ein Testament hinterlassen, verteilten sie seine Besitztümer gemäß seinen letzten Wünschen. Ansonsten folgte die Verteilung den Regeln des römischen Erbrechts.

Die Kameraden organisierten eine würdige Beerdigung. Sie verbrannten seinen Leichnam auf einem Scheiterhaufen und sammelten die Asche sorgsam. Mit militärischen Ehren und einer kleinen Zeremonie verabschiedeten sie ihn. Die Legionäre marschierten in einer stillen Prozession, ihre Schritte im Einklang. Das Feuer knisterte leise, und die Asche stieg in den Himmel.

In größeren Lagern oder auf langen Feldzügen, wo viele Gefallene zu beklagen waren, legte man oft Gemeinschaftsgräber an. Die Namen der Toten erfasste man in Listen und gravierte sie auf Gedenksteinen ein, damit ihr Andenken bewahrt blieb. Manchmal konnten wohlhabendere Legionäre es sich leisten, in speziell errichteten Columbarien bestattet zu werden, die nahe der Lager oder in ihren Heimatstädten lagen.

Nach der Zeremonie brachten die Soldaten den Göttern Opfer dar, um den Geist des Verstorbenen zu ehren und um Schutz für die Lebenden zu bitten. Diese Opfer bestanden aus Speisen, Getränken und symbolischen Gaben. Man errichtete einen Grabstein, der seinen Namen, sein Geburtsdatum, seine Dienstzeit und seine besonderen Verdienste verzeichnete. So konnten alle, die vorbeikamen, seiner gedenken.

Die Legion dokumentierte den Tod des Legionärs offiziell. Dies half, die Truppenstärke zu verwalten und Erbschaften abzuwickeln. In einigen Fällen erhielt die Familie des Verstorbenen Unterstützung, besonders wenn er in Ausübung seiner Pflicht gefallen war. So wurde der Tod des Legionärs zu einem Moment, der sowohl die Härten des Krieges als auch die menschliche Seite der römischen Disziplin und des Zusammenhalts spiegelte.

Nachdem die Toten geehrt waren, führten Brutus und Maximus ihre verbliebenen Männer auf eine Anhöhe, die einen Überblick über das Schlachtfeld bot. Der Anblick war gleichermaßen triumphal und melancholisch – ein Meer aus gefallenen Feinden und Freunden, übersät mit den Zeichen des erbitterten Kampfes.

»Diese Position ist strategisch wertvoll«, bemerkte Maximus, seine Augen wanderten über die Landschaft. »Von hier aus können wir die Umgebung überwachen und den Nachschub zum Brückenkopf sichern.«

Brutus stimmte zu. »Wir werden es im Bericht an den Legaten vermerken.«

Brutus stand am Rand der Anhöhe, seine Augen fest auf die ferne Landschaft gerichtet. Eine kühle Brise wehte und trug den metallischen Geruch von Blut und den bitteren Rauch verbrannter Holzschilde zu ihm. Die Rufe der verwundeten Männer und das Klirren der Waffen klangen wie ein düsteres Echo in der Stille nach der Schlacht.

Ohne seinen Blick abzuwenden, sagte Maximus mit tiefer Stimme. »Wir haben gewonnen, aber zu welchem Preis?«

Brutus trat neben ihn und betrachtete die gefallenen Soldaten.

»Der Preis ist immer hoch. Jeder dieser Männer kämpfte und starb für Rom. Wir dürfen ihre Opfer nicht vergessen.«

Maximus stimmte zu. Seine Augen sahen müde aus. »Wir ehren sie, indem wir unseren Auftrag erfüllen. Britannien muss unter römischer Kontrolle bleiben.«

Brutus sagte nachdenklich. »Die Verluste sind schwer. Viele mutige Männer fielen. Wir haben jedoch bewiesen, dass unsere Strategie funktioniert. Die Iceni sind sicher und diese Anhöhe gibt uns eine starke Position.«

Maximus erwiderte und ließ seinen Blick über die strategisch wichtige Anhöhe schweifen.

»Das stimmt. Doch unser Weg ist noch lang. Die Kelten sind zäh und geben nicht so leicht auf.«

»Unsere nächsten Schritte müssen gut durchdacht sein«, fügte er hinzu. »Wir benötigen Nachschub und Verstärkungen, um unsere Position zu halten und weiter vorzurücken.«

Maximus sagte entschlossen. »Ich sende Berichte an Legat Vespasian. Er muss über unsere Situation informiert sein. Lasst unsere Männer sich in der Zwischenzeit erholen. Sie haben es verdient.«

»Das haben sie«, antwortete Brutus und nickte zustimmend.

»Wir marschieren in das Dorf der Trinovantes und nehmen ihre Kapitulation entgegen. Danach ziehen wir wieder ab. Genug Tote für einen Tag.«

»Ja, Herr«, antworteten die Zenturionen wie im Chor.

Schweigend standen die Männer nebeneinander und ließen die Tragweite ihres Sieges und die bevorstehenden Aufgaben auf sich wirken. Die Sonne begann, hinter den Hügeln Britanniens zu sinken. Sie tauchte die Szene in ein goldenes Licht und versprach einen neuen Morgen voller Ungewissheiten und Möglichkeiten.


XVIII. Zwischen Wald und Fluss

Legat Vespasian stand in seinem Zelt. Der Kurier passierte den Eingang. Vespasian öffnete rasch das versiegelte Pergament und überflog die Zeilen. Der Befehl von Aulus Plautius war klar und unmissverständlich.

»Wir marschieren sofort«, sagte Vespasian fest und entschlossen.

»Ja, Herr!«, rief der Kurier, nur um eine Antwort zu geben. Er verschwand so schnell, wie er gekommen war.

Vespasian trat aus dem Zelt. Erste Sonnenstrahlen durchdrangen den Morgennebel. Die römischen Soldaten, die sich bereits auf den Tag vorbereiteten, hielten kurz inne, als sie ihren Legaten sahen. Zenturio Brutus und Tribun Maximus standen nebeneinander, ihre Mienen ernst und konzentriert.

»Brutus, Maximus, kommt her«, befahl Vespasian.

»Herr?«, fragte Brutus ruhig, aber gespannt.

»Plautius befahl, dass wir uns sofort zum Fluss Medway begeben. Wir müssen unsere halbe Legion und alle Auxiliartruppen mobilisieren. Togodumnus und Caratacus’ keltische Armee wartet nicht«, erklärte Vespasian und legte das Pergament auf den Tisch.

»Eine große Herausforderung, Herr«, bemerkte Maximus und runzelte die Stirn, während er den Befehl las. »Aber wir können sie meistern.«

»So ist es, Tribun«, stimmte Vespasian zu.

»Bereitet die Männer vor. Die Erste, Vierte und Fünfte Kohorte bleiben hier und sichern unter dem Befehl von Primus Pilus Lucius Varro das Gebiet und den Brückenkopf. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

»Ja, Herr«, antworteten Brutus und Maximus im Gleichklang. Sie drehten sich um und begannen sofort, die Befehle weiterzugeben.

* * *

Das Lager erwachte zum Leben. Soldaten schärften Schwerter, überprüften Rüstungen und tauschten leise Worte der Ermutigung aus. Leises Metallklirren erfüllte die Luft, begleitet vom dumpfen Geräusch der schweren Schritte der Legionäre.

»Brutus«, rief Maximus leise und trat näher an seinen Kameraden heran. »Diese Schlacht wird größer und heftiger als alles bisher Erlebte in Britannien. Es wird eine Herausforderung für uns alle, aber ich vertraue darauf, dass wir siegreich sind.«

»Das werden wir, Herr«, erwiderte Brutus mit einem knappen Nicken. »Unsere Einheit gehört zu den Besten und wir sind gut aufgestellt.« Brutus sah Maximus an und erkannte eine Veränderung. Die anfängliche, unbefleckte Motivation wich langsam der grausamen Erkenntnis, wie blutig und unschön das Soldatenhandwerk sein kann. Der Tribun wirkte um einige Jahre gealtert. Die Strapazen der letzten Tage waren ihm anzusehen. Brutus verspürte den Wunsch, ihm väterliche Ratschläge zu geben. Auch wenn er selbst nie Vater war, spürte er bei Maximus etwas, das dem vermutlich sehr nahekam.

* * *

Es war bereits früher Nachmittag. Eine halbe Legion setzte sich in Bewegung, eine endlose Reihe von Männern in glänzenden Rüstungen, die entschlossen Richtung Norden marschierten. Maximus und Vespasian führten die Kolonne an, während die Zenturionen an den Flanken für Ordnung sorgten.

»Es wird guttun, endlich auf offenem Feld zu kämpfen«, sagte Maximus, während sie durch das hügelige Gelände marschierten. »Diese Wälder sind mir zu eng.«

Vespasian lachte leise. »Ich dachte, ein so beeindruckender Tribun wie du hätte keine Angst vor ein paar Bäumen.«

»Ich fürchte nicht die Bäume, sondern das, was sich darin versteckt«, erwiderte Maximus ernst. »Solange wir wachsam bleiben, erleben wir keine Überraschungen.«

Der Weg führte die Legion durch dichte Wälder und über kleine Flüsse. Die Legionen, die dort vorher durchmarschiert waren, hatten ganze Arbeit geleistet und dafür gesorgt, dass der Weg frei war. Links und rechts wurden große Teile des Waldes gerodet, damit genug Männer nebeneinander marschieren und sich im Zweifelsfall verteidigen konnten.

Dennoch blieben die Männer wachsam, ihre Augen nahmen ständig die Umgebung in den Blick.

»Diese Wälder könnten voller Kelten sein«, murmelte Brutus, als sie durch ein besonders dichtes Stück Wald marschierten. »Ich mag es nicht, wenn ich die Feinde nicht sehen kann.«

»Das kann ich nachvollziehen, Zenturio«, antwortete Maximus fest. »Aber wir sind Römer und fürchten uns nicht vor Gespenstern.«

Plötzlich hielt die Kolonne an. Hastig kam ein Bote auf sie zu und salutierte vor Vespasian. »Herr, die Kundschafter melden, dass der Weg bis zum Medway frei ist. Es gibt keine Anzeichen von keltischen Truppen.«

Vespasian nickte. »Gut, setzen wir unseren Marsch fort. Wir müssen Plautius so schnell wie möglich erreichen.«

Nach mehreren Tagen des Marschierens erreichten sie die offenen Felder in der Nähe des Medway. In der Ferne sahen sie die Lagerfeuer von Plautius’ Armee. Angefeuert von der Aussicht auf ein anständiges Essen und etwas Wein beschleunigten die Männer ihre Schritte.

»Wir sind fast da«, sagte Vespasian. »Scheint, als kämen wir noch rechtzeitig.«

Der Anblick des Marschlagers der Legionen am Medway war überwältigend. Das Lager erstreckte sich weit über die sanften Hügel, die den Fluss überblickten, und war ein Bollwerk römischer Effizienz und Organisation. Von der erhöhten Position aus waren die geordneten Reihen der Zelte zu sehen, die in perfekter Symmetrie angeordnet waren, als ob sie Teil eines gigantischen Schachbretts wären.

Jeder Zenturio hatte seinen zugewiesenen Bereich. Die Zelte der Legionäre bildeten präzise Linien, die von den Hauptstraßen des Lagers durchzogen wurden. Diese Straßen, Via Principalis und Via Pretoria, waren breite Pfade, die das Lager in Vierteln unterteilten und die Bewegungen der Truppen erleichterten. In der Mitte des Lagers stand das Prätorium, das Zelt des Kommandanten, ein Symbol römischer Autorität und Disziplin.

Rund um das Lager herrschte ein geschäftiges Treiben. Legionäre in glänzenden Rüstungen und mit roten Umhängen bewegten sich in geordneten Reihen, überprüften ihre Ausrüstung und bereiteten sich auf die bevorstehende Schlacht vor. Einige Männer hoben Gräben aus und errichteten Palisaden, um das Lager vor möglichen nächtlichen Überfällen der Kelten zu schützen. Andere kochten über offenen Feuern. Der Duft von gebratenem Fleisch und frisch gebackenem Brot erfüllte die Luft und mischte sich mit dem Rauch der Lagerfeuer.

Die Geräuschkulisse war eine Mischung aus militärischer Effizienz und alltäglichem Leben. Das rhythmische Klirren von Schmiedehämmern, die an Rüstungen und Waffen arbeiteten, mischte sich mit den Rufen der Offiziere, die Befehle erteilten. Lachen und Gespräche der Soldaten, die sich auf die Nacht vorbereiteten, schufen eine Atmosphäre, die sowohl gespannt als auch familiär war. Das Knarren der Wagenräder und das Stampfen der Pferdehufe verstärkten den Eindruck von Aktivität.

Der Medway floss träge und majestätisch am Rande des Lagers vorbei, sein Wasser spiegelte das goldene Licht der untergehenden Sonne wider. Das sanfte Plätschern des Flusses bot einen beruhigenden Kontrast zum geschäftigen Treiben im Lager. Dichte Wälder säumten die Ufer, deren Bäume im sanften Abendwind raschelten. Der Himmel war klar, und die ersten Sterne begannen zu funkeln, als die Dämmerung hereinbrach.

Während sich die römischen Legionen in ihrem gut organisierten Lager am Südufer des Medway vorbereiteten, bot das Nordufer einen scharfen Kontrast. Dort warteten die keltischen Krieger unter der Führung von Togodumnus und Caratacus. Es präsentierte sich ein Bild von rauer, ungezügelter Wildheit und Entschlossenheit.

Die keltischen Lager erstreckten sich entlang des Flussufers und waren weniger geordnet als das der Römer, doch keineswegs weniger beeindruckend. Zelte und provisorische Unterstände aus Holz, Leder und Zweigen standen rund um die großen Lagerfeuer. Die Kelten bevorzugten das offene Feld und den Waldschutz. Sie vertrauten auf ihre Kenntnisse des heimischen Terrains.

Überall wimmelte es von keltischen Kriegern, deren bunt bemalte Körper und wildes Haar im Licht des Mondes und der Lagerfeuer funkelten. Einige trugen traditionelle Kettenhemden, andere bevorzugten einfache Lederkleidung und Wurfspeere. Ihre Gesichter waren ernst und konzentriert, voller wilder Entschlossenheit, ihr Land gegen die römischen Eindringlinge zu verteidigen.

»Schau dir diese Bastarde an«, murmelte Brutus und spähte durch die Dunkelheit auf die andere Seite des Flusses. »Sie sehen aus, als wären sie bereit, bis zum letzten Mann zu kämpfen.«

Maximus nickte. »Und das werden sie auch. Wir dürfen sie nicht unterschätzen.«

Die Geräusche aus dem keltischen Lager unterschieden sich von dem geordneten Treiben der Römer. Trommeln und Kriegshörner ertönten in regelmäßigen Abständen und schufen eine bedrückende, rhythmische Kulisse. Krieger riefen einander zu. Gelegentlich erklangen wilde Kriegsgesänge, die über den Fluss hallten und den Römern einen Schauer über den Rücken jagten.

Das Gelände auf der nördlichen Seite des Medway war uneben und von dichten Wäldern durchzogen, die den Kelten natürlichen Schutz boten. Hohe Bäume standen dicht an dicht, ihre Äste verflochten. Das Unterholz war dick und schwer zu durchdringen. Kleine Lichtungen, wo die Kelten ihre Lager aufgeschlagen hatten, brachten etwas Licht in die Dunkelheit. Der Rest des Waldes war ein undurchdringliches Labyrinth aus Schatten und Geräuschen.

Die keltischen Krieger bereiteten sich auf ihre Weise auf die Schlacht vor. Einige schärften ihre Schwerter und Speere, andere schmiedeten Pläne und diskutierten Taktiken. Die Anführer waren an ihren prächtigen Umhängen und verzierten Helmen erkennbar. Sie gingen von Gruppe zu Gruppe und sprachen den Männern Mut zu.

»Sie sind zahlreich und kennen das Gelände«, sagte Maximus leise. »Das wird kein einfacher Kampf.«

Vespasian antwortete: »Das wird es nie, aber wir haben Disziplin und Strategie auf unserer Seite. Wir werden sie besiegen.«

Die Atmosphäre auf der anderen Seite des Flusses war aufgeladen mit Spannung und Erwartung. Die Kelten wussten, dass sie einem übermächtigen Feind gegenüberstanden, doch ihre Entschlossenheit war ungebrochen. Für sie war dies nicht nur eine Schlacht, sondern ein Kampf um ihre Heimat und ihre Freiheit.


XIX. Vor dem Sturm

Im Zentrum des großen Zeltes stand Caratacus vor einer auf grobes Leder gezeichneten Karte Britanniens. Fackelschein erhellte die Szene, und um ihn versammelten sich die führenden Krieger und Häuptlinge der verbündeten Stämme. Im flackernden Licht wirkten ihre Gesichter angespannt und erwartungsvoll.

Caratacus begann mit klarer und energischer Stimme. »Die Römer glauben, ihre Stärke liege in ihrer Disziplin und der Größe ihrer Legionen. Ihre wahre Schwäche liegt jedoch in ihrer Arroganz und ihrer Unfähigkeit, unser Land und unsere Taktiken zu verstehen.«

Er zeigte mit dem Finger auf den Fluss, der auf der Karte deutlich zu erkennen war. »Hier, am Fluss Medway, versuchen die Römer, uns eine offene Schlacht aufzuzwingen. Sie erwarten einen Frontalangriff, um sich ihrer Stärke zu stellen. Das werden wir nicht tun.«

Neugierig und aufmerksam blickten ihn die Krieger an. Skeptisch fragte ein junger, energischer Häuptling. »Wie willst du verhindern, dass sie tiefer in unser Gebiet vordringen, wenn wir nicht kämpfen?«

Beruhigend hob Caratacus die Hand. »Wir werden kämpfen, aber nicht so, wie sie es erwarten. Unsere Kämpfer beschäftigen sie im offenen Feld. Sie täuschen vor, genau das zu tun, was die Römer erwarten.«

Langsam nickte ein älterer, erfahrener Krieger. »Ein Ablenkungsmanöver?«

»Genau«, bestätigte Caratacus entschlossen. »Während unsere Krieger die Römer frontal binden, greifen kleinere Einheiten ihre Flanken an und locken sie in Hinterhalte. Wir lassen sie spüren, wie verletzlich sie fern ihrer Heimat sind.«

Zustimmend murmelten die Häuptlinge. Togodumnus trat näher an seinen Bruder heran. »Die Römer sind gut gerüstet, aber langsam. Wir können sie ausbluten, indem wir schnell zuschlagen und uns ebenso schnell zurückziehen.«

Anerkennend nickte Caratacus seinem Bruder zu. »Das ist der Plan. Wir kämpfen nicht, um diese Schlacht sofort zu gewinnen. Unser Ziel ist es, ihre Moral zu brechen, ihre Vorräte zu zerstören und ihnen klarzumachen, dass jeder Schritt in Britannien sie Blut kosten wird.«

Er wandte sich an einen der ältesten Häuptlinge, dessen Gesicht von unzähligen Schlachten gezeichnet war. »Bryn, du und deine Krieger kennt das Land wie kein anderer. Nutzt eure Ortskenntnis, um die Römer durch das Gelände zu lenken, das ihnen am wenigsten vertraut ist – Sumpfgebiete, dichte Wälder und enge Schluchten. Wir müssen sie dorthin führen, wo ihre Formationen zusammenbrechen.«

Langsam nickte Bryn. »Das werden wir tun. Meine Männer haben sich lange auf diesen Moment vorbereitet. Die Römer werden lernen, was es bedeutet, sich in fremdem Land zu verlieren.«

Caratacus wandte sich an einen weiteren Anführer. »Cadeyrn, Deine Reiter werden den Feind bedrängen. Sie sollen immer wieder angreifen, sich zurückziehen und wieder zuschlagen. Die Römer sind schwer gepanzert, aber nicht so wendig wie eure Krieger zu Pferd. Nutzt das aus.«

Breit grinste Cadeyrn. »Meine Männer lieben es, die Römer in Panik zu versetzen. Sie sollen rennen und glauben, dass sie uns jagen – nur um dann von den nächsten Pfeilen getroffen zu werden.«

Zufrieden nickte Caratacus. »Gut. Und wenn die Römer dann geschwächt sind, ihre Linien aufbrechen und ihre Moral schwindet, dann werden wir zuschlagen – mit all unserer Kraft. Dann werden wir ihnen zeigen, dass Britannien nicht kampflos fällt.«

Togodumnus trat nach vorn. »Und was ist mit ihrer Nachhut? Sie werden Verstärkungen bringen, sobald sie merken, dass wir nicht nach ihren Regeln kämpfen.«

Caratacus verschränkte die Arme. »Dann werden wir vorbereitet sein. Unsere Späher werden die römischen Bewegungen genau verfolgen. Jeder Nachschubweg, jede Brücke und jeder Übergang wird überwacht werden. Sie sollen für jede Strecke ihres Marsches einen hohen Preis zahlen.«

Zustimmend nickten die Häuptlinge. Einer von ihnen, der bisher geschwiegen hatte, trat vor. »Und was, wenn wir uns irren? Was, wenn die Römer uns durchschauen?«

Caratacus begegnete seinem Blick mit unbeirrbarer Entschlossenheit. »Dann werden wir improvisieren. Wir werden uns anpassen. Aber eines verspreche ich euch – wir werden niemals aufhören zu kämpfen, und sie werden niemals Frieden finden in unserem Land.«

Die Versammlung verharrte in einem Moment der Stille, in dem die Bedeutung seiner Worte durch den Raum hallte. Dann erhoben die Häuptlinge ihre Waffen, eine Geste des Schwurs und der Einheit.

»Für Britannien!«, rief Togodumnus, und die Rufe der Krieger erfüllten das Zelt.

Caratacus blickte in die Runde und wusste, dass der wahre Kampf nun begonnen hatte. Die Römer mochten glauben, dass sie Britannien erobern könnten – doch sie hatten keine Vorstellung davon, welchen Widerstand sie entfachen würden.


XX. Brückenkopf und Blut

Am frühen Abend versammelte der General seine Legaten zu einer Lage- und Taktikbesprechung.

General Plautius stand im Zentrum des großen Zeltes. Vor ihm war eine Karte der Region ausgebreitet. Die Flammen der Öllampen warfen tanzende Schatten auf die Gesichter der anwesenden Offiziere. Ihre Augen waren auf die Darstellungen von Gelände und feindlichen Positionen gerichtet. Nur das leise Knistern des Pergaments unterbrach die angespannte Stille.

Plautius begann. »Meine Herren, wir stehen vor einer entscheidenden Schlacht.« Seine Stimme war ruhig, aber mit unüberhörbarer Autorität. »Die keltischen Stämme unter Togodumnus und Caratacus haben sich am Medway verschanzt. Sie werden alles daransetzen, uns aufzuhalten. Aber wir sind Rom. Wir sind das Imperium. Wir sind unaufhaltsam.«

Zustimmendes Murmeln ging durch die Reihen der Offiziere.

Plautius fuhr fort und zeigte auf die Karte. »Dies ist ihre letzte, starke Verteidigungslinie. Wir müssen sie durchbrechen, um unsere Eroberung Britanniens voranzutreiben. Die Hauptlager der keltischen Truppen befinden sich hier entlang des Flusses Medway. Ihre Verteidigungslinie erstreckt sich über mehrere Anhöhen. Dies verschafft ihnen einen strategischen Vorteil. Wir haben jedoch Stärke, Disziplin, Organisation und überlegene Ausrüstung.

Unser Plan ist, den Feind mit einem Überraschungsangriff zu überwältigen.

Vespasian schlug vor, unsere germanischen Hilfstruppen sind für ihre Fähigkeit bekannt, Flüsse zu durchschwimmen. Sie werden den Medway zuerst durchqueren. Unter dem Schutz der Dunkelheit überraschen sie die keltischen Verteidiger und errichten einen Brückenkopf an der Lichtung. Dann können wir unsere Truppen mit Transportschiffen übersetzen und uns von dort aus ausbreiten.«

Vespasian nickte. Sein Gesicht war im Licht der Lampen streng beleuchtet.

Plautius fuhr fort.

»Die restlichen Legionen werden sich bereithalten, an verschiedenen Punkten entlang des Flusses vorzugehen. Wir führen Ablenkungsangriffe durch, um die Kelten zu verwirren und ihre Kräfte zu verteilen. Sobald die germanischen Hilfstruppen erfolgreich einen Brückenkopf errichtet haben, beginnt unser Hauptangriff. Die Legionen werden in geordneten Formationen den Fluss überqueren und die Kelten frontal angreifen.«

Geta, der Legat der Neunten Legion, trat einen Schritt vor und nickte zustimmend. »Ein koordinierter Angriff kurz vor Morgengrauen könnte uns den Vorteil der Überraschung verschaffen.«

Plautius nickte. »Vermutlich.«

»Wie sieht das Ablenkungsmanöver aus, Herr?«, fragte Titus Flavius Sabinus, der Legat der Vierzehnten Legion Gemina, stirnrunzelnd.

Plautius antwortete mit einer leichten Andeutung eines Lächelns. »Mit den vier Liburna und den zwei Navis Longa nehmen wir die Stellungen der Kelten mit den Schiffen unter Beschuss. Dies lenkt die Aufmerksamkeit darauf. Dadurch erhalten die Navis Oneraria, unsere Transportschiffe, die nötige Deckung beim Ein- und Ausladen der Legionen über den Fluss.«

»Ausgezeichnet«, rutschte es Quintus Varus, dem Legaten der Zwanzigsten Legion, heraus. Hastig fügte er hinzu. »Ich hatte schon angenommen, wir müssten durch den Fluss waten, Herr.«

General Plautius erwiderte. »Keine Sorge, Legat, deine Stiefel werden nicht nass.« Dies führte zu einem leisen Kichern unter den Legaten und einem leichten Anflug von Röte in Varus’ Gesicht.

»Die Probleme beginnen, wenn die Ballisten auf den Schiffen den Beschuss einstellen müssen, um unsere eigenen Männer nicht zu treffen, Herr«, sagte Maximus aus dem Schatten der hinteren Reihen des Zeltes.

Der General hob eine Augenbraue, antwortete aber nicht sofort.

»Sehr scharfsinnig und richtig, Tribun. Deshalb ist es wichtig, dass unsere germanischen Freunde den Brückenkopf mindestens so lange halten, bis die ersten Truppen gelandet sind und sich formieren konnten.«

Maximus entgegnete. »Ja, Herr.« Seine Gedanken huschten sofort zu den Germanen.

Der General starrte Maximus an. »Ich sehe, du hast Bedenken, Maximus?«

Maximus spürte, wie sich eine Hand um sein Herz schloss. »Nein, Herr – ich meine, ja, Herr, ich …« Plautius unterbrach ihn mit einem breiten Grinsen. »Ja, was denn nun, Tribun? Ja oder nein?«

Maximus spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg, vor Wut, vor allem über sich selbst, so zu stammeln. »Herr, ich habe an die germanische Auxiliar-Einheit gedacht. Sie wird es schwer haben und hohe Verluste erleiden.« Servius Flaccus, der Obertribun aus Plautius’ Stab, erwiderte mit einem verächtlichen Ton, während er Maximus von oben herab anblickte. »Was kümmern uns die Verluste einer Barbarenhorde?«

Maximus spürte Übelkeit aufsteigen, runzelte die Stirn und erwiderte. »Sie mögen in den Augen einiger Barbaren sein, doch sie sind Teil des Imperiums und dieser Armee.«

Flaccus schnaubte verächtlich, doch bevor er etwas erwidern konnte, sagte Plautius. »Flaccus, spare deinen Atem für deine nächtlichen Eskapaden. Maximus hat recht.«

Flaccus’ Augen weiteten sich. Er setzte zu einer Antwort an, verstummte aber schnell, als er die belustigten Blicke der anderen Legaten sah.

Vespasian sah Maximus an. Als er ihn für den Feldzug anforderte, wusste er zwar, dass Maximus kein Tribun wie viele andere war. Allerdings machten ihn sein echter Wille, einen Beitrag im Militärdienst zu leisten, sein Interesse an den Kameraden, sein Gerechtigkeitssinn und vor allem sein Mut zum perfekten Tribun und Offizier in der römischen Armee.

Voller Respekt für dessen Mut und Worte nickte Vespasian seinem Schützling zu.

»Gibt es noch weitere Fragen oder Anmerkungen?« Die Frage klang eher rhetorisch als ernsthaft gemeint.

»Nein? Dann beenden wir die Besprechung. Wir starten heute Nacht.«

* * *

Der Morgennebel schwebte dicht über dem Fluss Medway, als die römischen Legionen ihre Positionen einnahmen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch das Schlachtfeld war bereits von einer angespannten Erwartung erfüllt. Die Cornu ertönten, und das knallende Geräusch der Ballisten durchbrach die Stille, gefolgt vom Donnern der Einschläge und den Schreien der Verwundeten.

Im Schutz der Nacht brach die germanische Hilfstruppe von etwa 600 Mann auf, um den Fluss in aller Stille zu überqueren.

Wie durch ein Wunder schafften sie es ans andere Flussufer, ohne dass die Kelten sie entdeckten oder Alarm schlugen.

Als die Cornu ertönten, gab Sextus Pompeius Rufus, der Praefectus Cohortis der Ersten Bataver Kohorte, das Zeichen für den schnellen Vormarsch zum geplanten Landeplatz der Legionen, um dort die Landestelle zu sichern und einen Brückenkopf einzurichten.

Zum Glück hatten die Germanen es nicht weit. Der vom General vorgesehene Landepunkt der Römer war etwa zweihundert Meter von ihrer Deckung entfernt. Einerseits bildete eine Klippe eine natürliche Barrikade, andererseits ein dichter Wald mit Sumpf. Die Germanen mussten einen Bereich dazwischen von etwa 60 Metern halten, bis genug Legionäre anlanden konnten, um die Offensive auf dem Nordufer zu starten.

Der Präfekt fluchte schon mehrfach in sich hinein. Er wusste, dass dies ein Himmelfahrtskommando war – 600 Mann gegen 20.000 Mann. Er schüttelte den Kopf und murmelte. »Vespasian und Plautius, diese Aristokratenbastarde.«

Die Truppen bogen rechts ein und erreichten die Lichtung, die sie sichern sollten. Plötzlich sahen sie eine Truppe berittener Kelten, die auf sie zuritten. Ein kurzer Schreckmoment riss Rufus aus seinem Fluchen in die Realität zurück.

Es wurde jedoch schnell klar, dass es nur Kundschafter waren, die dort Wache hielten.

»Wenn diese Männer so schlecht Wache halten, wird dies vermutlich kein großer Verlust für die Anführer Britanniens sein«, dachte er schmunzelnd.

Seine 600 Mann waren im Schutze der Nacht auf der anderen Seite des Flusses an ihnen vorbei und 200 Meter weiter durch den Fluss geschwommen, ohne dass diese etwas bemerkten.

»Lasst sie nicht entkommen!«, rief der Präfekt seinem Zenturio zu. Es dauerte nicht lange, bis die Speere der Bataver die 30 Kelten aus dem Sattel fegten. Aufgrund ihrer ungünstigen Lage hatten sie keine andere Chance, als zu versuchen, an den grimmigen Germanen vorbeizureiten.

Der Präfekt schätzte die schmalste Stelle der Lichtung ab und gab den Befehl an seine Zenturien. »Formiert euch zum Schildwall! Hebt die Schilde bei Feindsichtung!«

Er schickte noch Kundschafter los, um die Flanken auf Schwachstellen oder Geheimpfade zu untersuchen.

»Nun ist es wohl Zeit für ein Gebet an die Götter«, murmelte er leise, ohne dass es jemand hörte, eines an Jupiter und eines an Mars.

* * *

»Vorwärts, Männer!«, brüllte Brutus. Seine Stimme war klar und unerschütterlich, trotz des Chaos um ihn herum. Seine hellblauen Augen funkelten entschlossen, während er sein Schwert hob und in die vorderste Reihe drängte. »Bewegt eure Ärsche, das ist kein Ausflug in die Gärten Roms!«

»Jowohl Herr!«, hallte es zurück, als die Zenturie vorstürmte und die Schiffe betrat.

Es war so weit, ihre Kohorte würde jetzt übersetzen.

Etwa einen Kilometer weiter tobte bereits der Kampf. Die Schiffe feuerten unermüdlich auf das Nordufer, auf jede Gruppe, die versuchte, die Landezonen zu erreichen. Trotz dieser unglaublich verheerenden Schäden, die diese Bolzen in Menschengruppen anrichteten, wagten es einige Gruppen keltischer Krieger aus den Deckungen und rannten zu den römischen Hilfstruppen, die verzweifelt den Brückenkopf der Lichtung hielten.

Die Nauarchi, die Kapitäne, wagten es nicht, dort in der Nähe zu feuern, da sie sonst Gefahr liefen, die Bataver zu treffen.

Vereinzelt trafen die schweren Bolzen Kelten und schleuderten die Körper, wie von einer unsichtbaren riesigen Hand weggeschnippt, über den Hügelkamm aus der Sichtweite der Römer.

* * *

»Wer diese Scheiße überlebt, bekommt von mir das beste Gesöff, das Ihr Bier nennt«, brüllte der Präfekt den vordersten Reihen zu. Die ersten Kelten stürmten auf die Linie grimmig blickender Germanen zu.

Die umstehenden Germanen quittierten dies mit einem unverständlichen Grummeln und Grunzen in ihrer barbarisch klingenden Sprache.

»Gegen die sehen meine Germanen ja richtig zivilisiert aus«, dachte Rufus, als er die Kelten heraneilen sah. Sie sahen mit ihren weiß gekalkten Haaren, ihren blau bemalten Gesichtern und ihren bunten Wollkleidern so barbarisch aus, wie man einen solchen nur beschreiben konnte. Dennoch zog der Präfekt es vor, mit keiner anderen Kohorte in den Kampf zu ziehen als mit seiner Ersten Batavischen. Er nannte sie liebevoll »seine Barbaren«, stolze Krieger, rekrutiert aus den besten der romanisierten Stämme Germaniens. Er befehligte sie seit fünf Jahren und kannte ihre Qualitäten und Stärke. Der Präfekt wusste, er hatte nur eine Chance, das zu überleben, an der Seite dieser grimmig dreinblickenden, muskelbepackten Hünen. Der Umstand, dass sie auch gut schwimmen konnten, entlockte ihm ein gequältes Lächeln, ehe der Lärm der Schlacht losbrach und ihn zurückholte.

* * *

»Müssen wir als Erstes ran, Herr?«, fragte Brutus Maximus auf dem Schiff, das sie Richtung Landestelle brachte.

»Ja, Zenturio«, antwortete Maximus knapp, spürte aber, wie die Augen des Zenturio weiter auf ihm ruhten und auf weitere Erklärung warteten.

Maximus fuhr fort. »Der General möchte die anderen Legionen noch so vollzählig und stark wie möglich halten. Dies macht strategisch auch Sinn.«

Brutus wandte den Blick ab, schaute den Fluss entlang und brummte. »Ob das die Männer auch verstehen, bezweifele ich.«

Seine Augen verengten sich, als er krampfhaft versuchte, die Lage am Zielort zu überblicken. »Schau, Herr«, sagte Brutus, »die Bataver, ihre Linie hält.«

Maximus hielt nur einen Moment inne, um die Lage zu überblicken. Sein analytischer Verstand arbeitete fieberhaft, wägte Strategien ab und nahm Anpassungen vor. Er sah die keltischen Krieger, wild und furchtlos, die sich auf die Bataver stürzten. Ebenso sah er die Disziplin der Männer, die fest in ihren Formationen blieben und den Kelten keine Chance boten, die fünf Reihen tiefe Formation zu durchbrechen.

* * *

Als der Präfekt die ersten Transportschiffe sah, durchlief ihn ein Schauer der Erleichterung. Vor seiner Phalanx aus Germanen standen mindestens doppelt so viele Kelten. Obwohl die vordersten Reihen sich gelegentlich durchtauschten, verloren sie kontinuierlich Männer. Vermutlich waren schon 100 Männer gefallen oder verwundet, dachte er, während er die Schiffe beobachtete und ihre Entfernung sowie ihr Eintreffen abschätzte.

»Verstärkung ist schon in Sichtweite, haltet Stand«, brüllte er, während er die Reihen abschritt.

»Ja, Herr!«, riefen die Soldaten zurück und folgten seinen Anweisungen präzise, bewegten ihre Rundschilde und Speere in perfekter, tödlicher Harmonie.

Die Legionäre verließen die Transportschiffe im Eilmarsch und formierten sich, um die Bataver abzulösen.

Der Präfekt der Ersten Bataver Kohorte kam herangeeilt, seine Rüstung mit Blut besudelt. »Schön, euch zu sehen«, sagte er und salutierte.

Maximus und Brutus erwiderten den Gruß. Maximus lobte den Präfekten für die gute Arbeit. Brutus pfiff anerkennend durch die Zähne. »Ich habe die Jungs vom Fluss aus gesehen. Eine gute Truppe.« Rufus senkte den Kopf mit stolzem Blick. »Danke, Zenturio, aber nun wird es Zeit, dass sie sich ausruhen.«

Maximus nickte. »Zweite Kohorte, formiert euch, Keilformation!«, befahl er mit ruhiger Autorität den anderen Zenturio, seine Stimme durchdrang das Getöse. »Lasst keine Lücke offen!«

Die Zenturionen nahmen den Befehl auf und bildeten rasch die Formation.

Einige Bataver in den hinteren Reihen bemerkten die Verstärkung. Sie jubelten und öffneten rasch die Reihen, um der heraneilenden Keilformation schwer gepanzerter Legionäre Platz zu machen.

Die Kelten verstanden nicht, warum die Germanen plötzlich jubelten und zur Seite wichen. Verdutzt hielten sie einen Moment inne, ehe sie durch die sich öffnenden Reihen die schwer gepanzerten Legionäre mit den großen eckigen Schilden auf sich zulaufen sahen.

Wie immer ging Brutus als Zenturio voran. Er kämpfte sich durch die feindlichen Reihen, sein Schwert blitzte im Sonnenlicht, Blut spritzte auf seine Rüstung. Jeder Schlag war gezielt, jeder Tritt kraftvoll. Er wusste, dass seine Männer auf ihn zählten, dass jede Sekunde entscheidend war.

»Herr!«, rief er, ohne den Blick von seinem Gegner abzuwenden. »Wir müssen den linken Flügel verstärken, sonst werden wir eingekesselt!«

Maximus antwortete sofort. »Verstanden, Brutus! Optio Marcus, nimm zwanzig Mann und sichere den linken Flügel!« Seine Gedanken waren bereits mehrere Schritte voraus.

Marcus nickte. »Zu Befehl, Herr!« Er führte die Gruppe rasch in die angegebene Richtung.

Inmitten des Kampfes blieb Maximus ruhig und konzentriert. Panik wäre ihr Untergang, das wusste er. Seine Befehle waren klar, seine Bewegungen präzise. Mit jedem Hieb seines Schwertes und jedem Befehl inspirierte er seine Männer, tapfer weiterzukämpfen.

Ein junger Legionär stolperte schwer atmend und blutverschmiert zu ihm. »Tribun, Zenturio Clodius meldet, die Kelten setzen uns an der linken Flanke hart zu. Wir benötigen Verstärkung!«

Maximus erwiderte entschieden. »Halte die Linie! Hilfe ist unterwegs.« Seine Stimme war fest.

Der Legionär wiederholte mit erneuertem Mut. »Alles klar, Herr!« und kehrte in die Schlacht zurück.

Das Schlachtfeld tobte weiter, eine Symphonie aus Gewalt und Mut. Brutus und Maximus führten ihre Männer mit eiserner Hand. Ihre Entschlossenheit und Loyalität waren groß. Sie trieben den Keil aus Legionären tief in die Reihen der Kelten. Trotz des Chaos bewahrten sie Ruhe und Konzentration.

Die Legionäre brüllten. »Ad victoriam!«, als sie sich gegen die keltische Übermacht stemmten. Ihre Herzen schlugen im Einklang, angetrieben von Pflicht und Ehre.

So ging die Schlacht weiter, ein erbitterter Kampf um Vorherrschaft und Überleben. Die Sonne stieg höher. Das Schicksal beider Armeen hing in der Waagschale, während hinter ihnen weitere Kohorten der Legionen landeten.

* * *

Die Sonne stand hoch am Himmel und reflektierte gleißend vom glänzenden Metall der römischen Rüstungen und den scharfen Klingen. Inmitten des Getümmels erhob sich eine Gestalt – Togodumnus, Anführer der keltischen Streitkräfte. Er beeindruckte mit Präsenz und Entschlossenheit. Zorn und Patriotismus blitzten in seinen Augen, seine Stimme dröhnte über das Schlachtfeld.

Er brüllte. »Brüder!« Seine Worte durchdrangen das Chaos wie ein Hornstoß.

»Lasst nicht zu, dass diese römischen Eindringlinge unser Land entweihen! Kämpft für unsere Freiheit, kämpft für euer Zuhause!«

Die Kelten um ihn herum stürzten sich mit erneuerter Energie auf die römischen Linien. Togodumnus’ charismatische Ausstrahlung war spürbar. Er war groß und kräftig, und jede seiner Bewegungen war voller Anmut und tödlicher Präzision.

Seine Krieger schrien. »Für Togodumnus! Für Britannien!« Ihre Stimmen waren ein Echo seines unbezwingbaren Geistes.

Die Römer formierten sich diszipliniert neu. Ihre Keilformation hatte die keltische Formation zerschlagen, niedergemacht und verteilt. Einige Meter wurden gutgemacht, wodurch sich der Brückenkopf für die herannahenden Kohorten der Legion erweiterte. Unter Brutus’ und Maximus’ Führung bildeten drei Kohorten mit über eintausend Mann einen gewaltigen Schildwall. Die Schilde waren eng aneinander gereiht, die Schwerter bereit. Die Kelten nutzten jedoch ihr Wissen über das Terrain geschickt. Sie kannten jede Unebenheit, jeden Baum und jedes Versteck.

»Flankiert sie von links!«, befahl Togodumnus mit straffer Stimme. »Wir manövrieren und vernichten sie.«

Die Kelten folgten seinen Anweisungen präzise. Plötzlich tauchten sie aus dem dichten Wald auf, überraschten die römischen Soldaten und zwangen sie zur Positionsänderung. Kurzzeitig verloren die Römer an Boden. Brutus hob sein Schwert und rief. »Zurück zur Linie! Bewahrt die Disziplin!«

Maximus ergänzte ruhig, aber eindringlich. »Aufstellen, Männer! Wir lassen sie nicht durchbrechen.«

Die Legionäre sammelten sich wieder. Unter den klaren Befehlen ihrer Anführer festigten sich ihre Reihen.

»Vorwärts!«, befahl Brutus. Der römische Schildwall setzte sich erneut in Bewegung, langsam, aber unaufhaltsam. Sie trieben die Kelten zurück und gewannen Meter um Meter.

»Nicht nachgeben!«, rief Togodumnus und sprang selbst in die vordersten Reihen. Sein Schwert blitzte in der Sonne. Allein seine Anwesenheit war eine Bastion der Hoffnung für seine Männer. Mit jedem Schlag widerstand er den römischen Angriffen.

»Für Rom!«, schrie Lucius Cornelius Scipio, Zenturio der Fünften Zenturie der Vierten Kohorte, und stürmte voran. Togodumnus begegnete ihm mit einem gezielten Hieb, der den Mann zu Boden schickte.

Der Fall von Lucius Cornelius Scipio ließ die Römer kurz innehalten, aber der Kampfschrei »Ad victoriam!« hallte weiterhin über das Schlachtfeld. Der zuständige Optio sorgte für den Zusammenschluss der römischen Reihen.

Maximus und Brutus trieben ihre Männer unerbittlich an. Jeder Zenturio übernahm mit eiserner Disziplin und Entschlossenheit die Führung seiner Männer.

Togodumnus’ charismatische Führung blieb eine ständige Bedrohung. Mit einem Wildschweinhelm und einer Rüstung aus keltischem Leder und Bronze war er ein furchterregender Anblick. Die Kelten schöpften neue Hoffnung aus seiner Tapferkeit und kämpften mit wilder Entschlossenheit.


XXI. Im Angesicht des Feindes

Caratacus wartete schweigend im Schutz der alten Eichen. Ihre knorrigen Äste hingen wie schützende Arme über ihm. Die Abenddämmerung war längst hereingebrochen. Wachsam richtete er seine dunklen Augen auf den Pfad, von dem er dringend Nachrichten erwartete.

Endlich hörte er das leise Geräusch eiliger Schritte. Ein erschöpfter Bote tauchte aus dem Dunkel auf. Seine Kleidung war verschmutzt, seine Atmung hastig. Caratacus trat ihm entgegen und packte ihn sanft, aber bestimmt am Arm.

»Sprich!«, befahl er knapp.

»Herr«, begann der Bote, um Atem ringend. »Die Römer haben uns am Medway bedrängt. Viele gute Männer sind gefallen. Wir haben ihren Vormarsch jedoch verzögert. Togodumnus hält die Stellung, doch es sieht nicht gut aus.«

Caratacus’ Blick verhärtete sich, während er die Neuigkeiten verarbeitete. Er nickte langsam. Seine Stimme blieb kontrolliert. »Wie viele Römer sind gefallen?«

»Mehrere Dutzend, vielleicht mehr«, erwiderte der Bote. »Unsere Fallen und Hinterhalte funktionieren, aber sie lernen schnell.«

Caratacus blickte in die Ferne und überlegte schnell. »Sag Togodumnus, er soll nicht kämpfen, um zu gewinnen, sondern um zu überleben. Seine Aufgabe ist es, die Römer zu erschöpfen, zu irritieren und zu verlangsamen.«

Der Bote nickte hastig. »Jawohl, Herr. Und unsere Verluste?«

Caratacus schloss kurz die Augen, bevor er antwortete. »Jeder Verlust schmerzt, doch unsere Männer sterben nicht umsonst. Ihre Opfer bedeuten Freiheit für unsere Familien und die Zukunft unserer Kinder.«

Energisch wandte er sich zu seinen Kommandanten um, die im Hintergrund warteten. »Verdoppelt die Angriffe auf ihre Nachschublinien. Jeder Römer soll spüren, dass Britannien sich niemals ergibt.«

Die Männer nickten entschlossen. Caratacus sah aber auch die Sorgen in ihren Gesichtern. Er trat näher an sie heran. Sein Tonfall wurde vertrauter und eindringlicher.

»Wir sind in einem Kampf, der unsere Grenzen testet. Wir sind jedoch stark, klug und entschlossen. Die Römer glauben heute vielleicht, dass sie gewinnen. Morgen werden sie aber erkennen, dass jede Schlacht ihren Preis hat – und diesen Preis werden wir ihnen mit Zinsen berechnen.«

Seine Worte hallten zwischen den Bäumen wider, während die Männer zustimmend murmelten. Caratacus schickte den Boten mit einer entschlossenen Geste fort. Dann blickte er erneut zum Himmel. Er war entschlossen, den Kampf niemals aufzugeben – egal wie groß der Preis auch sein mochte.


XXII. Das tödliche Ballett

Viele Stunden vergingen. Die Kämpfe tobten an vielen Fronten des Medway. Der Strom an Briten schien unendlich. Viele starben an dem Schildwall der Römer, aber auch die Zahl der gefallenen Römer stieg stetig.

»Wir müssen Togodumnus ausschalten«, brüllte Maximus zu Brutus über den Lärm der Schlacht hinweg, während sie einen kurzen Moment der Ruhe im Getümmel fanden. »Er ist das Herz ihrer Moral. Ohne ihn bricht ihr Widerstand zusammen.« Brutus nickte zustimmend, seine Augen fest auf den keltischen Anführer gerichtet. »Ich werde unsere besten Männer auswählen. Wenn wir ihn zu Fall bringen, gehört uns der Sieg.« Mit einem entschlossenen Nicken trennten sich die beiden Offiziere. Brutus wählte eine Handvoll seiner erfahrensten Veteranen aus den hinteren Reihen aus und gab ihnen präzise Befehle. Maximus blieb bei den Hauptlinien. Er wusste, dass seine Präsenz notwendig war, um die Formation und Disziplin zu bewahren.

Das Schlachtfeld war ein Wirrwarr aus Schreien, klirrenden Waffen und dem dumpfen Aufprall von Schilden. Die Luft war schwer von Schweiß und Blut. Inmitten dieses Chaos fanden Brutus und seine Männer eine schmale Passage durch den angrenzenden Wald. Ihre Mission war klar – Togodumnus ausschalten.

»Das ist unser Land, Römer!«, knurrte Togodumnus verächtlich. »Eure Zeit hier wird kurz und unbedeutend sein.«

Der Wechsel zwischen Vor- und Zurückweichen setzte sich fort. Die Römer gewannen an einer Front und wurden an einer anderen zurückgedrängt. Die Kelten nutzten ihren Vorteil des Geländewissens, während die Römer mit eiserner Disziplin antworteten.

Schritt für Schritt, Atemzug für Atemzug, setzte sich das tödliche Ballett fort. Jeder Moment konnte das Blatt wenden. Die Schlacht war ein Tanz aus Strategie und purem Überlebenswillen, ein erbarmungsloser Test der Kräfte und des Mutes beider Seiten.

Togodumnus zeigte trotz der blutigen Ernsthaftigkeit des Geschehens keine Spur von Furcht. Sein Blick war kalt und entschlossen, seine Bewegungen zielgerichtet. Er wusste, dass dies mehr als nur ein Kampf war – es war ein Krieg um die Seele Britanniens.

Die Sonne stand hoch am Himmel, als der Klang der Schlacht den Fluss Medway erfüllte. Schwert auf Schild, das Klirren von Metall und die Schreie der Verwundeten hallten über Feld und Fluss.

»Vorwärts! Für Rom!«, brüllte Maximus und schwang seinen Gladius gegen einen keltischen Krieger, dessen Gesicht vor Entschlossenheit brannte. Blut spritzte. Maximus’ Klinge fand ihr Ziel, durchschnitt Fleisch, und der Gegner sank zu Boden.

Inmitten des Chaos erblickte Maximus einen Legionär, der schwer verwundet war. Er erreichte den gefallenen Soldaten. »Halt durch, Bruder«, murmelte er und hob den Mann auf seine Schultern, während Pfeile um sie herum zischten.

»Maximus, Herr, wir brauchen dich hier!«, rief ein anderer Zenturio über das Getümmel hinweg. Maximus ignorierte ihn, trug den verwundeten Kameraden in die hinteren Reihen in Sicherheit und kehrte dann sofort an die vorderste Linie zurück.

»Unser Land!«, schrie ein keltischer Krieger und sprang waghalsig über eine Linie römischer Schilde. Ein Pilum traf ihn und besiegelte damit sofort sein Ende. Der keltische Widerstand war verzweifelt, doch ihre Tapferkeit war unbestreitbar. Sie warfen sich ohne Rücksicht auf Verluste gegen die eiserne Disziplin der Römer.

»Für Britannien!«, brüllte Togodumnus und führte einen wütenden Angriff gegen den römischen Schildwall. Sein Schwert blitzte. Mehrere Römer fielen unter seinen wuchtigen Schlägen. Doch die Römer formierten sich neu, drängten sie zurück und verhinderten, dass die Kelten weiter vordringen konnten.

»Nicht weichen!«, rief Brutus. Seine Stimme durchdrang das Chaos. Er kämpfte Seite an Seite mit seinen Männern, als er flankierend auf die keltische Linie aus dem Wald trat. Ein Legionär neben ihm wurde von einem keltischen Speer getroffen. Brutus stürzte sich auf den Angreifer. Seine Bewegungen waren schnell und tödlich. Immer weiter Richtung des keltischen Anführers.

»Das ist unser Kampf«, sagte Maximus leise, während er einen weiteren Gegner niederstreckte. Schweiß lief ihm übers Gesicht, und jeder Atemzug brannte in seiner Brust. Trotz Müdigkeit und Schmerzen hielt er durch. Seine Gedanken waren auf den Sieg und die Ehre Roms fokussiert.

»Tötet sie alle!«, brüllte Togodumnus. Seine Stimme hallte über das Schlachtfeld. Die Krieger antworteten mit einem wilden Aufschrei, und kurz schien es, als könnten sie die römischen Linien durchbrechen. Doch die eiserne Disziplin der Römer hielt stand. Schritt für Schritt drängten sie die Kelten zurück.

Im Schildwall nutzten die römischen Legionäre ihren Gladius für präzise und tödliche Stöße. Die vorderen Reihen hielten ihre Schilde fest und bildeten eine undurchdringliche Mauer. Mit dem Gladius stießen sie über oder unter den Schildrand hinweg, um gezielt in die ungeschützten Leiber der gegnerischen Krieger zu stechen. Sie zielten auf Bauch, Hals und Beine, um maximale Wirkung zu erzielen und die feindlichen Reihen zu durchbrechen.

Wer daraufhin zu Boden fiel, wurde von der nachrückenden zweiten Reihe mit einem schnellen Stoß erledigt, bevor sie ihn übertreten konnte.

Mit dieser todbringenden Choreografie, die im harten Training immer wieder einstudiert wurde, gewannen die Römer Schritt für Schritt an Boden.

Die Kelten schlugen größtenteils sinnlos mit ihren beeindruckenden, aber schwerfälligen Langschwertern auf die großen Schilde der Römer ein.

Gelegentlich fanden sie eine Lücke und verwundeten oder töteten einen Römer. Doch meist rückte ein neuer nach, ehe die Lücke groß genug war, um durchzustoßen.

»Wir schaffen das«, flüsterte ein erschöpfter Legionär. Sein Gesicht war von Blut und Schmutz bedeckt.

Der Kampf ging weiter, jeder Moment ein Tanz aus Leben und Tod. Die physische und emotionale Belastung wog schwer auf allen Beteiligten. Mut und Entschlossenheit der römischen und keltischen Krieger blieben ungebrochen. Jeder Schlag, jeder Schrei, jede Bewegung war ein Zeugnis ihres unermüdlichen Willens, zu überleben und zu siegen.

* * *

»Vorwärts, Männer!«, rief Plautius von seiner erhöhten Position aus. Er beobachtete das Schlachtfeld mit scharfem Blick.

»Zeigt ihnen, was es bedeutet, sich Rom zu widersetzen!« Dies sagte er mehr zu sich selbst, als dass es jemand aus seiner entfernten Position hätte hören können.

So tobte die Schlacht weiter, ein unaufhörlicher Strudel aus Stahl und Blut, Mut und Opferbereitschaft. Sie würde das Schicksal Britanniens entscheiden.

* * *

Die Luft war erfüllt von Gerüchen – Blut, Schweiß, Urin und Fäkalien. Ein unaufhörlicher Strom von Geräuschen und Bewegungen erfüllte die Luft. Brutus und seine Männer kämpften sich durch die Reihen. Sein Gladius blitzte in der Sonne, während er seine Gegner niederstreckte. Plötzlich stand er Togodumnus gegenüber, dessen Augen vor Hass und Verachtung glühten.

»Römischer Hund!« spie Togodumnus in gebrochenem Latein aus, als er den römischen Zenturio an seinem Helmbusch erkannte.

»Heute wirst du sterben.«

»Das werden wir sehen«, antwortete Brutus, schwer atmend, aber mit ruhiger und fester Stimme. Er wusste, dass dieser Moment entscheidend war. Die Schlacht tobte um sie herum weiter, doch alles schien für einen kurzen Augenblick stillzustehen.

Ihre Schwerter trafen mit einem krachenden Klang aufeinander; Funken flogen in alle Richtungen. Brutus’ Muskelkraft und jahrelange Erfahrung standen Togodumnus’ wilder Entschlossenheit und erstaunlicher Schnelligkeit gegenüber. Jeder Schlag, jeder Block war präzise und durchdacht, ein tödlicher Tanz aus Stahl.

Togodumnus griff an. Sein reich verziertes Schwert zischte durch die Luft, doch Brutus parierte geschickt. Mit einem schnellen Hieb brachte Brutus seinen Gegner ins Wanken.

»Ich werde dich aufschlitzen, Bastard! Deine hässliche Fratze werde ich wie den Eber auf dem Kopf tragen!«, rief er und setzte zum nächsten Angriff an.

»Für Britannien!«, schrie Togodumnus zurück und konterte mit einer raschen Drehung, die Brutus beinahe aus dem Gleichgewicht brachte. Der Zenturio fing sich jedoch schnell wieder und hieb entschlossen auf den keltischen Anführer ein.

Schweiß tropfte von Brutus’ Stirn. Seine Muskeln und die Verletzung vom letzten Kampf brannten vor Anstrengung. Dennoch hielt er unbeirrt an seinem Ziel fest. Das Schlachtfeld um sie herum hatte sich in einen engen Kreis verwandelt. In diesem Kreis stellten die beiden Kämpfer ihre Fähigkeiten auf die Probe, und keine Seite traute sich, einzugreifen.

»Du bist stark, Römer«, keuchte Togodumnus, »aber das hier ist unser Land!«

»Bald wird es Roms sein«, entgegnete Brutus kalt. Mit einem plötzlichen Ausfallschritt stieß er sein Schwert vor und zielte genau.

Togodumnus’ Augen weiteten sich vor Schmerz und Überraschung. Der tödliche Schlag traf ihn mitten in die Brust, und er fiel schwer zu Boden. Ein gequältes Keuchen entwich seiner Kehle, bevor sein Körper reglos liegen blieb.

»Der Anführer ist gefallen!«, brüllte Brutus. Seine Stimme übertönte das Chaos der Schlacht. »Togodumnus ist tot!«

Eine Schockwelle ging durch die keltischen Reihen, als sich die Nachricht vom Tod ihres Anführers verbreitete. Die Krieger verloren ihren Mut, und Panik breitete sich aus. Die Römer hingegen spürten einen erneuten Schub an Zuversicht und drängten entschlossener vorwärts.

»Zurückziehen!«, rief der überraschte Caratacus, der die Situation von seinem Streitwagen aus der Ferne beobachtete. Er erkannte die Aussichtslosigkeit. Er wandte sich ab und verschwand im Wirrwarr der fliehenden Krieger. Zorn über den Zenturio, der seinen Bruder tötete, und tiefe Trauer schlossen sein Herz ein.

Brutus sah ihm nach. Die helle Klinge seines Gladius tropfte noch immer von Togodumnus’ Blut. Die Schlacht war gewonnen, doch er wusste, dass dies nur der Anfang eines langen und blutigen Konflikts war.

Im Augenwinkel sah er einen Legionär, der versuchte, dem toten Togodumnus das reich verzierte Schwert aus den Händen zu reißen.

»Was soll das, Legionär?«, brüllte er zornig. Er schritt auf den Legionär zu und schlug ihm mit der flachen Seite des Gladius so fest auf den Hintern, dass dieser kurz aufschrie. »Du weißt, was wir mit Plünderern machen! Hast du nichts zu tun?«, fragte Brutus, ohne eine Antwort abzuwarten. »Zurück in die Formation!«, brüllte er und trat nach dem Legionär, der geschickt auswich und sich eiligst zurück in die Formation begab.

Brutus sah zu, wie die Kelten sich im Laufschritt zurückzogen, begleitet vom Knallen der wiedererwachten Balliste und deren tödlichen Bolzen.

Die Schlacht war vorbei, doch das Echo des Krieges hallte noch immer über das blutgetränkte Feld. Die Soldaten gingen methodisch vor. Sie sicherten das Gelände, versorgten ihre Verwundeten und töteten die britischen Verwundeten. Es gab nur wenige Gefangene, die für die Sklavenmärkte taugten.


XXIII. Gefallener Bruder

Caratacus kniete im matschigen Gras. Der Himmel über ihm war grau und trüb wie seine Seele. Schmerz schnürte ihm die Kehle zu, als er auf den Körper seines gefallenen Bruders Togodumnus blickte. Die Trauer drohte ihn zu überwältigen, doch er zwang sich zur Stärke. Grimmig dachte er, wenigstens hatten die Römer genügend Anstand, die Leiche zu übergeben. Eine Träne rollte über seine verschmutzte Wange.

»Wir hätten zusammen siegen sollen«, flüsterte er mit rauer Stimme und berührte sanft das Haar seines Bruders. »Du solltest an meiner Seite stehen, wenn wir die Römer aus unserem Land vertreiben.«

Hinter ihm standen schweigend seine Krieger, die Köpfe gesenkt in Respekt und Trauer. Branwen trat langsam heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Herr, die Männer warten auf deine Worte«, sagte er vorsichtig.

Caratacus blickte auf. Tränen und Wut vermischten sich in seinen Augen. »Die Römer haben mir heute mehr geraubt als meinen Bruder. Sie haben einen Teil meiner Seele genommen. Diesen Schmerz werde ich gegen sie wenden. Jeder wird den Preis dafür bezahlen.«

Entschlossen erhob er sich und trat vor seine versammelten Krieger. Ein eisiger, unerbittlicher Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er zu sprechen begann.

»Heute trauern wir um Togodumnus, einen Helden Britanniens, meinen Bruder und euren Anführer. Morgen« – seine Stimme wurde laut und entschlossen – »verwandeln wir unsere Trauer in Zorn. Wir lassen die Römer bezahlen – mit ihrem Blut, ihrem Schmerz, mit ihrer Angst!«

Wilder Jubel erhob sich aus der Menge. Caratacus hob sein Schwert hoch über seinen Kopf und schrie mit bebender Stimme.

»Schwört mir, Krieger Britanniens! Schwört mir, dass wir Togodumnus rächen werden! Schwört mir, dass wir niemals nachgeben!«

»Wir schwören es!«, brüllten die Männer voller Inbrunst zurück.

Caratacus blickte ein letztes Mal zu seinem gefallenen Bruder und spürte, wie sein Herz sich vor Wut zusammenzog. Es gab kein Zurück mehr. Dieser Kampf war persönlich, und er würde ihn bis zum Ende führen, egal um welchen Preis.


XXIV. Das Gewicht des Sieges

»Trage ihn vorsichtig«, befahl Maximus einem Optio, als sie einen schwer verwundeten Legionär auf eine provisorische Trage legten. »Bring ihn zum Medicus.«

»Ja, Herr«, erwiderte der Optio mit erschöpfter, aber gehorsamer Stimme. Maximus wandte sich ab und ließ seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen. Überall lagen die Leichen der Gefallenen, römische wie keltische. Tief in seiner Brust spürte er den stechenden Schmerz des Verlustes, doch sie hatten keine Zeit für Trauer. Der Sieg war errungen, aber der Preis war hoch.

»Herr!« Brutus’ kräftige Stimme drang durch das Durcheinander. Der Zenturio kam auf ihn zu. Seine Schritte waren schwer, sein Gesicht von Schlamm und Blut geschwärzt.

»Brutus«, begrüßte Maximus ihn mit einem knappen Nicken. »Der Feind ist geschlagen, aber wir haben viele Männer verloren.«

»Zu viele«, stimmte Brutus zu und sah sich um. »Aber wir leben.« Maximus strich sich eine lockige Strähne seines schwarzen Haares aus der Stirn.

»Richtig. Unsere nächsten Schritte müssen gut durchdacht sein. Caratacus ist entkommen und wird sicher versuchen, die verbliebenen keltischen Kräfte zu sammeln.«

»Wir dürfen ihm keine Gelegenheit dazu geben«, erwiderte Brutus mit Nachdruck. »Wir müssen so schnell wie möglich vorrücken und die zerstreute Armee komplett vernichten. Aber zuerst müssen wir die Verwundeten in Sicherheit bringen und unsere Reihen neu formieren. Außerdem möchte ich einen Reiter mit Togodumnus’ Leiche hinterherschicken.« Maximus erkannte den unerschütterlichen Willen in den Augen seines Kameraden. »Natürlich. Ich habe gesehen, wie du Togodumnus besiegt hast; wirklich verdammt gute Arbeit, Zenturio.«

Brutus nahm das Lob an und sagte. »Er hat gut und ehrenhaft gekämpft. Er schien ein guter Anführer gewesen zu sein, sein Tod hat die Moral der Kelten stark getroffen.« Maximus nickte. »Ja, scheint so, Brutus.« Beide blickten sich um. Das Schlachtfeld mochte still geworden sein, doch der Krieg war noch lange nicht vorbei.

Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten das Schlachtfeld in ein düsteres Orange, als Maximus und Brutus durch die Reihen der erschöpften Soldaten schritten. Der süßliche Geruch von Blut und der beißende Gestank von Fäkalien hingen schwer in der Luft. Überall wurden Verwundete versorgt, während Legionäre schweigsam ihre gefallenen Kameraden auf improvisierte Bahren legten. Als sie an einem Haufen zerstörter keltischer Schilde vorbeikamen, sagte Maximus ernst. »Brutus, wir müssen uns darauf vorbereiten, dass Caratacus bald zurückschlägt.«

»Er wird nicht lange untätig bleiben.«

»Ich weiß«, antwortete Brutus grimmig und richtete seinen Blick fest auf den Horizont. »Wir dürfen ihm keinen Moment der Ruhe gönnen. Seine Männer sind angeschlagen, aber sie kennen dieses Land besser als wir.«

»Unsere Taktik muss präzise sein«, fuhr Maximus fort. »Jeder Fehler könnte uns teuer zu stehen kommen. Wir müssen unsere Kräfte neu formieren und bereit sein, wenn der nächste Angriff kommt.«

»Du hast recht, Herr«, erwiderte Brutus und blieb stehen. »Das liegt in der Hand des Generals. Wir dürfen aber auch nicht vergessen, was wir heute erreicht haben.« Er wandte sich um und betrachtete die erschöpften Gesichter der römischen Soldaten. Trotz ihrer Müdigkeit strahlten sie eine ungebrochene Entschlossenheit aus. »Diese Männer haben alles gegeben. Sie verdienen es, dass ihr Opfer nicht umsonst war.«

Sein Blick wanderte über das vom Kampf gezeichnete Land, das nun unter römischer Kontrolle stand. »Dieser Sieg ist nur der Anfang. Britannien wird nicht leicht zu erobern sein. Doch wenn wir zusammenhalten, können wir jeden Widerstand brechen.«

»Es wird noch viele Kämpfe geben«, stimmte Brutus zu. »Ich glaube an unsere Sache, an die Ehre und die Pflicht, die uns antreibt. Wir kämpfen nicht nur für uns selbst, sondern für die Zukunft Roms und unserer Familien.«

»Und für die Erinnerung an diejenigen, die gefallen sind«, fügte Maximus hinzu. In diesem Moment dachte er an die Geschichten seines Großvaters, an die Siege und Verluste, die die römische Geschichte geprägt hatten. »Jeder Schritt, jede Entscheidung, wird in die Annalen eingehen. Wir schreiben Geschichte, Brutus.«

»Ja, vielleicht, Herr«, sagte Brutus leise. »Geschichten werden von den Siegern geschrieben. Hoffen wir, dass wir die Sieger sein werden.«

»Der Weg wird lang und beschwerlich sein«, sagte Maximus mit einem entschlossenen Blick. »Wir werden ihn gehen und siegreich sein, für Rom, für unsere Kameraden und für die Ehre, die uns antreibt.«

»Ad augusta per angusta!«, bestätigte Brutus mit fester Stimme. Ihre Blicke trafen sich, und in diesem stillen Moment verstanden beide die Tiefe ihrer Mission und die Schwere der Verantwortung, die auf ihren Schultern lastete. »Lasst uns die Vorbereitungen treffen«, sagte Maximus schließlich. »Der Krieg ist noch lange nicht vorbei.«

»Nein, Herr, ist er sicher nicht«, antwortete Brutus, während sie gemeinsam zu den wartenden Truppen zurückkehrten.

Maximus blickte ein letztes Mal über das Schlachtfeld, dann wandte er sich wieder seiner Pflicht zu. Er war gewiss, dass der Kampf um Britannien noch viele Herausforderungen bereithielt, aber auch die Chance, unvergänglichen Ruhm zu erlangen.


XXV. Blutige Schwüre

Legat Vespasian trat in das hastig errichtete Zelt. Seine Rüstung glänzte im Schein der Fackeln und bildete einen starken Kontrast zu den dreckigen und blutverschmierten Rüstungen seiner Offiziere.

»Herr«, riefen die Zenturionen, erhoben sich und salutierten. Ihre Gesichter spiegelten die Erschöpfung der jüngsten Schlacht wider. Maximus und Brutus standen vorn und nahmen eine straffe Körperhaltung ein, trotz der sichtbaren Müdigkeit.

»Die Dritte Kohorte hat Ehre gezeigt«, begann Vespasian mit tiefer Stimme, die den Raum erfüllte. »Besonders du, Brutus. Du hast Togodumnus getötet. Diese Tat beeinflusste das Schicksal vieler Legionäre.«

Brutus’ Augen funkelten kurz auf, dann nickte er knapp.

»Danke, Herr. Viele Männer haben dazu beigetragen.«

»Wie immer bescheiden, Zenturio.« Vespasian fuhr fort. »Unsere Verluste sind dennoch schwer. Wir haben viele gute Männer verloren. Die nächsten Schritte müssen umsichtig geplant werden. Ich möchte die Berichte, auch zu den Verlusten, bis morgen sehen. Dann werden wir weiter diskutieren.«

Die Männer salutierten und verließen das Zelt. Ein Bote trat ein und verlangte Vespasians Anwesenheit bei General Plautius.

Kurz darauf fanden sich die Legaten im großen Kommandozelt wieder, wo Plautius sie mit scharfen Augen musterte.

»Die Schlacht am Medway war hart, aber wir siegten«, begann Plautius. »Vespasians Legion leistete herausragende Arbeit. Dein strategisches Geschick, Vespasian, verschaffte uns einen entscheidenden Vorteil.«

»Ich hatte nicht erwartet, dass nur eine Legion, nein, eine halbe Legion nötig ist, um die Kelten in die Flucht zu schlagen.«

Vespasian antwortete. »Vielen Dank, Herr. Mein Tribun Gaius Julius Maximus und mein Zenturio Lucius Junius Brutus fanden Togodumnus im Schlachtgetümmel und schalteten ihn aus. Dadurch brach die Moral des Feindes zusammen.« Hinter ihm biss Servius Flaccus die Zähne zusammen, und seine Augen funkelten vor Ärger.

»Ich hörte es. Ich habe bereits einen Bericht für den Kaiser verfasst, in dem ich die beiden und deinen Anteil am Sieg erwähnte«, fuhr Plautius in fast väterlichem Ton fort.

Er sagte mit mahnendem Zeigefinger. »Doch wir dürfen nicht nachlassen. Caratacus sammelt seine Kräfte mit Sicherheit erneut. Wir müssen vorbereitet sein.«

Vespasian fügte hinzu. »Die Zweite Legion benötigt eine Verschnaufpause. Aber wir werden bereit sein.«

Plautius sagte abschließend. »Das hoffe ich, denn unser nächstes Ziel wird keine leichte Aufgabe sein. Vespasian, bleibe noch bei mir. Die anderen können wegtreten. Es war ein guter Tag, meine Herren.«

Die Legaten verließen das Zelt. Die Nachtluft kühlte ihre erhitzten Gesichter.

Flaccus fiel zurück und tat so, als würde er eine Sandale neu schnüren, während er angestrengt lauschte.

»Vespasian«, sagte Plautius mit einladender Geste, »setz dich.«

Er griff seitlich neben seinen Tisch und holte eine Amphore hervor. Dann goss er zwei Becher, fast randvoll mit Wein ein.

Vespasian nahm den Becher und schnupperte daran. Seine Augen verengten sich, dann schossen die Augenbrauen hoch. »Oh, ein Falerner. Ein hervorragender Tropfen.«

Plautius hob seinen Becher und erwiderte. »Das ist das Mindeste, das ich dir schulde.« Beide tranken und schmatzten anschließend anerkennend. Der Falernische hatte einen kräftigen, reichhaltigen Geschmack mit intensiven, würzigen Noten und einer tiefen, vollen Körperlichkeit. Seine lange Lagerung und hohe Qualität verstärkten diesen Geschmack. Vespasian erwiderte. »Der Verdienst geht hauptsächlich an Maximus und seine Kohorte sowie an den Zenturio. Jupiter sei Dank, dass die beiden auf unserer Seite stehen!« Dann nahm er erneut einen kräftigen Schluck.

»Richtig«, sagte Plautius. »Ich habe nicht übertrieben, als ich die beiden löblich im Brief an Claudius erwähnte. Ich sehe großes Potenzial in Maximus. Wo in Jupiters Namen hast du den Tribun eigentlich gefunden?« Anerkennung schwang in seiner Stimme mit.

Vespasian antwortete mit einem schelmischen Grinsen. »Ich kannte seinen Großvater und seinen Vater. Unter dem einen habe ich gedient, mit letzterem zusammen. Außergewöhnliche Männer. Ich habe stets ein Auge auf Maximus geworfen, seine Karriere beobachtet, und der Zeitpunkt schien mir passend, ihn zu mir zu rufen.«

Plautius fragte mit nachdenklicher Miene. »Wer war sein Großvater?«

Das Grinsen verflog aus Vespasians Gesicht. »Gaius Julius Prosonius, er war kurz ein Tribun von der Ersten Legion Germanica«, antwortete er. Vespasian rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her, weil ihm bewusst war, dass er den General anlog. Er hoffte, dass Plautius das schluckte und nicht weiterbohrte.

»Prosonius«, murmelte der General mit einem Ausdruck, als würde er versuchen, sich zu erinnern.

»Ja, wie zuvor erwähnt, er war nur kurz dort, aber hat auf mich als junger Tribun ordentlich Eindruck gemacht. Es ist spät. Ich möchte mich verabschieden, wenn es recht ist, Herr. Ich habe noch viel zu tun. Vielen Dank für den ausgezeichneten Wein.« Plautius blickte auf und nickte knapp. »Gute Arbeit, Vespasian, und gute Nacht.«

Als Vespasian das Zelt verließ, sah er Flaccus’ Gestalt in der Nähe stehen. Licht aus einer Fackel zuckte in seinem Gesicht hin und her. »Tribun, noch hier?«

»Ja, Herr. Ich hatte Probleme mit meiner Sandale und genieße nun noch die kühle Abendbrise.«

Vespasian nickte, grinste und erwiderte. »Hoffen wir, Flaccus, dass die Sandale dein größtes Problem in diesem Feldzug bleibt.« Vespasian wartete keine Erwiderung ab, ging weiter und verschwand in der Dunkelheit, während Flaccus ihm stirnrunzelnd nachsah.

* * *

Maximus und Brutus standen nebeneinander auf einem kleinen Hügel, der ihnen einen klaren Blick über das Schlachtfeld am Medway bot. Die Morgensonne kämpfte sich durch die Nebelschwaden, die wie geisterhafte Schleier über den gefallenen Soldaten hingen. Ihre Gesichter zeigten tiefe Furchen der Erschöpfung und Sorge. Die Augen starrten in die Ferne, wo die Stille des Todes allgegenwärtig war.

»Die Verluste sind schwer«, murmelte Maximus. Seine heisere Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Zu viele gute Männer haben wir verloren.«

»Ja, zu viele, Herr«, antwortete Brutus knapp. Seine hellblauen Augen waren hart und kalt.

»Diese Schlacht mag gewonnen sein, aber der Krieg ist noch lange nicht vorbei.«

»Das weiß ich«, erwiderte Brutus mit rauer Stimme. »Wir müssen weitermachen, für die gefallenen Kameraden und für Rom.«

»Für Rom«, wiederholte Maximus.

Beide wussten, dass dies erst der Anfang war und noch viele Herausforderungen bevorstanden. Umgeben von Tod und Zerstörung fanden sie in diesem Moment Trost in ihrer gemeinsamen Entschlossenheit und ihrem Pflichtbewusstsein.

»Wir sollten Präfekt Rufus ein Fass Wein zukommen lassen. Ohne seinen Einsatz und den seiner haarigen Germanen würden wir hier vermutlich nicht mehr stehen«, sagte Maximus mit ernstem Ton.

»Ja, Herr, dem stimme ich zu. Die haben hart gekämpft und auch hart einstecken müssen. Ihre Disziplin war ausgezeichnet«, erwiderte Brutus. In seiner Stimme schwang viel Anerkennung mit.

»Lass uns weitergehen«, sagte Maximus schließlich.

»Ja, Herr«, antwortete Brutus und setzte sich in Bewegung. Seine Schritte waren schwer, aber bestimmt. In ihren Bewegungen und Worten lag eine stille Demonstration von Widerstandsfähigkeit und Entschlossenheit, die ihren Männern ein Beispiel gab. Auch inmitten von Leid und Verlust blieben sie ungebrochen und bereit, den nächsten Schritt in ihrem Streben zu tun.

* * *

Maximus trat vor die versammelten Soldaten der Dritten Kohorte. Seine Augen wanderten über die erschöpften Gesichter der Männer. Brutus stand neben ihm, seine muskulöse Gestalt strahlte trotz der Müdigkeit Autorität aus. Die Reihen der Legionäre waren dünner als zuvor, die Lücken ein stummer Beweis für die Opfer, die sie am Medway gebracht hatten.

»Legionäre!«, rief Maximus. Seine Stimme durchdrang die Stille wie ein scharfer Gladius. »Wir haben viel verloren, doch wir sind noch hier. Jeder von euch hat bewiesen, dass er zu den besten Kämpfern Roms gehört.«

Murmelndes Einverständnis ging durch die Reihen. Brutus trat vor und hob die Hand, um Ruhe zu gebieten. »Unsere Mission ist bisher nicht beendet. Wir müssen uns neu formieren, unsere Wunden lecken und bereit sein für das, was kommt.«

»Denkt an die Gefallenen«, fügte Maximus hinzu. Seine Stimme war ruhiger, aber ebenso bestimmt. »Ihr Opfer darf nicht umsonst gewesen sein. Wir müssen ihr Andenken ehren, indem wir weiterkämpfen und siegen!«

Die Soldaten nickten, einige mit Tränen in den Augen, andere griffen entschlossen nach ihren Waffen. Die Entschlossenheit in ihren Gesichtern spiegelte die Worte ihrer Anführer wider.

»Zurück an die Arbeit! Bereitet euch vor, wir haben keine Zeit zu verlieren!«, rief Brutus. Die anderen Zenturionen wiederholten den Befehl und die Männer begannen sich zu bewegen. Ihre Rüstungen klirrten im Einklang mit ihren Schritten.

Als die Truppen sich zerstreuten, zogen sich Maximus und Brutus in ein Zelt zurück. Dort war eine grobe Karte auf einem Holztisch ausgebreitet. Maximus beugte sich darüber. Seine Augen folgten den Linien und Markierungen, die die Positionen der Feinde und strategische Punkte zeigten.

»Wir errichten das Lager hier auf der eroberten Flussseite«, sagte er und deutete auf einen Hügel nahe dem Fluss. »Wenn wir diese Anhöhe kontrollieren, können wir sowohl das Tal als auch die Hauptstraße überwachen. Das gibt uns einen entscheidenden Vorteil.«

»Stimmt«, brummte Brutus. Seine Stirn war in Falten gelegt. »Der General hat dafür den perfekten Standort ausgesucht.«

»Die anderen Legionen übernehmen den Bau«, antwortete Maximus. »Wir müssen sicherstellen, dass unsere Versorgungslinien geschützt sind. Ohne Nahrung und Nachschub halten wir nicht lange durch.«

»Richtig, Herr«, bestätigte Brutus. »Wir sollten auch Patrouillen aussenden, um mögliche Überfälle abzuwehren. Die Männer benötigen Ruhe. Wir führen ein Rotationssystem ein.«

»Ja«, sagte Maximus und notierte die Punkte auf einer Wachstafel. »Wir dürfen keinen Fehler machen, denn unsere Männer verlassen sich auf uns.«

»Wir werden sie nicht enttäuschen«, erwiderte Brutus mit fester Stimme.

»Das werden wir nicht«, antwortete Maximus leise, während er die letzten Details des Plans skizzierte. Beide wussten, dass dies erst der Beginn einer langen Kampagne war.

Maximus’ Schritte hallten auf dem harten Boden des Lagers wider, als er sich einer kleinen Gruppe Soldaten näherte. Erschöpft saßen die Männer um ein Feuer, ihre Gesichter waren schmutzverkrustet und von Sorgen gezeichnet. Er erkannte Marcus, einen erfahrenen Optio, dessen Augen tiefe Schatten trugen.

»Marcus«, sprach Maximus mit ruhiger, aber durchdringender Stimme. »Kann ich dich sprechen?«

Marcus richtete sich auf, seine Haltung war sofort respektvoller, obwohl die Müdigkeit in seinen Bewegungen unübersehbar war.

»Ich weiß, dass die letzten Tage hart waren«, begann Maximus, als sie sich ein wenig vom Lager entfernten. »Viele gute Männer sind gefallen und es gibt Zweifel und Ängste unter den Truppen. Was bedrückt sie am meisten?«

»Es ist die Ungewissheit, Herr«, antwortete Marcus nachdenklich. »Wir sind uns nicht sicher, ob wir die nächsten Herausforderungen meistern können. Die Erinnerung an unsere gefallenen Kameraden lastet schwer auf uns.«

»Ich verstehe das«, erwiderte Maximus ernst. »Wir müssen aber stark bleiben. Jeder trägt die Verantwortung für das Überleben der Legion. Wir müssen Vertrauen in unsere Fähigkeiten und in unsere Brüder haben.«

»Ja, Herr«, sagte Marcus, seine Schultern etwas weniger gebeugt. »Ich werde mein Bestes tun, um die Männer zu ermutigen.«

»Du wirst nicht allein sein«, fügte Maximus hinzu und legte seine Hand auf Marcus’ Schulter. »Wir stehen alle zusammen und werden diese Prüfungen gemeinsam bestehen.«

Maximus ging weiter und suchte Brutus auf, der gerade mit einem anderen Zenturio sprach. Ihre Blicke trafen sich und sie verstanden sich ohne Worte. Es gab noch mehr zu tun.

»Brutus«, sagte Maximus, als sie sich Richtung Zelt des Legaten bewegten. »Wir sollten eine Zeremonie für unsere gefallenen Brüder organisieren. Das wird den Männern helfen, den Verlust zu verarbeiten und ihnen neue Kraft geben.«

»Eine ausgezeichnete Idee, Herr«, nickte Brutus. »Wir schulden es ihnen, sie mit Ehre und Respekt zu verabschieden.«

Der Abend näherte sich und die Soldaten versammelten sich im Zentrum des Lagers. Fackeln tauchten die Szenerie in ein warmes, flackerndes Licht. Brutus stand neben Maximus, beide in ihren besten Rüstungen, ihre Blicke ernst und ihre Haltungen aufrecht.

»Legionäre!«, rief Maximus, seine Stimme hallte über das Lager. »Heute ehren wir diejenigen, die ihr Leben für Rom gegeben haben. Sie kämpfen nicht mehr an unserer Seite, aber ihr Geist bleibt bei uns.«

Brutus fügte hinzu, seine Stimme fest und voller Emotion. »Diese Männer haben das höchste Opfer gebracht. Wir dürfen ihren Mut und ihre Hingabe niemals vergessen. In Ihrem Namen kämpfen wir weiter.«

»Für Rom und unsere gefallenen Brüder!«, rief Maximus.

»Für Rom!« hallten die Rufe der Soldaten. Die Nachtluft war von ihrer emotionalen Intensität erfüllt.

Eine Stille senkte sich über die Versammlung. Jeder Soldat fand einen Moment der Besinnung und des Gebets. Maximus und Brutus standen schweigend nebeneinander. Ihre Gedanken weilten bei den Gefallenen und den bevorstehenden Herausforderungen.

Die Prozession der Legionäre endete am Rand des Schlachtfeldes. Dort lagen die aufgebahrten Römer auf Scheiterhaufen, die entzündet wurden.

»Die Götter werden uns leiten«, flüsterte Brutus leise. Seine Augen glänzten im Feuerschein. »Wir dürfen unsere gefallenen Brüder nicht enttäuschen.«

»Nein, das werden wir nicht«, erwiderte Maximus entschlossen. »Für Rom und für unsere Kameraden wanken wir nicht.«

Inmitten von Trauer und Ehrfurcht fanden die Männer neue Hoffnung und Entschlossenheit. Der Weg vor ihnen war lang und ungewiss. Sie wussten jedoch, dass sie ihn gemeinsam gehen würden, gestärkt durch das Andenken an ihre gefallenen Brüder.

Maximus spürte die Erschöpfung in seinen Gliedern, als er sich durch das Lager zu seinem Zelt bewegte. Das Gewicht des Tages lastete schwer auf seinen Schultern, physisch wie mental.

Er schob den schweren Ledervorhang zur Seite und trat ein. Das Innere war einfach, aber funktional eingerichtet. In der Ecke stand eine hölzerne Truhe, daneben ein kleiner Tisch mit Karten und Pergamenten. Sein Bett war ein einfaches Feldbett, bedeckt mit Decken und Fellen, die ihn in der kühlen Nacht wärmen sollten.

Maximus legte seine Rüstung ab und tat sie sorgfältig beiseite. Jeder Riemen, jede Schnalle waren ihm vertraut. Das Entfernen der schweren Platten fühlte sich wie eine Befreiung an. Er nahm ein Leinentuch und tauchte es in eine Schale mit mittlerweile kühlem Wasser. Mit langsamen, bedächtigen Bewegungen wusch er das Blut und den Schmutz des Tages von seinem Gesicht und Körper.

»Eine verdammte Schlacht«, murmelte er. Er beobachtete die roten Flecken im Wasser. »Aber wir haben gesiegt.«

Nachdem er sich gewaschen hatte, zog er eine einfache, saubere Tunika an und setzte sich auf das Feldbett. Das Gefühl der Ruhe wurde nur durch die ständigen Geräusche des Lagers unterbrochen. Die Stimmen der Männer, das Knistern der Feuer und das Klirren von Metall erfüllten die Luft.

Maximus legte sich hin, zog die Decken über sich und schloss die Augen. Der Schlaf kam schnell, gezogen von der tiefen Erschöpfung.

Doch die Ruhe hielt nicht lange an. Bald fand sich Maximus in den wirren Tiefen seiner Erinnerungen wieder. Die Schlacht am Medway spielte sich erneut vor seinem inneren Auge ab, lebendig und schrecklich.

Er sah wieder die wild bemalten Gesichter der keltischen Krieger, hörte ihre wütenden Schreie und das schrille Dröhnen ihrer Kriegshörner. Er spürte das Vibrieren des Bodens unter den stampfenden Füßen seiner Legionäre und das Klirren von Schwertern und Schilden. Der Kampf war gnadenlos gewesen, ein ständiges Hin und Her, bei dem jeder Schritt über Leben und Tod entschied.

In seinen Träumen kämpfte er erneut Seite an Seite mit Brutus und Vespasian, spürte die Hitze des Gefechts und den eisigen Griff der Angst. Er sah die Männer fallen, ihre Augen starr und ihre Gesichter von Schmerz und Schrecken verzerrt. Das Blut floss über den Boden, vermischte sich mit dem Schlamm und hinterließ eine scharlachrote Spur des Todes.

Maximus schreckte hoch, sein Atem ging schnell und schwer. Sein Herz hämmerte, und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Einen Moment lang wusste er nicht, wo er war, gefangen zwischen Traum und Wirklichkeit.

Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und versuchte, die Schatten der Erinnerungen zu vertreiben. Die kühle Nachtluft strich sanft durch das Zelt und brachte ein wenig Erleichterung.

»Es ist vorbei«, murmelte er, um sich offenbar zu beruhigen. »Die Schlacht ist vorbei.«

Er wusste, der nächste Tag bringt neue Herausforderungen. Er musste die Geister der Schlacht vertreiben. Diese verfolgten ihn in seinen Träumen.

Maximus legte sich wieder hin, zog die Decken fest um sich und schloss die Augen. Dieses Mal kam der Schlaf langsamer. Ständige Wachsamkeit begleitete ihn, die eines Mannes, der zu viel Grausamkeit sah.


XXVI. Der Ruf der Ahnen

Im Morgengrauen legte sich der Nebel über das Lager. Maximus und Brutus versammelten sich unter dem Banner der Zweiten Legion, Dritte Kohorte. Müdigkeit stand ihnen ins Gesicht geschrieben, doch in ihren Augen brannte ungebrochener Wille.

Maximus blickte auf die versammelten Zenturionen und sagte leise. »Brutus, wir müssen sicherstellen, dass unsere Männer Zeit zur Erholung haben.«

Brutus’ Stimme war vom Vortag rau. »Ich stimme zu, Tribun. Ein Rotationssystem verschafft ihnen die nötige Ruhe. Wir teilen sie in Gruppen ein. Jede Gruppe übernimmt abwechselnd Wachdienst, Patrouille, andere Pflichten und Freizeit.«

Maximus entschied. »Wir beginnen sofort.« Er wandte sich an die Zenturionen. »Jeder von euch erstellt eine Liste seiner Männer. Wir teilen sie in drei Schichten auf, damit immer eine Gruppe ruht und eine im Dienst ist.«

Die Zenturionen nickten zustimmend und begannen, ihre Listen zusammenzustellen. Maximus und Brutus beobachteten aufmerksam und sorgten für einen reibungslosen Ablauf. Es war eine logistische Herausforderung, aber auch eine notwendige Maßnahme, um die Kampfkraft der Legion zu erhalten.

* * *

Am Nachmittag gingen Maximus und Brutus zum Lazarett. Das Zelt war vom Geruch nach Kräutern und Blut erfüllt. Es war voller verletzter Soldaten. Maximus trat an das Bett eines jungen Legionärs, dessen Arm in blutige Verbände gewickelt war.

»Wie heißt du, Soldat?«, fragte Maximus sanft.

»Lucius Tegelinus, Herr«, stammelte der junge Mann. In seinen Augen sah man Schmerz und Erschöpfung.

Maximus legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Tegelinus, ich hörte von deinem Mut. Du hast deine Kameraden geschützt, obwohl du schwer verletzt warst. Dafür danke ich dir. Ruh dich aus und werde gesund. Wir benötigen Männer wie dich.«

»Ja, Herr«, flüsterte er mit einem schwachen Lächeln.

Brutus sprach mit einem älteren Soldaten, dessen Bein in einer Schiene lag.

»Du bist ein erfahrener Kämpfer, Decimus. Deine Tapferkeit inspirierte gestern die jüngeren Männer. Hast du Wünsche oder Bedürfnisse? Kann ich etwas für dich tun?«

»Ich möchte bald wieder bei meinen Kameraden sein, Herr«, antwortete Decimus mit grimmiger Entschlossenheit. »Und vielleicht etwas Wein«, fügte er schnell hinzu.

Brutus versprach. »Das wirst du, Decimus. Erhole dich gut. Deine Erfahrung und dein Mut sind unschätzbar. Ich sorge für etwas Wein.«

»Jawohl, danke Herr«, erwiderte Decimus und hob die Hand zum Gruß.

Maximus und Brutus sprachen mit jedem Verwundeten und boten Worte des Trostes und der Anerkennung. Ihre Anwesenheit und ihr Mitgefühl stärkten die Moral der Männer. Trotz ihrer Schmerzen und Verluste schöpften sie neue Hoffnung.

Als sie das Lazarett verließen, sagte Maximus. »Unsere Soldaten sind tapfer und stark.«

Brutus antwortete grimmig. »Ich sorge mich um die Soldaten, die nach dem Lazarett nicht mehr dienstfähig sind. Sie werden nach Rom geschickt, erhalten ein paar Dinar, die sie schneller versaufen, als ich eine Vestalische Jungfrau vögeln kann. Danach betteln sie vor dem Forum Romanum. Das ist kein Leben für einen Legionär. Ich hoffe, wenn es mich erwischt, dann wenigstens richtig und nicht als Krüppel.« Er spuckte das letzte Wort förmlich aus und sah sich um, ob ihn jemand hörte.

Maximus erwiderte. »Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht.« Ihm behagte es nicht, so etwas von seinem Freund zu hören.

»Natürlich nicht«, entgegnete Brutus wie aus der Balliste geschossen. »Ihr habt Geld, ein Zuhause in Rom und Verwandte, die dich und deinesgleichen durchbringen können.«

»Deinesgleichen?«, fragte Maximus. Er richtete seine Augen streng auf Brutus, doch ein leichtes Schmunzeln lag auf seinen Lippen.

»Ähm, ja, du weißt schon, was ich meine«, antwortete Brutus. Ihm war sein vorschnelles Aussprechen unangenehm.

»Ich weiß, was du meinst, und du hast recht«, erwiderte Maximus. »Wie der einfache Legionär nichts für seine Abstammung kann, kann ich nichts dafür, als Privilegierter geboren worden zu sein.«

Maximus wurde erneut bewusst, wie ungerecht die Welt war, besonders im römischen Imperium. Besonders auffallend waren die Unterschiede zwischen den sozialen Klassen.

Brutus nickte. »Ja, da hast du recht, Herr.«

Maximus blieb abrupt stehen und schaute sich um, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war. Dann packte er den Zenturio an den Schultern, drehte ihn zu sich um, blickte ihm tief in die blauen Augen und sagte. »Brutus, ich sage dir jetzt zwei Dinge. Erstens erwarte ich immer deine ehrliche Meinung. Zweitens, lass das mit dem ›Herr‹ weg, wenn wir alleine sind. Sparen wir uns die Förmlichkeiten für die Armee, aber nicht, wenn wir privat sind.«

Brutus erwiderte den Blick, runzelte die Stirn und ließ diese Geste der Freundschaft über sich ergehen. »Ja, Maximus, aber ich muss dir dringend etwas sagen.«

Maximus lächelte. »Was, mein Freund?«

»Es ist nicht ungefährlich, mich so zu erschrecken und ohne Vorwarnung so hart an den Schultern zu packen«, erwiderte Brutus mit einem breiten Grinsen, das sein wettergegerbtes Gesicht erhellte.

Beide Männer lachten herzhaft und gingen weiter in Richtung ihrer Zelte.

* * *

Die Morgensonne war gerade über den Horizont geklettert, als General Aulus Plautius gemeinsam mit seinen Legaten und Tribunen das Offizierszelt betrat. Die Atmosphäre war noch immer von den jüngsten Schlachten durchdrungen, doch die Männer hielten sich straff und richteten ihren Blick auf ihren Befehlshaber.

»Meine Herren«, begann Plautius mit seiner gewohnt autoritären und klaren Stimme. »Wir haben schwere Verluste erlitten, aber unsere Mission ist noch nicht zu Ende. Es ist an der Zeit, unsere nächsten Schritte zu planen.«

»Der Feind sammelt sich bei Camulodunum. Wir müssen vorbereitet sein.«

Er verschränkte seine Hände hinter dem Rücken und fragte. »Welche Vorschläge habt Ihr?« Sein scharfer Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen und forderte sie stumm auf, ihre Gedanken zu teilen.

Titus Flavius Sabinus antwortete als Erster. »Ich schlage vor, wir senden weitere Späher aus, um genauere Informationen über die Bewegungen des Feindes zu sammeln.«

»Eine kluge Idee«, nickte Plautius zustimmend. »Geta, was hältst du davon?«

Legat Geta antwortete bedacht. »Ich stimme zu, aber wir dürfen unsere Verteidigungslinien hier nicht vernachlässigen. Decimus wird die Späher anführen.«

»Jawohl«, bestätigte Decimus unverzüglich.

Gaius Octavius Decimus war der Präfekt der gallischen Ala Gallorum Petriana. Er war eine große und imposante Erscheinung mit einem muskulösen Körperbau, der durch jahrelanges rigoroses Training geformt war.

»Und was ist mit den Vorräten?«, warf Flaccus ein. »Unsere Männer benötigen Nahrung und Ausrüstung. Ohne sie können wir keine weitere Schlacht gewinnen, wenn sie erschöpft und hungrig sind.«

»Eine berechtigte Sorge«, stimmte Plautius zu. »Vespasian wird weiterhin mit seiner Legion, der Zweiten Augusta, die Versorgungslinien sichern und neue Vorräte organisieren.«

»Jawohl, Herr«, antwortete Vespasian entschlossen.

»Wir bleiben zwei Tage hier. Die Pioniere bauen Brücken, und wir errichten Befestigungen auf beiden Seiten des Flusses. Ehe wir weiterziehen, lassen wir Wachmannschaften zurück, um die Befestigungen zu sichern. Die Zenturien, die in Kämpfe verwickelt waren, bekommen die nächsten zwei Tage frei. Die anderen beginnen mit dem Bau.« Er blickte in die Runde der Offiziere und erntete eifriges Nicken.

»Nun denn, ehe ich es vergesse, Claudius trifft in einigen Tagen hier ein«, erwähnte Plautius wie in einem unbedeutenden Nebensatz.

Vollkommene Stille herrschte in dem Zelt. Nicht einmal den Atem konnte man hören. Alle Blicke ruhten auf Plautius. Bevor er fortfahren konnte, fragte Servius Flaccus. »Der Kaiser, Herr?« Alle Augen richteten sich jetzt schlagartig auf Flaccus, und wie aus einer Lunge entwich gleichzeitig die Luft aus den Mündern der Teilnehmer.

Plautius’ Gesicht lief rot an, als er Flaccus erwiderte. »Obertribun, nein, mein Stiefelputzer aus Rom, der zufällig auch Claudius heißt, trifft bald ein, und diese wichtige Botschaft musste ich mit meinem Stab teilen.« Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. Flaccus versuchte zu antworten. »Herr, ich …« Plautius schnitt ihm das Wort ab. »Bei Jupiters Eiern, natürlich der Kaiser, Flaccus, wer denn sonst?«

Er kommt nicht alleine, sondern bringt noch seine Prätorianergarde und, kaum zu glauben, Elefanten mit. Er quittierte dies mit heftigem Kopfschütteln.

Viele der Beteiligten pfiffen vor Erstaunen durch die Zähne.

»Und nun an die Arbeit«, schloss Plautius die Besprechung ab. »Jeder von euch hat eine Aufgabe. Erfüllt sie mit Ehre und Pflichtbewusstsein.«

»Für Rom und den Kaiser!«, riefen die Offiziere im Chor aus, bevor sie sich verteilten, um ihre Befehle auszuführen.

* * *

Am frühen Morgen, als der Nebel noch schwer über dem Lager lag, versammelten sich die Soldaten der Zweiten Legion auf dem Exerzierplatz. Die Kälte der Nacht hing noch in der Luft. Die Männer standen stramm, ihre Augen fest auf die beiden Gestalten gerichtet, die vor ihnen standen. Maximus und Brutus, beide gezeichnet von den jüngsten Kämpfen, traten nach vorn. Maximus hob die Hand, um die Aufmerksamkeit seiner Männer zu bündeln.

»Legionäre«, begann er mit fester Stimme, »wir haben viel durchgemacht. Blut vergossen, Freunde verloren und uns unermüdlich gegen einen entschlossenen Feind gestellt. Heute stehen wir hier, nicht, weil wir Glück hatten, sondern weil wir stark, vereint und entschlossen sind.«

»Jawohl, Herr!«, riefen die Männer im Chor. Ihre Stimmen hallten über das Feld.

Maximus fuhr fort. »Unser Weg ist noch nicht zu Ende.« Seine Augen wanderten über die Gesichter seiner Männer. »Erinnert euch an euren Zweck. Ihr seid nicht nur Soldaten, sondern Verteidiger Roms. Jeder Schlag, jeder Schild ist ein Akt des Mutes und der Treue.«

»Wir kämpfen für unsere Familien, unsere Stadt und unseren Kaiser.« Seine Stimme war rau, aber klar. »Unsere Einheit ist unser größtes Kapital. Gemeinsam sind wir unaufhaltsam. Denkt daran, wenn der Feind uns erneut herausfordert. Wir werden nicht wanken, wir werden nicht weichen.«

»Ad augusta per angusta!«, brüllten die Männer zurück. Die Worte ihrer Anführer stärkten ihre Herzen.

Der General und unser Legat Vespasian haben unsere Leistungen anerkannt und gestern beschlossen, uns zwei Tage Ruhe zu gönnen. Zwei Tage Freizeit für uns alle!

Wieder ging ein Jubelschrei durch die Reihen.

Zufrieden nickte Maximus und trat zurück. Brutus folgte ihm, gemeinsam verließen sie das Podium.

Maximus sagte leise zu Brutus. »Es ist an der Zeit, dass die Männer auch Momente der Ruhe erleben.« Sie bahnten sich ihren Weg durch die Reihen.

»Jawohl, Herr«, antwortete Brutus. »Lasst uns eine Feier organisieren, unsere Männer haben es verdient.«

»Eine Feier?« Brutus wiederholte die Worte erstaunt und freudig. »Ah, das wird den Jungs gefallen.«

Maximus entgegnete mit einem Grinsen. »Du schaust aber auch nicht unglücklich darüber aus.«

Brutus erwiderte mit übertriebener Erschöpftheit. »Ja, komm erst mal in mein Alter, junger Tribun, dann sprechen wir uns noch einmal.«

Maximus winkte ab. »Hör doch auf, du bist doch noch so kräftig wie ein Zwanzigjähriger, so flink und gelenkig wie eine Konkubine des Kaisers.« Nun lachten beide.


XXVII. Bärentöter

Die Luft war frisch und kühl. Maximus genoss das Gefühl der Freiheit fernab des Lagers. Die Bäume um ihn flüsterten leise im Wind. Ihre Blätter raschelten sanft, während Vögel in den Ästen sangen. Der Boden unter seinen Sandalen war weich und feucht vom Morgentau. Frisches Gras und feuchte Erde erfüllten seine Sinne.

Am Fluss hielt er inne und atmete tief ein. Das Wasser war klar und ruhig, ein stiller Spiegel des Himmels und der Bäume. Maximus zog seine Sandalen aus und legte sie beiseite. Er setzte sich ans Ufer, ließ die Beine ins Wasser baumeln und schloss die Augen. Das kühle Nass umspielte Füße und Knöchel, eine willkommene Erfrischung. Die Anspannung wich langsam. Das Wasser zog die Müdigkeit aus seinen Muskeln. Er beugte sich vor, tauchte die Hände ein und spritzte sich das kühle Nass ins Gesicht. Die Kälte belebte ihn.

Maximus lehnte sich zurück, stützte sich mit den Händen im Gras ab und ließ seinen Blick über die weite, friedliche Szenerie schweifen. Seine Gedanken wanderten zu den Ereignissen der letzten Tage und Wochen. Die Schlacht gegen die Trinovantes, die Schreie der Kämpfenden und das Klirren von Schwertern und Schilden am Medway waren noch frisch in seiner Erinnerung.

Er dachte an seine Männer, an ihren Mut und ihre Entschlossenheit. Brutus, sein treuer Freund und Zenturio, kam ihm in den Sinn, ebenso Vespasian, der ihnen so viel Vertrauen entgegenbrachte. Seine Gedanken wanderten weiter zurück zu seinem Großvater, der ihm so viel beigebracht hatte.

Maximus holte ein kleines Medaillon hervor, das er immer bei sich trug, und betrachtete es nachdenklich. Das Erbstück erinnerte ihn an die Weisheit und Stärke seines Großvaters. »Was würdest du jetzt tun, Großvater?«, fragte er leise. Eine Antwort erwartete er nicht.

Er erinnerte sich an die Lektionen seiner Kindheit, an die Geschichten von Mut und Ehre. »Ein Führer muss stark und weise sein«, hatte sein Großvater immer gesagt. »Er muss wissen, wann er kämpfen und wann er verhandeln soll.«

Maximus seufzte und ließ das Medaillon wieder in seine Tunika gleiten. Schwere Entscheidungen lagen vor ihm, die nicht nur das Schicksal seiner Männer, sondern auch das von Rom beeinflussen würden.

Er dachte über sein Geheimnis nach – die wahre Identität seiner Familie und das verborgene Erbe, das er schützen musste. Die Worte seines Großvaters waren ein ständiger Begleiter. *Bewahre das Geheimnis, Maximus. Bewahre es für die Familie.*

Seine Gedanken wanderten zur bevorstehenden Schlacht und den Herausforderungen. Er musste seine Männer gut vorbereiten. Für den Moment erlaubte er sich, das Hier und Jetzt zu genießen, das Plätschern des Wassers und die kühle Berührung des Flusses.

Nach einer Weile öffnete Maximus die Augen und sah in die Ferne. Der Medway floss ruhig und beständig. Er atmete tief durch, stand auf, zog die Sandalen an und machte sich langsam auf den Weg zurück zum Lager.

Er wusste, dass die kommenden Tage, Wochen und Monate herausfordernd sein würden. In diesem Moment fühlte er sich erfrischt, gestärkt und bereit.

»Für Rom«, flüsterte er leise, als er den Pfad hinaufstieg und das Lager wieder in Sichtweite kam.

* * *

Brutus verließ das Offizierszelt und inhalierte tief die frische Morgenluft. Der Duft von feuchtem Gras erfüllte seine Sinne. Er ging zum Lagerfeuer, wo einige Legionäre bereits Frühstück zubereiteten.

»Guten Morgen, Zenturio«, rief einer der Männer und hielt ihm Brot und Kräutertee entgegen.

»Guten Morgen«, antwortete Brutus lächelnd und nahm das Angebot an. Er setzte sich auf einen Baumstamm nahe dem Feuer und genoss die Wärme, während er aß. Das knusprige Brot und der heiße Tee taten gut.

Nach dem Essen wollte Brutus den Tag mit einem Jagdausflug verbringen. Er suchte sich eine kleine Gruppe Freiwilliger, die ebenfalls die Natur erleben und sich körperlich betätigen wollten.

»Finden wir etwas Wild für das Abendessen«, sagte er grinsend und schnallte seinen Jagdspeer um.

Die Männer folgten ihm in den Wald. Dort bewegten sie sich leise und vorsichtig durch das dichte Unterholz. Die Geräusche des Lagers verblassten; sie wurden eins mit der Natur. Im Wald fühlte sich Brutus in seinem Element. Seine Sinne waren geschärft, seine Bewegungen ruhig und kontrolliert. Die Luft war kühl und frisch; Kiefern und feuchte Erde dufteten. Das Rascheln der Blätter und das Knacken von Zweigen unter ihren Füßen waren die einzigen Geräusche in der Stille.

Nach einer Weile entdeckten sie eine Herde Hirsche. Brutus hob die Hand; die Männer sollten anhalten. Er verengte die Augen, prüfte den Wind und schätzte die Entfernung zum Wild ab. Er deutete auf einen großen Hirsch, dessen Geweih im Sonnenlicht glänzte. Leise schlich Brutus sich an; jeder Schritt war überlegt, um kein Geräusch zu machen. Sein Herz schlug ruhig und gleichmäßig; er konzentrierte sich.

Plötzlich hörte er hinter sich ein Knacken. Er drehte sich um und sah einen seiner Männer, der unbeholfen auf einen Ast getreten war. Sein Blick verfinsterte sich, doch er blieb ruhig. Der Hirsch hatte den Lärm gehört und spitzte die Ohren. Die Gefahr erkannte er aber nicht und suchte weiter nach Nahrung.

Brutus atmete tief ein und hob seinen Speer. Er warf ihn mit einer schnellen Bewegung und traf das Tier tödlich. Der Hirsch brach zusammen. Die anderen Männer jubelten leise und eilten herbei, um bei der Bergung zu helfen.

Sie hatten das Tier fast erreicht, da durchbrach ein lautes Brüllen die Stille des Waldes. Die Männer erstarrten; ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Ein riesiger Bär trat aus den Schatten der Bäume hervor, angelockt vom Blutgeruch des Hirschs. Brutus’ Herz schlug schneller, aber er ließ es sich nicht anmerken.

»Ruhig, Männer«, flüsterte er und griff nach seinem Schwert. »Wir müssen zusammenhalten und uns langsam zurückziehen.«

Der Bär fletschte die Zähne und brüllte bedrohlich. Die Männer zogen sich langsam zurück und blickten auf das Tier. Plötzlich sprang der Bär vorwärts auf einen der Männer zu. Ohne Zögern warf Brutus sich mit erhobenem Schwert zwischen den Bären und seinen Kameraden.

Der Bär und Brutus standen sich gegenüber. In diesem Moment purer Anspannung schien die Zeit stillzustehen. Der Bär stand auf seinen Hinterbeinen, brüllte und zeigte seine Zähne. Seine Augen funkelten vor Zorn. Brutus umklammerte das Schwert und hielt dem Blick des Tiers stand. Sein Herz pochte heftig, doch er blieb ruhig und konzentriert.

Der Kampf begann. Der Bär stürzte sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf Brutus und schlug mit seinen Pranken durch die Luft. Brutus wich geschickt zur Seite und entkam den Krallen. Der Bär war nicht nur stark, sondern auch wendig. Jeder Angriff war präzise und kraftvoll. Brutus blieb fokussiert; seine Bewegungen waren fließend und kontrolliert.

Er schlug gezielt mit seinem Schwert auf die Schultern und Flanken des Bären und wich den Angriffen aus. Jeder Treffer verursachte eine blutende Wunde, doch das Tier schien unbeeindruckt. Die Augen des Bären glühten vor Zorn und Schmerz. Er brüllte; ein tiefes Geräusch hallte durch den Wald.

Zunächst erstarrt und ungläubig fanden seine Männer allmählich ihren Mut wieder. Sie erkannten, dass Brutus ihre Hilfe brauchte, um das Tier zu überwältigen. Mit einem Kampfschrei stürzten sie sich auf den Bären, umzingelten ihn und griffen koordiniert an.

Sie setzten ihre Speere und Schwerter ein und versuchten, den Bären von allen Seiten zu treffen.

Der Bär kämpfte verbissen. Von allen Seiten bedrängt, schlug er mit seinen Pranken um sich und versuchte, seine Angreifer abzuwehren.

Doch die Männer arbeiteten zusammen, wie sie es in zahllosen Schlachten gelernt hatten. Mit vereinten Kräften und einer gut abgestimmten Taktik gelang es ihnen schließlich, das mächtige Tier zu überwältigen. Der Bär brach zusammen, sein mächtiger Körper erschlaffte. Schwer atmend und mit Adrenalin durchflutet, traten die Männer zurück.

Atemlos und mit schweißnassem Gesicht stand Brutus über dem erlegten Bären. Sein Schwert war blutbefleckt, seine Kleidung verschmutzt. Triumph und Erleichterung lagen in seinen Augen.

»Gut gemacht, Männer«, sagte er, seine Stimme fest und voller Anerkennung. »Heute Abend gibt es nicht nur Hirsch, sondern auch Bärenfleisch.«

Die Männer jubelten, ihre Erschöpfung war in diesem Moment vergessen. Sie bargen ihre Beute. Dieser Tag würde ihnen noch lange in Erinnerung bleiben – wegen des erfolgreichen Jagdausflugs und wegen des Mutes und der Entschlossenheit, die sie gemeinsam gezeigt hatten.

Mit ihrer Beute kehrten sie ins Lager zurück, wo sie herzlich empfangen wurden. Schnell verbreitete sich die Geschichte von Zenturio Brutus, dem Bärentöter.

»Gute Arbeit, Brutus!«, rief einer der Männer, während sie das Wild über das Feuer hängten und mit der Zubereitung begannen. Bald erfüllte der Duft von frischem Fleisch das Lager.

Brutus entspannte sich den restlichen Tag und genoss die Gesellschaft seiner Kameraden.

Der Tag neigte sich dem Ende zu, und das Lager war erfüllt von der Vorfreude auf das bevorstehende Festmahl. Am Lagerfeuer stehend, überlegte Brutus, wie er den Abend für seine Männer noch angenehmer gestalten könnte.

Ihm kam ein Gedanke. Eine Extraportion Wein würde die Stimmung heben und seine Männer für ihre harte Arbeit belohnen.

Entschlossen machte sich Brutus auf den Weg zum Vorratszelt. Dort verwaltete der Lagerverwalter, im Feld »Quästor« genannt, die Rationen. Quintus, ein streng aussehender Mann mittleren Alters, war bekannt für seine Genauigkeit und Strenge.

Als Brutus das Zelt betrat, sah Quintus von seinen Aufzeichnungen auf und begrüßte ihn mit einem knappen Nicken. »Zenturio Brutus, was kann ich für dich tun?«

»Quintus«, begann Brutus mit einem Lächeln, »meine Männer haben hart gekämpft und eine Belohnung verdient. Ich benötige eine zusätzliche Ration Wein für den Abend.«

Quintus runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das tut mir leid, Zenturio, aber die Rationen sind streng bemessen. Wenn ich dir extra Wein gebe, wird es für die nächsten Tage knapp.«

Brutus ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Er trat näher an Quintus heran, sein Gesicht wurde ernster. »Meine Männer haben sich diese Belohnung verdient«, sagte er mit scharfem Unterton. »Wir haben gekämpft, wir haben gesiegt, und wir benötigen etwas, das unsere Strapazen mildert, wenn du verstehst, was ich meine.«

Quintus hob eine Hand und versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich verstehe, aber die Vorschriften sind klar. Ich kann keine Ausnahmen machen.«

Brutus, normalerweise geduldig, verlor diese langsam. Er packte Quintus am Kragen und zog ihn näher, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.

»Hör zu, Quintus«, sagte er leise, aber mit bedrohlicher Intensität.

»Die Männer sind erschöpft und benötigen Erholung. Wenigstens ein wenig Wein können wir ihnen geben. Ich will Probleme morgen vermeiden, weil sie sich heute nicht erholen konnten.«

Quintus’ Augen weiteten sich vor Angst, als er die Entschlossenheit in Brutus’ kaltem Blick erkannte.

»In Ordnung, in Ordnung«, stammelte er. »Ich arrangiere es. Ihr bekommt eure Extra-Ration Wein.«

Brutus ließ ihn los und klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Gut, Quintus. Ich wusste, du bist vernünftig. Wir werden es schätzen.«

Kurze Zeit später kehrte Brutus mit einem breiten Grinsen und einem Weinfass zu seinen Männern zurück.

»Seht her, Männer!«, rief er, als er das Fass absetzte. »Heute Abend gibt es extra Wein!«

Die Männer jubelten und klopften ihm auf die Schultern.

»Vielen Dank, Zenturio Brutus!«, rief einer von ihnen. »Diesen Abend vergessen wir nicht.«

Der Wein floss in Becher, und das Festmahl begann. Brutus saß inmitten seiner Männer. Die Stimmung war ausgelassen und fröhlich. Das Feuer knisterte. Lachen und Gesang erfüllten die Luft. Brutus beobachtete seine Männer zufrieden. Sie alle benötigten diesen Moment – eine Pause von der Härte des Krieges, ein Moment der Kameradschaft und Freude.

Er hob seinen Becher und prostete seinen Männern zu.

»Legio secunda – ad gloriam!«

»Legio secunda – ad gloriam!«, antworteten die Männer im Chor und stießen ihre Becher aneinander.

Brutus lehnte sich zurück und genoss den Augenblick. Es war ein kleiner, aber wichtiger Sieg für die Moral seiner Männer.


XXVIII. Ruhe vor dem Sturm

Der zweite freie Tag der Legionäre begann friedlich. Die Sonne war gerade über den Horizont gestiegen. Die Luft war frisch und klar. Die Geräusche des Lagers waren von einer entspannten Ruhe erfüllt.

Maximus und Brutus hatten beschlossen, diesen seltenen freien Tag für etwas Neues zu nutzen – Angeln. Brutus hatte Maximus überzeugt, dass ein ruhiger Tag am Fluss die Anspannung der letzten Wochen abbauen würde.

»Komm schon, Maximus«, sagte Brutus lachend. »Es wird dir gefallen. Es ist nicht nur entspannend, sondern auch eine Kunst.«

Maximus hatte das Angeln noch nie ausprobiert und war zunächst skeptisch. Schließlich stimmte er zu. »In Ordnung, Brutus. Aber ich mache dich verantwortlich, wenn ich keinen Fisch fange.«

Die beiden bewaffneten sich mit Angelruten und einem Korb mit Proviant und machten sich auf den Weg zum Fluss. Sie folgten einem kleinen Pfad durch das dichte Unterholz, bis sie eine ruhige Stelle am Flussufer erreichten.

»Das ist der perfekte Platz«, sagte Brutus zufrieden und setzte sich auf einen großen Felsen am Ufer. »Hier fangen wir sicher etwas.«

Maximus sah sich um und setzte sich neben Brutus. »Also, was mache ich zuerst?«

Brutus zeigte Maximus geduldig, wie er den Köder an der Angel befestigen und die Leine auswerfen sollte.

»Es ist ganz einfach – Du wirfst die Leine aus und wartest. Der Rest kommt von selbst.«

Maximus folgte den Anweisungen und warf seine Leine aus. Das Wasser plätscherte leise, als der Köder die Oberfläche durchbrach und in die Tiefe sank.

»Und jetzt?«, fragte er.

»Jetzt warten wir«, sagte Brutus und lehnte sich zurück. »Genieß die Ruhe.«

Die Stunden vergingen langsam und friedlich. Die Sonne stieg höher am Himmel. Das leise Rauschen des Flusses und das Zwitschern der Vögel waren die einzigen Geräusche, die die Stille durchbrachen. Maximus fand es tatsächlich sehr beruhigend. Er ließ seine Gedanken schweifen, dachte über die letzten Kämpfe nach, über seine Männer und über das Geheimnis, das er bewahren musste.

»Es ist seltsam«, sagte Maximus nach einer Weile. »Ich hätte nie gedacht, dass Angeln so entspannend sein könnte.«

Brutus lächelte. »Manchmal ist es genau das, was man benötigt, um den Kopf freizubekommen.«

Plötzlich ruckte Maximus’ Angel. Er sprang auf und zog die Leine ein. »Ich habe etwas!«, rief er aufgeregt.

Brutus beobachtete mit einem breiten Grinsen, wie Maximus einen großen Fisch aus dem Wasser zog.

»Gut gemacht, Maximus! Dein erster Fang!«

Maximus hielt den zappelnden Fisch in der Hand und lachte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich so schnell Erfolg haben würde.«

Brutus klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast Talent, mein Freund. Vielleicht solltest du öfter angeln gehen.«

Nachdem sie mehrere Fische gefangen hatten, beschlossen die beiden, eine Pause einzulegen und ihren Fang zuzubereiten. Sie sammelten Äste und entzündeten ein kleines Feuer. Brutus zeigte Maximus, wie dieser die Fische ausnahm und über dem Feuer grillte.

»Das wird ein Festmahl«, sagte Brutus, als der Duft des gegrillten Fisches sie erreichte. Sie setzten sich auf den weichen Grasboden und genossen das Essen sowie die Gesellschaft des anderen.

Während sie aßen, sprachen sie über alles Mögliche – von vergangenen Schlachten bis zu ihren Träumen für die Zukunft. Maximus fühlte sich seltsam friedlich, als ob die Lasten, die er trug, leichter geworden wären.

»Weißt du, Brutus«, sagte er nachdenklich, »dieser Tag hat mir wirklich gutgetan. Manchmal vergisst man, wie wichtig es ist, einfach mal abzuschalten.«

Brutus nickte zustimmend. »Genau das meine ich. Wir müssen diese Momente der Ruhe nutzen, um Kraft zu schöpfen.«

Als die Sonne begann, hinter den Bäumen zu verschwinden und der Himmel in warme Orange- und Rottöne tauchte, machten sich Maximus und Brutus auf den Rückweg zum Lager. Sie waren erfrischt und voller Energie, bereit für die Herausforderungen, die vor ihnen lagen.

»Ich muss zugeben, Brutus«, sagte Maximus, als sie das Lager erreichten, »Du hattest recht. Angeln ist wirklich etwas Besonderes.«

Brutus grinste. »Ich wusste, dass es dir gefallen würde. Wir haben noch genügend Fisch für ein weiteres Festmahl.«

Später am Abend, als die Sonne hinter den Hügeln verschwand und die Sterne am Himmel aufleuchteten, war das Lager erfüllt von Gelächter und fröhlichen Rufen. Fackeln warfen warmes Licht auf die Szenen des Beisammenseins. Ein großes Feuer loderte in der Mitte des Lagers. Rundherum saßen die Männer auf improvisierten Bänken und Kisten. Sie genossen das einfache Mahl und den verdünnten Wein, der aus großen Krügen eingeschenkt wurde.

Maximus stand neben dem Feuer und beobachtete das Geschehen mit einem seltenen Lächeln. Brutus gesellte sich mit einem Becher zu ihm.

»Sie benötigen solche Momente«, sagte Brutus und nahm einen Schluck. »Es erinnert sie daran, dass sie mehr als nur Kämpfer sind. Sie sind Brüder, Kameraden.«

»Ja«, stimmte Maximus zu. »In dieser Kameradschaft finden wir die Stärke, weiterzumachen.«

»Ein Hoch auf unsere Legion, ein Hoch auf die Zweite Augusta!«, rief einer der Soldaten plötzlich. Jubelnd stimmten die Männer ein.

»Für die Zweite Legion, Augusta! Für Rom!« erklang es laut durch das Lager. Die Stimmen erfüllten die Nachtluft mit Hoffnung und Entschlossenheit.

Inmitten von Lachen und Liedern fanden die Soldaten Trost und neue Kraft. Sie waren durch die Bande der Gemeinschaft und die unerschütterliche Führung ihrer Anführer verbunden.

* * *

Einige Stunden später warf der Schein des Feuers flackernde Schatten auf Maximus’ Gesicht. Sorgen und Müdigkeit zeichneten es. Seine Hände ruhten schwer auf seinen Beinen. Seine Gedanken wanderten zu den Schlachten, in denen sie gekämpft hatten, und den Männern, die sie verloren hatten. Die Schreie der Verwundeten und das Klirren der Waffen hallten noch in seinem Kopf wider.

»Was mache ich hier?«, fragte er sich leise. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern im Wind. »Wie viele weitere werden wir verlieren, bevor dieser Krieg endet?«

Er erinnerte sich an die Geschichten seines Großvaters. Sie hatten ihn einst inspiriert, diesen Weg zu gehen. Angesichts der Realität des Krieges fühlte er nun eine Schwere in seiner Brust, die er nicht ablegen konnte.

»Großvater«, murmelte er, »hättest du mir jemals gesagt, dass es so schwer sein würde?«

Ein Rascheln hinter ihm ließ ihn aufblicken. Brutus trat mit ernstem Ausdruck aus dem Schatten. Er setzte sich wortlos neben Maximus und starrte in die Dunkelheit.

»Du denkst über die Verluste nach«, sagte Brutus schließlich rau und leise.

»Ja«, seufzte Maximus tief. »Jeder Tag bringt neue Herausforderungen. Manchmal frage ich mich, ob ich stark genug bin, um weiterzumachen.«

»Wir alle tragen diese Zweifel«, erwiderte Brutus. »Unser Pflichtgefühl treibt uns an. Unsere Männer verlassen sich auf uns, und wir dürfen sie nicht enttäuschen.«

»Ich weiß«, sagte Maximus. »Manchmal scheint es, als wäre der Preis zu hoch.«

Brutus legte eine Hand auf Maximus’ Schulter. »Das ist der Preis des Kommandos, mein Freund. Wir tragen die Last für diejenigen, die uns folgen. Wir müssen daran glauben, dass unsere Entscheidungen richtig sind.«

»Und was, wenn wir uns irren?«, fragte Maximus leise.

»Vielleicht irren wir uns«, antwortete Brutus. »Solange wir unser Bestes geben und an unsere Mission glauben, können wir uns selbst und unseren Männern in die Augen sehen.«

Maximus nickte langsam. Die Worte seines Freundes sanken tief in sein Bewusstsein. Allmählich wich die Erschöpfung einer erneuerten Entschlossenheit. »Du hast recht, Brutus. Wir dürfen nicht nachlassen, nicht jetzt.«

»Nein«, stimmte Brutus zu. »Morgen beginnt ein neuer Tag, und wir haben noch viel vor uns.«

Gemeinsam standen sie auf, ihre Blicke waren fest entschlossen. In der Ferne hörte man noch immer das Lachen und die Gespräche der Soldaten.

Auf dem Weg zum Zelt trafen sie auf einen Boten. »Bist du Maximus?« Der Bote, ein junger Legionär, musterte die beiden.

Bevor Maximus etwas erwidern konnte, fluchte Brutus in Exerzierplatz-Manier. »Verfluchte Scheiße, bei Mars haarigem Arsch, spricht man so einen Vorgesetzten Offizier der Legion an, Soldat!« Er spuckte dem Legionär das letzte Wort förmlich ins Gesicht. Der junge Legionär stand augenblicklich so stramm, dass seine Tunika zu zerreißen drohte. Er salutierte und wiederholte stotternd. »Herr, Entschuldigung, seid Ihr Tribun Gaius Julius Maximus, Herr?«

Maximus konnte sich ein belustigtes Lächeln nicht verkneifen und nickte.

»Eine Botschaft vom Legaten Vespasian, Herr«, sagte der junge Legionär, seine Stimme zitterte noch leicht. Sein Blick war mehr auf Brutus als auf Maximus gerichtet.

Maximus nahm die Schriftrolle mit dem Siegel von Legat Vespasian entgegen und nickte dem Legionär zu. »Danke, du darfst gehen.« Der Legionär nickte heftig, salutierte und ging zackig davon. Er spürte den strengen Blick des Zenturio im Nacken.

Während Maximus die Schriftrolle öffnete, brummte Brutus. »Ich hätte fragen sollen, aus wessen Zenturie er kommt. Bei mir müsste er einen Monat Latrinendienst schieben.«

Maximus unterbrach Brutus’ laute Gedanken und las vor. »Die Dritte Kohorte wird morgen früh mit der restlichen Armee weiter Richtung Norden nach Camulodunum vorrücken. Präfekt Decimus’ Bericht zufolge hat sich Caratacus an der Thameses verschanzt.«

»Ich hatte gehofft, unsere Männer könnten sich noch etwas ausruhen«, sagte Maximus, mit etwas Wehmut in der Stimme.

Brutus nickte und erwiderte. »Wieder ein verdammter Fluss. Vermutlich hat der General es etwas eilig, jetzt, wo der Kaiser bald hier ist …« Brutus ließ den Satz unvollendet. Beide blickten sich an und wussten stumm, was gemeint war.

Denn wenn der Kaiser persönlich kommt, heißt das nichts Gutes. Ein Kaiser besuchte einen Feldzug auch gerne, wenn er den General absetzen oder hinrichten lassen wollte. Plautius leistete bisher zwar gute Arbeit. Im Kaiserpalast erwartete man aber sicher schon mehr, und der General ist sich dessen bewusst. Er setzt nun alles daran, möglichst viele Fortschritte zu erzielen, ehe der Kaiser eintrifft.


XXIX. Regen über Britannien

Dichter Regen fiel in Vorhängen vom Himmel. General Plautius saß zu Pferd an der Spitze seiner Legionen.

Der kalte Wind biss in die Gesichter der Soldaten. Er trieb ihnen das Wasser in die Augen. Jeder Schritt durch den tiefen Schlamm schien sie mehr zu zermürben. Trotzdem ließ sich kein Mann zurückfallen. Die Reihen blieben geschlossen, die nassen, schweren Schilde fest an die Seite gepresst.

»Vorwärts, Männer!«, rief Plautius. Seine feste Stimme drang über das Tosen des Sturms hinweg. »Wir dürfen nicht nachlassen!«

»Ja, Herr!«, antworteten die Zenturionen im Chor. Ihre Stimmen waren rau vor Anstrengung.

Die Legionäre bewegten sich wie ein einziger Organismus weiter. Jeder einzelne war ein Zahnrad in der mächtigen Kriegsmaschine Roms. Ihre Füße versanken bei jedem Schritt tiefer im Matsch, doch sie ließen sich nicht beirren. Das rhythmische Klatschen der Schritte im Schlamm wurde zum einzigen Geräusch, das den Marsch begleitete. Hinzu kam das ständige Prasseln des Regens auf den Helmen und Schilden.

»Zenturio!«, rief Plautius. Der Primus Pilus trat vor, das Wasser tropfte von seinem Helm.

»Ja, Herr?« Sein Gesicht war eine Maske aus Schlamm und Entschlossenheit.

»Wie steht es um deine Männer?«, fragte Plautius, ohne seinen Blick vom Weg abzuwenden.

»Sie halten durch, Herr. Keine Verluste«, antwortete der Zenturio knapp.

»Gut«, nickte Plautius zufrieden. »Wir müssen die Thameses erreichen, bevor die Nacht hereinbricht.«

»Jawohl, Herr«, sagte er und trat zu seinen Männern zurück.

Der Weg schien endlos, eine schier unüberwindbare Herausforderung aus Schlamm und Kälte. Plautius wusste, dass jeder dieser Männer bereit war, alles zu geben. Sie waren Römer, Legionäre in der größten Armee der Welt. Mut und Disziplin würden sie ans Ziel bringen.

»Denkt an Rom«, rief Plautius. Seine Stimme war fest und klar. »Denkt an den Kaiser. Unser Ziel ist nahe, wir werden es erreichen!« Vor allem an den Kaiser dachte Plautius. Ihn beschäftigte nichts anderes mehr, seit die Schreckensnachricht ihn erreichte. Die Nachricht war kurz gehalten. Sie berichtete mehr über die bescheuerten Elefanten als über den Grund seines Besuchs. Was wollte also dieser zuckende und stotternde Claudius von ihm auf der verfluchten Insel?

»Für Rom!« hallte die Antwort der Legionen durch das Unwetter, ein Echo ihrer ungebrochenen Entschlossenheit. Die Antwort riss Plautius wieder aus seinen Gedanken.

Der Marsch setzte sich fort, die Männer kämpften sich durch Schlamm und Regen. Jeder Schritt brachte sie näher an ihr Ziel. Trotz der widrigen Umstände wuchs ihr Wille, Camulodunum zu erreichen und zu sichern.

So setzte sich der Zug fort, ein unaufhaltsames Bollwerk. Ein General führte sie, dessen Entschlossenheit sie antrieb. Camulodunum wartete auf sie. Sie würden kommen – als Eroberer, als Kämpfer, als Römer.

Maximus marschierte an der Spitze seiner Kohorte. Seine Schritte waren trotz des zermürbenden Terrains entschlossen. Der Regen hatte den Boden in ein schlammiges Meer verwandelt. Seine Männer trotteten hinter ihm her, stumm und fokussiert. Die Strapazen des Marsches standen ihnen ins Gesicht geschrieben. Schweiß vermischte sich mit Regen auf ihren Stirnen, ihre Rüstungen glänzten matt im trüben Licht des Tages.

»Vorwärts, Männer!«, rief er. Seine Stimme war fest und unerschütterlich. »Denkt an den Kaiser! Wir dürfen nicht versagen.«

Brutus hielt neben ihm Schritt, sein Blick war ebenso entschlossen.

»Die Männer sind erschöpft, Maximus«, sagte er knapp, ohne den Blick von der endlosen Strecke vor ihnen abzuwenden.

»Ich weiß, Brutus«, erwiderte Maximus mit leiser, aber bestimmender Stimme. »Wir haben Befehle. Wir werden uns die Schmach des Zurückfallens nicht geben.«

»Nein, sicher nicht«, murmelte Brutus. »Du könntest auch zu Pferd sein, Herr. Warum bist du…«

»Kommt nicht in Frage, Zenturio!« schnitt Maximus ihm das Wort ab.

Die Gedanken an den Kaiser wogen schwer. Die Legionen wussten um seine bevorstehende Ankunft. Scheitern war keine Option. Camulodunum musste gesichert werden, koste es, was es wolle. Jeder Schritt, jeder Atemzug waren von dieser dringlichen Notwendigkeit getrieben.

Plautius tauchte am Horizont auf, seine Haltung war straff und autoritär, trotz seinem nassem Mantel und Helmbusch. Er ritt durch die Reihen und sprach beruhigende Worte zu den erschöpften Männern.

»Denkt an Rom«, wiederholte er, als er an Maximus und Brutus vorbei ritt. »Denkt an den Kaiser.«

»Wir werden ihn nicht enttäuschen, Herr«, sagte Maximus mit fester Stimme. Plautius nickte und ritt weiter.

»Es ist nicht mehr weit«, murmelte Brutus. Seine Augen fixierten den Horizont, wo die Silhouette der Themse in der Ferne auftauchte.

»Nein«, antwortete Maximus. »Nicht mehr weit. Dann zeigen wir, aus welchem Holz wir geschnitzt sind.«

So marschierten sie weiter, getrieben von einer Dringlichkeit, die sie alle spürten.

* * *

In der Nacht vor der geplanten Überquerung der Tamesis versammelten sich die ranghöchsten Offiziere der römischen Legionen in einem großen Zelt, das als provisorisches Hauptquartier diente. Die Stimmung war angespannt, die Luft erfüllt von einem Gemisch aus Vorfreude und Sorge. In der Mitte des Zeltes stand ein großer Tisch, auf dem Karten und taktische Pläne ausgebreitet waren. General Aulus Plautius, Oberbefehlshaber der römischen Streitkräfte in Britannien, stand an der Spitze des Tisches und wartete, bis alle anwesend waren.

Maximus und Brutus betraten das Zelt und nahmen ihre Plätze ein. Neben ihnen standen Vespasian und andere führende Offiziere der verschiedenen Legionen. Plautius hob die Hand, um die Aufmerksamkeit der Versammelten zu erlangen.

»Meine Herren«, begann Plautius. »Wir stehen vor einer der größten Herausforderungen unserer Invasion. Die Überquerung des Flusses wird entscheidend für unseren Erfolg in Britannien. Wir müssen unsere Taktik genau abstimmen und jedes Detail durchdenken.«

Plautius deutete auf die Karte, die den Verlauf der Tamesis und die britischen Verteidigungsstellungen zeigte.

»Die Briten haben sich entlang des nördlichen Ufers verschanzt und sind gut vorbereitet. Unsere Kundschafter berichten von zahlreichen Bogenschützen und Schleuderern. Sie machen die Überquerung extrem gefährlich.«

Vespasian trat vor und fügte hinzu. »Wir müssen die Briten überraschen. Ein direkter Angriff über den Fluss wird hohe Verluste verursachen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Wir müssen den Fluss überqueren und die Verteidigung durchbrechen.«

Plautius nickte. »Genau. Wir führen die Überquerung an mehreren Stellen gleichzeitig durch, um die Briten zu verwirren und ihre Kräfte zu teilen. Vespasian, deine Aufgabe ist es, den Tross zu bewachen und sicherzustellen, dass unsere Vorräte und Ausrüstung unbeschadet bleiben.«

Vespasian blickte ernst auf die Karte. »Wir werden alles tun, um den Tross zu schützen.«

Plautius sagte mit fester Stimme. »Wir müssen schnell und entschlossen handeln. Die anderen Legionen werden die Hauptangriffe durchführen, während Ihr mit der Zweiten Legion den Tross bewacht. Sobald die Brücken gesichert sind, bringt Ihr den Tross hinüber.«

»Welche Legionen führen die Angriffe?«, fragte Geta.

Plautius zeigte auf die Karte.

»Die Vierzehnte Gemina und die Zwanzigste Valeria Victrix führen die Hauptangriffe an den westlichen und östlichen Übergangsstellen. Um die Briten zu verwirren, führt die Neunte Hispana einen Angriff weiter stromaufwärts durch.«

Plautius ergänzte.

»Unsere Ballisten und Katapulte unterstützen den Angriff. Sie halten die britischen Verteidigungsstellungen unter Beschuss. Das gibt uns genug Deckung, um die ersten Reihen sicher über den Fluss zu bringen.«

Die Offiziere nickten zustimmend, doch die Anspannung war spürbar. Legat Sabinus wusste, dass diese Schlacht schwer wird und viele Opfer fordert.

»Wir müssen bereit sein, auf jede Überraschung zu reagieren«, sagte er.

»Die Briten sind zäh und kennen das Gelände besser.«

Plautius legte eine Hand auf Sabinus’ Schulter.

»Ich setze auf deine Erfahrung und deinen Mut. Ihr habt euch in vielen Schlachten bewährt. Ich vertraue darauf, dass Ihr diese Aufgabe meistert.«

Plautius beendete die Besprechung mit lauter Stimme.

»Morgen früh brechen wir auf. Geht zurück zu euren Männern, bereitet sie vor und ruht euch aus. Uns steht eine lange und schwere Schlacht bevor. Wir kämpfen für Rom und werden siegen.«

»Für Rom!«, riefen die Offiziere im Chor. Sie verließen das Zelt, um die letzten Vorbereitungen zu treffen.

Maximus und Brutus gingen gemeinsam zurück zu ihren Männern.

»Das wird hart für die anderen Legionen«, sagte Brutus.

Maximus nickte. »Ja. Lasst uns die nötigen Vorbereitungen treffen.«

* * *

Die Morgendämmerung brachte leichten Nebel, der sich wie ein Schleier über die Tamesis legte. Maximus und Brutus standen am Ufer. Sie beobachteten, wie sich die anderen Legionen für die Überquerung bereit machten. Die Spannung war greifbar. Das leise Plätschern des Wassers verstärkte die unheimliche Stille.

»Sie werden auf starken Widerstand stoßen, Herr«, sagte Brutus und blickte auf die Reihen der Legionäre, die sich formierten.

Maximus nickte. »Die Briten wissen, dass wir da sind und werden alles daransetzen, uns aufzuhalten. Wäre ich Caratacus, hätte ich auf der anderen Seite Überraschungen parat.«

General Aulus Plautius gab das Signal zum Angriff. Die Ballisten knallten, Bolzen flogen. Die ersten Reihen der Legionen setzten sich in Bewegung und begannen. Provisorische Flöße voll mit Legionären, entschlossen, das andere Ufer zu erreichen. Maximus und Brutus blieben mit der Kohorte wie befohlen zurück, um den Tross zu bewachen und den Verlauf der Schlacht zu beobachten.

Die ersten Legionäre betraten die Flöße und schmalen Brücken über den Fluss. Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte, kaum hatten sie das Wasser erreicht. Die Briten, verschanzt auf der anderen Seite, eröffneten das Feuer. Geschickte Bogenschützen und Schleuderer schossen Pfeile und Steine.

»Bei den Göttern«, flüsterte Brutus, als die ersten Reihen der Römer unter dem Beschuss fielen. »Das wird ein Blutbad werden.«

Die Römer auf den Flößen und Brücken hatten kaum eine Chance, den Angriffen zu entkommen. Pfeile bohrten sich in Rüstungen und Fleisch, Steine zerschmetterten Schädel und Knochen. Schreie der Verwundeten und Sterbenden erfüllten die Luft, und das Wasser der Tamesis färbte sich rot.

Maximus beobachtete das Grauen mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir müssen helfen.«

Brutus legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Unsere Aufgabe ist die Sicherung des Trosses. Ohne Vorräte sind wir alle verloren.«

Trotz der Verluste kämpften sich die Legionäre tapfer vorwärts. Sie hoben ihre Schilde und versuchten, sich gegen den Beschuss zu verteidigen. Der Beschuss kam aus verschiedenen Richtungen. Einige erreichten das andere Ufer. Dort endete der Beschuss und sie konnten ihre Fähigkeiten und Disziplin im Nahkampf ausspielen.

»Sie sind fast drüben«, sagte Maximus, als er sah, wie eine Gruppe von Römern die britischen Linien durchbrach. »Der Preis ist aber hoch.«

»Sehr hoch, Herr«, bestätigte Brutus.

Auf der anderen Seite entbrannte ein erbitterter Nahkampf. Die Römer formierten sich zu einem Schildwall. Die Briten kämpften mit wildem Mut. Römische Disziplin und Kampfkraft setzten sich aber allmählich durch.

Maximus und Brutus beobachteten den Verlauf der Schlacht angespannt. Sie wussten, wie wichtig es war, den kleinen Brückenkopf zu halten.

Die Verluste auf beiden Seiten waren enorm. Die Römer hatten viele Männer verloren. Es gelang ihnen aber, an mehreren Übergängen Fuß zu fassen und die britischen Linien zu durchbrechen. Der Feind zog sich zurück und ein schwacher Jubel erhob sich unter den überlebenden Legionären.

»Sie haben es geschafft«, sagte Maximus leise. »Aber zu welchem Preis?«

Brutus nickte langsam. »Ein hoher Preis. Wir haben den Fluss überquert. Nun sichern wir den Tross.«

Ihre Kohorte bereitete sich darauf vor, den Tross sicher über den Fluss zu bringen. Die Brücken wurden schnell repariert. Die Wagen wurden vorsichtig hinübergeführt. Maximus und Brutus blieben wachsam und suchten nach Anzeichen eines neuen Angriffs.

* * *

Die Sonne stieg langsam über den Horizont. Maximus und Brutus standen am Ufer und bereiteten die sichere Überführung des Trosses über die provisorischen Brücken vor. Die Briten hatten sich zurückgezogen, nun stellten die maroden Bauten über den Fluss die Herausforderung dar.

Legionäre schleppten Tote und Ausrüstung von der Brücke und stapelten sie am eroberten Ufer.

Maximus überprüfte die blutbeschmierte Brücke und sagte. »Wir müssen vorsichtig sein. Diese Konstruktionen sind alles andere als stabil.«

Brutus nickte. »Wir teilen die Männer in kleine Gruppen auf und schicken die Wagen einzeln über die Brücken, so vorsichtig wie möglich.«

Die Legionäre formierten sich um die Wagen des Trosses. Jeder Wagen war schwer mit Vorräten und Ausrüstung für die anstehenden Kämpfe beladen. Maximus und Brutus gaben das Signal zum Aufbruch.

Ochsen zogen die ersten Wagen langsam über die Brücke. Diese ächzte und schwankte unter der Last. Maximus und Brutus gaben Anweisungen an den Flanken und beobachteten die Struktur der Brücke.

Maximus rief. »Langsam und gleichmäßig! Haltet die Reihen geschlossen und die Augen offen!«

Plötzlich hörten sie ein Knacken. Die Seile der Brücke spannten sich gefährlich, als ein schwer beladener Wagen die Mitte erreichte. Brutus rief. »Stopp! Haltet an!«

Die Männer hielten den Atem an und beobachteten die Brücke. Das Knarren wurde lauter, die Holzbalken begannen sich zu verbiegen. Maximus sagte schnell. »Wir müssen das Gewicht verringern. Ladet den Wagen teilweise ab und bringt die Vorräte einzeln rüber.«

Während die Männer den Wagen entluden, hörte das Knarren nicht auf. Ein lautes Krachen war zu hören, ein Teil der Brücke begann einzubrechen. Brutus rief. »Zurück! Bringt die Männer zurück!«

Die Legionäre zogen sich hastig zurück, doch der Wagen auf der Brücke geriet ins Wanken. Maximus sprang vor, packte das Zugtier und versuchte, es zu beruhigen und den Wagen zu stabilisieren. Er rief. »Wir dürfen den Wagen nicht verlieren, sonst verlieren wir wichtige Vorräte!«

Die Männer holten fieberhaft die Vorräte vom Wagen und stabilisierten die Brücke. Brutus organisierte ein Team, das zusätzliche Seile anbrachte, um die Struktur zu verstärken. Das Wasser unter der Brücke rauschte bedrohlich, als weitere Teile der Konstruktion nachgaben.

Brutus rief. »Schneller! Wir haben nicht viel Zeit!«

Mit vereinten Kräften gelang es den Männern, den Wagen langsam über die Brücke zu bringen. Das Knarren und Ächzen der Brücke wurde lauter, es schien, als würde sie jeden Moment einstürzen. Mit letzter Anstrengung erreichte der Wagen das sichere Ufer.

Erleichterung ging durch die Reihen der Legionäre, doch die Gefahr war nicht vorüber. Die Brücke war schwer beschädigt, schnelles Handeln war nötig, um weitere Katastrophen zu verhindern.

Maximus und Brutus wiesen die Männer an, die anderen Brücken zu verstärken. Maximus befahl. »Verwendet alle verfügbaren Seile und Balken! Wir dürfen keinen Wagen verlieren.«

Die Männer sicherten die Brücken. Seile wurden gespannt, zusätzliche Stützen angebracht und die Konstruktionen überprüft. Jeder wusste, dass ihr Überleben und der Erfolg der Kampagne von der sicheren Überquerung des Trosses abhingen.

Trotz der Schwierigkeiten gelang es den Legionären, alle Wagen sicher über den Fluss zu bringen. Die Brücken hatten gehalten. Viele Männer waren erschöpft, einige leicht verletzt, doch der Tross war sicher auf der anderen Seite.

Maximus wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte. »Wir haben es geschafft. Der Tross ist sicher.«

Brutus nickte und sah über den Fluss. »Ja, aber das war knapp, Herr.«


XXX. Die Zerreißprobe der Einheit

Caratacus stand mit grimmigem Blick am Rand des großen Versammlungsplatzes in Camulodunum. Zahlreiche Stammesführer, die sich bisher nicht angeschlossen hatten, haben sich vor ihm versammelt. Ihre Gesichter waren von Misstrauen und Zweifel gezeichnet. Jeder Mann hier wusste, was auf dem Spiel stand. Alte Feindschaften und tiefe Rivalitäten drohten jedoch, ihre gemeinsame Sache gegen Rom zu zerstören.

»Warum sollten wir unser Blut für deine Sache vergießen, Caratacus?«, fragte Cadan, ein kräftiger Stammesführer, herausfordernd. »Dein Volk hat unsere Dörfer schon überfallen.«

Ruhig und entschlossen trat Caratacus dem skeptischen Anführer gegenüber. »Die Römer unterscheiden nicht zwischen deinem Stamm und meinem. Für sie sind wir alle gleich – Barbaren, die es zu unterwerfen gilt. Kämpfen wir nicht gemeinsam, fallen wir getrennt.«

Ein anderer Häuptling, jung und hitzig, trat zornig vor. »Was aber, wenn die Römer Dir ein Angebot machen? Wer sagt uns, dass du uns nicht verrätst, um deine eigene Haut zu retten?«

Caratacus blickte dem jungen Häuptling fest in die Augen. Seine Stimme war eisern. »Ich habe bereits meinen Bruder verloren, Togodumnus fiel im Kampf gegen Rom. Glaubt Ihr wirklich, ich würde sein Opfer durch Verrat beschmutzen? Mein Kampf endet erst mit dem Sieg oder mit meinem Tod.«

Die Worte hingen schwer in der Luft. Owain, der Druide, trat mit langsamen Schritten nach vorn. Seine Stimme klang beruhigend, aber eindringlich. »Caratacus spricht die Wahrheit. Die Götter fordern Einheit, nur Einigkeit wird Britannien retten. Wir müssen alte Streitigkeiten begraben, um unsere Freiheit zu bewahren.«

Einige Männer murmelten untereinander, andere schüttelten die Köpfe, wieder andere nickten nachdenklich. Die Spannung in der Luft war greifbar. Schließlich trat einer der älteren Stammesführer vor. Sein Blick war streng und prüfend. »Wenn wir uns zusammenschließen, wer führt uns dann? Behält jeder Stamm sein Recht, oder müssen wir uns einem einzigen Herrn unterwerfen?«

Caratacus nickte langsam. »Jeder Stamm wird weiterhin von seinem eigenen Häuptling geführt. Doch in der Schlacht müssen wir vereint kämpfen. Wir benötigen einen Kriegsrat, in dem alle Stämme vertreten sind. Nur so haben wir eine Chance.«

Die Häuptlinge tauschten Blicke aus. Einige schienen erleichtert, andere blieben skeptisch. Cadan verschränkte die Arme. »Und wenn du fällst, Caratacus? Was dann?«

Caratacus’ Kiefer spannte sich an. »Dann wird ein anderer meinen Platz einnehmen. Dieser Kampf ist größer als ich. Es geht nicht um mich, sondern um Britannien.«

Ein tiefes Schweigen folgte seinen Worten. Ein erfahrener Krieger, Bran, trat schließlich nach vorn. »Die Römer kommen mit Legionen. Sie sind diszipliniert, gut ausgerüstet und unerschütterlich. Wie willst du sie aufhalten?«

Caratacus deutete auf eine Karte des Landes, die auf einem flachen Stein ausgebreitet war. »Wir kämpfen nicht nach ihren Regeln. Wir nutzen das Land, den Wald, das Wetter. Wir lassen sie glauben, sie würden uns besiegen, nur um sie dann in einen Hinterhalt zu locken. Unsere Kämpfer kennen jeden Pfad, jeden Fluss, jedes Versteck. Die Römer mögen stark sein, aber sie sind langsam und schwerfällig. Wir schlagen zu und verschwinden, ehe sie uns greifen können.«

Die Häuptlinge musterten die Karte und Owain trat wieder vor. »Die Götter geben uns ein Zeichen. Wenn wir zusammenstehen, schenken sie uns Kraft.«

Langsam traten einige der Skeptiker nach vorn. Einer nach dem anderen legte die Hand auf das Herz oder auf sein Schwert. »Wir stehen mit dir, Caratacus«, sprach schließlich einer entschlossen. Andere nickten zustimmend. Cadan musterte ihn noch einmal lange, dann seufzte er schwer und trat ebenfalls vor. »Ich befehle meinen Kriegern, sich vorzubereiten.«

Caratacus atmete erleichtert auf, ließ es sich aber nicht anmerken. »Dann lasst uns zusammenstehen! Für Britannien!«

»Für Britannien!«, antworteten sie mit geballter Kraft. Die Waffen wurden erhoben, ein Donnern der Zustimmung ging durch die Menge. In diesem Moment wusste Caratacus, dass sie vielleicht doch noch eine Chance hatten, wenn sie nur lange genug zusammenhielten.

Als die Versammlung sich auflöste, trat Owain leise an Caratacus heran. »Das war gut gesprochen. Doch Worte allein werden nicht reichen.«

Caratacus nickte. »Nein. Um die Stadt zu sichern, wird es mehr brauchen. Die wahre Prüfung kommt erst noch.«


XXXI. Zwischen Misstrauen und Einigkeit

Die Zeltplane flatterte im Wind. Hastig versammelten sich die Offiziere darunter. General Plautius stand bereits in der Mitte. Seine Augen waren scharf und wachsam. Sein Blick galt einer grob gezeichneten Karte, die an einem Holztisch befestigt war. Die Männer traten ein und suchten ihre Plätze.

»Meine Herren, der Kaiser erwartet von uns den vollständigen Sieg über die Insel. Die Kämpfe waren heute heftig. Doch wir haben gesiegt und gezeigt, aus welchem Holz Römer geschnitzt sind. Camulodunum, die Hochburg der Catuvellauni, muss als Nächstes fallen. Nur so festigen wir die römische Herrschaft in diesem ungezähmten Land. Ein sofortiger und unverzüglicher Vorstoß ist dafür notwendig. Ich weiß, wir haben viele Soldaten verloren. Wir müssen die Toten bergen und die Verletzten versorgen. Dennoch dürfen wir Caratacus keine Verschnaufpause gönnen. Wir müssen aggressiv vorrücken.« Er pausierte und beobachtete die Wirkung seiner Worte.

»Wir lassen jeweils eine Kohorte aus der Vierzehnten und Zwanzigsten Legion zurück. Sie sollen die Toten bergen, die Verletzten versorgen und das Lager schützen.«

Die Legaten nickten zustimmend. Sabinus legte seine Hände auf die Tischplatte und sagte.

»Unsere Späher melden, dass die Verteidigung der Stadt gut organisiert ist. Caratacus hat seine Männer gut vorbereitet.«

»Das ist korrekt«, bestätigte Plautius. »Wir haben jedoch den Vorteil der Disziplin und der überlegenen Ausrüstung. Unsere Legionen können die Stadt überwältigen, wenn wir klug vorgehen.«

Stumm nickten die Legaten. Ihre Aufmerksamkeit galt dem General. Der Regen prasselte gegen das Zeltdach. Niemand störte sich daran. Die Konzentration blieb ungebrochen.

»Camulodunum liegt vor uns«, fuhr Plautius fort. Sein Finger zeichnete die Konturen der Stadt auf der Karte nach.

»Wir müssen präzise und entschlossen handeln. Jeder Fehler könnte fatale Konsequenzen haben.«

Er blickte zu Sabinus und sagte. »Berichte uns von den Verteidigungsanlagen, die du gesehen hast.«

»Die Briten haben ihre Stellungen verstärkt, Herr«, antwortete Sabinus mit ruhiger, aber ernster Stimme. »Sie haben Palisaden und Gräben errichtet. Ihre Krieger sind zahlreich, doch sie haben kein schweres Kriegsgerät, keine Artillerie.«

Plautius nickte. Seine Hände ruhten auf dem Tisch.

»Gut. Wir nutzen ihre Schwächen aus.«

»Die Koordination unserer Angriffe ist der Schlüssel. Wir müssen sicherstellen, dass unsere Legionen gleichzeitig angreifen, um die Verteidiger zu überfordern. Zudem setzen wir unsere Ballisten und Onager ein, um die Palisaden zu schwächen.«

»Geta, deine Legion hält die linke Flanke. Halte die Linie, egal, was passiert.«

»Ja, Herr«, bestätigte Geta ohne Zögern.

»Präfekt Decimus.«

Der Ala-Präfekt trat vor und antwortete. »Ja, Herr.«

»Du und deine Ala patrouillieren um die Stadt und unser Lager. Ich will von allen unerwarteten Bewegungen erfahren. Ich will keine Überraschungen erleben.«

»Jawohl Herr, keine Überraschungen, verstanden Herr«, erwiderte der Präfekt zackig.

Plautius sah Vespasian an. Dieser machte einen Schritt vor.

»Ich weiß, deine Legion ist geschwächt, einerseits durch die Sicherung des Brückenkopfes und der Nachschublinien, andererseits durch die Schlachten und Scharmützel. Ihr bleibt zurück und verteidigt das Lager.«

Vespasian konnte seine Überraschung nicht verbergen. Er erwiderte. »Herr, meine Männer kämpften hart an vorderster Front. Sie waren maßgeblich an der Eroberung des Medway beteiligt und töteten Togodumnus.«

»Ich weiß das alles, Legat.« Der General betonte das letzte Wort, um ihn daran zu erinnern, wer der Armee vorstand. »Komm zum Punkt!«, sagte er gereizt.

»Natürlich«, antwortete Vespasian und neigte kaum merklich den Kopf.

Vespasian führte aus. »Ich habe starke Bedenken, dass wir die Moral der Männer untergraben und die Gefallenen und ihre erbrachten Opfer beschmutzen, falls wir beim Angriff auf die Hauptstadt im Lager bleiben.«

Ein leises Murmeln der Zustimmung ging durch die Reihen der Anwesenden.

Der General runzelte die Stirn, während er über die Worte nachdachte.

»Nun gut, Vespasian, ich wollte deine Legion schonen, aber ich denke, das kann ich auch auf dem Schlachtfeld tun.«

»Deine Kohorte bildet die Reserve. Sie ist vor Ort und fungiert als schnelle Eingreiftruppe. Hoffen wir, dass wir sie nicht benötigen. Aber ich denke, so ist allen Genüge getan.«

»Jawohl, Herr, ausgezeichneter Vorschlag!« Vespasian war zufrieden, dachte, dass er vielleicht so wenigstens in einer Fußnote bei der Eroberung der Hauptstadt genannt wird. Natürlich meinte er trotzdem jedes Wort ernst. Diese Ohrfeige gegen die Zweite Legion und den Adler, unter dem sie dienten, war inakzeptabel.

»Varus, stelle eine Kohorte ab, um das Lager in unserer Abwesenheit zu verteidigen«, teilte der General mit, ohne den Legaten anzublicken.

»Jawohl, Herr«, antwortete Varus kurz.

»Außerdem wirst du die rechte Flanke der Stadt angreifen und sichern. Ich verlasse mich auf dich und Deine Vierzehnte Gemina«, fügte er hinzu und sah den Legaten fest an.

Der Legat antwortete. »Wir werden sie zermalmen! Wir werden die rechte Faust Roms sein, wir …« Plautius unterbrach. »Danke, Varus, das genügt.«

Varus schaute etwas empört, als er nickend einen Schritt zurück in die Reihen seiner amüsiert dreinblickenden Kollegen machte.

»Dann bleibt noch die Mitte.« Legat Sabinus trat nach vorn.

»Ja, Herr, die Neunte Hispana ist bereit. Es wird uns eine Ehre sein.«

Plautius nickte ernst.

»Gut, Sabinus.«

Sabinus machte einen Schritt zurück und blickte seinen Bruder an. In Vespasians Augen spiegelte sich neben Stolz für seinen großen Bruder auch etwas Sorge, wohl wissend, dass die Mitte das vermutlich gefährlichste aller drei Angriffsziele sein wird.

»Wir stehen kurz vor einem entscheidenden Moment«, sagte Plautius. »Er ist wichtig für Rom, den Kaiser und die Ehre unserer Legionen. Wir dürfen nicht scheitern.«

»Für Rom!«, erwiderten die Legaten.

»Camulodunum ist nicht nur ein strategischer Punkt«, fuhr Plautius fort. Seine Stimme senkte sich zu einem bedrohlichen Flüstern. »Es ist das Herz der britischen Verteidigung. Wenn wir es einnehmen, brechen wir ihren Widerstand. Dann schaffen wir eine Basis, von der aus wir die gesamte Region kontrollieren.«

»Ja, Herr«, bestätigte Geta.

Plautius warnte weiter. »Wir werden auf starken Widerstand stoßen. Ihre Krieger sind zäh und kampferprobt, doch wir sind die römischen Legionen. Disziplin und unser Training werden sie überwinden.«

Er fügte hinzu. »Denkt daran, die Zeit drängt. Der Kaiser erwartet Ergebnisse. Wir dürfen ihn nicht enttäuschen.«

»Für den Kaiser!«, riefen alle.

General Plautius trat erneut vor die Karte, die auf dem grob gezimmerten Tisch lag. Der Regen prasselte unaufhörlich auf das Zeltdach. Abgesehen davon herrschte angespannte Stille. Die Legaten versammelten sich um ihn. Ihre Gesichter waren von den flackernden Öllampen erleuchtet.

Plautius begann mit fester Stimme. »Wir müssen die Verteidigungslinien der Briten durchbrechen. Sabinus’ Kundschafter berichten von starken Palisaden, besonders entlang der westlichen Wege.«

Geta fragte mit gerunzelter Stirn. »Was schlagt Ihr vor, Herr?«

Plautius deutete auf die markierte Position auf der Karte und antwortete. »Die Neunte Legion wird direkt auf diese Palisaden vorrücken. Bogenschützen und Artillerie unterstützen sie. Sobald wir eine Lücke geschaffen haben, rücken die restlichen Einheiten nach.«

Vespasian fragte skeptisch. »Ein Frontalangriff? Das könnte hohe Verluste bedeuten.«

Plautius entgegnete. »Nicht, wenn wir ihre Aufmerksamkeit ablenken. Die Kavallerie Ala unter Präfekt Lucius Cornelius Scipio wird von Norden her angreifen, während wir von Süden den Hauptangriff durchführen. Das zwingt sie, ihre Kräfte zu teilen.«

Obertribun Flaccus fragte scharf. »Was, wenn sie uns in eine Falle locken?«

Plautius erwiderte. »Deshalb schicken wir Späher voraus. Sie erkunden die Lage und stellen sicher, dass wir nicht überrascht werden. Wir dürfen nichts dem Zufall überlassen.«

Flaccus murmelte. »Eine gute Strategie. Aber was ist mit ihren Bogenschützen? Ihre Feuerkraft könnte uns erheblich schwächen.«

Plautius erklärte ruhig. »Unsere Schilde schützen uns. Solange die Onager und Ballisten sie unter Sperrfeuer halten, können sie nicht gezielt schießen. Wir müssen schnell handeln. Geschwindigkeit und Präzision sind unsere Verbündeten. Sobald wir die Stadtmauern überwunden haben, treiben wir sie weiter zurück, ohne ihnen Zeit zur Neuordnung zu geben.«

»Verstanden, Herr«, nickte Flaccus ernst. Er war froh, dieses Mal nicht erniedrigt worden zu sein.

Plautius fügte hinzu, seine Stimme war leiser und eindringlicher. »Unsere Disziplin und unser Zusammenhalt sind unsere größten Stärken. Jeder von euch weiß, was auf dem Spiel steht. Wir gewinnen diese Schlacht, indem wir als Einheit kämpfen.«

»Für Rom«, murmelten die Männer einstimmig. Ihre Entschlossenheit war deutlich in ihren Gesichtern abzulesen.

Schließlich befahl Plautius. »Bereitet eure Männer vor. Wir greifen bei Tagesanbruch an. Keine Verzögerungen, keine Fehler. Unsere Ehre und unser Leben hängen davon ab.«

»Jawohl, Herr«, antworteten die Legaten und verließen das Zelt, um ihre Befehle weiterzugeben. Plautius blieb einen Moment länger stehen. Sein Blick war fest auf die Karte gerichtet. Er wusste, dies war ein entscheidender Moment – für ihn, für seine Männer und den Feldzug.


XXXII. Regen und Ruhm

Die Nachricht kam unerwartet. Ein Bote ritt durchnässt und außer Atem in den römischen Lagerplatz. Er verkündete mit lauter Stimme. »Der Kaiser kommt! Morgen wird er hier sein!«

Maximus stand am Rand des Lagers und überprüfte die Vorbereitungen seiner Männer. Der Regen prasselte auf seinen Helm und lief über seine Rüstung. Er hob den Kopf und sah, wie sich die Atmosphäre um ihn herum augenblicklich veränderte. Die Soldaten wirkten eben noch müde und erschöpft, nun richteten sie sich auf. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung und Entschlossenheit.

»Decimus, hast du das gehört?« Maximus drehte sich zum Optio der Zweiten Zenturie um. Dessen Gesicht zierte ein breites Grinsen.

»Ja, Herr«, antwortete Gnaeus Decimus und strich sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn.

»Die Männer sind ganz aufgeregt.«

Maximus blickte über das Lager. Die Legionäre hatten die Nachricht vernommen und reagierten prompt. Sie legten neue Energie an den Tag, während sie ihre Ausrüstung überprüften und die letzten Vorbereitungen trafen.

Maximus konnte die Spannung im Lager förmlich greifen. Die bevorstehende Ankunft des Kaisers verlieh ihren Bemühungen eine neue Bedeutung. Jeder Legionär schien sich von seiner besten Seite zeigen zu wollen.

Der Regen peitschte unaufhörlich auf das Leder der Zelte, während die Soldaten hastig hin und her eilten. Maximus stand mit verschränkten Armen vor seinem Zelt. Seine Augen waren fest auf die geschäftigen Gestalten gerichtet.

»Decimus!«, rief er plötzlich. Seine Stimme drang durch das Rauschen des Regens. Der blonde Offizier tauchte aus dem Nebel auf, wie immer, mit einem breiten Grinsen.

»Ja, Herr?« Decimus salutierte scharf.

»Die Kohorte muss bereit sein. Stell sicher, dass jeder Legionär seine Ausrüstung überprüft hat und sich im Formationsbereich einfindet.«

»Verstanden, Herr«, antwortete Decimus ernst und wandte sich ab, um die Befehle weiterzugeben.

Maximus atmete tief durch. Der Druck lastete schwer auf ihm, wie eine unsichtbare Hand, die ihm die Kehle zudrückte. Jeder Moment zählte. Die Zeit bis zur Ankunft des Kaisers war knapp, die bevorstehende Schlacht ließ keinen Raum für Fehler.

»Brutus«, rief er, als er den bulligen Zenturio am Rand des Lagers entdeckte. Brutus kam sofort heran.

»Alles vorbereitet, Zenturio?«

»Fast, Herr. Ich prüfe mit den anderen Zenturionen die Ausrüstung vor dem Abmarsch. Ich möchte keine Überraschungen, falls der Kaiser unsere Kohorte inspiziert.«

»Ausgezeichnet, dann will ich dich nicht weiter aufhalten.« Brutus nickte knapp und ging wieder.

Sein Blick wanderte über das Lager. Die Männer arbeiteten fieberhaft, die Dringlichkeit war in jeder Bewegung spürbar. Schilde wurden poliert, Schwerter geschärft, Helme angepasst. Jeder Handgriff saß, jeder Befehl wurde prompt ausgeführt.

»Herr«, sagte Maximus leise, als der hochgewachsene Legat neben ihm erschien. »Wie läuft die Planung mit dem General?«

»Wir sind fast fertig«, antwortete Vespasian ruhig. Seine Augen waren fest auf Maximus gerichtet. »Wir werden als Reserve zurückgehalten.«

Maximus’ Augen weiteten sich. Doch bevor er etwas erwidern konnte, sagte Vespasian. »Tribun, wir haben hart und ehrenvoll gekämpft. Unsere Legion ist versprengt und wir haben nicht einmal eine Kohorte in Sollstärke. Ich tat, was ich konnte, dass wir überhaupt das Lager verlassen dürfen. Dies war schon ein Zugeständnis vom General.«

Vespasian ließ seine Worte wirken und fuhr nach einer kurzen Zeit fort. »Es ehrt dich, Maximus, dass du direkt wieder in die Schlacht willst. Du musst aber auch an deine Männer denken. Sie haben sich bis jetzt nicht vollständig von der letzten Schlacht erholt.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, fasste er an Maximus’ Schulter und drückte leicht zu. Ein leichtes Stöhnen entfuhr Maximus bei dem Schmerz, den er verspürte.

Vespasian grinste und sagte weiter. »Du weißt, was ich meine. In der vor uns liegenden Schlacht brauchen wir Männer, die nicht wegen Blessuren, Muskelkater und, bei Jupiter, anderen Verletzungen schwächeln, wenn es darauf ankommt.«

»Nun müssen die anderen Legionen zeigen, wofür sie hier sind und ihren Sold verdienen.«

»Das hoffe ich«, erwiderte Maximus mit harter Stimme. »Es darf kein Versagen geben. Nicht jetzt.«

»Wir werden nicht versagen«, sagte Vespasian mit einer Überzeugung, die etwas von Maximus’ Anspannung nahm. Er wusste, Vespasian hatte recht.

Maximus blickte auf seine Männer, die trotz der Anspannung Momente der Kameradschaft fanden. Inmitten der Nässe und des Matsches lag eine gewisse Wärme im Lager.

»Decimus, hilf mir mal mit diesem verdammten Verschluss«, rief ein Legionär, der versuchte, seinen Brustharnisch zu befestigen. Gnaeus Decimus trat heran und half dem Mann mit geschickten Händen.

»Ohne mich würdest du nicht einmal dein eigenes Schwert finden«, witzelte Decimus, was Gelächter unter den umstehenden Männern hervorrief.

»Das ist wahr«, antwortete der andere Legionär lachend.

Maximus beobachtete dies mit einem Lächeln. Diese kleinen Gesten der Unterstützung hielten die Moral hoch. Er sah Brutus, der sich neben einer Gruppe jüngerer Soldaten niederließ und ihnen ruhig erklärte, wie sie ihre Pilum richtig verstauen sollten. Brutus’ Stimme war tief und brummend, aber in seinen Augen lag eine seltsame Sanftheit.

»Ja, Herr«, antworteten die jungen Soldaten ehrfürchtig und bemühten sich, Brutus’ Ratschläge sofort umzusetzen.

»Wie steht es um deine Männer?« Fragte Vespasian.

»Sie sind bereit«, antwortete Maximus mit fester Stimme. »Wir sind alle bereit.«

»Das sehe ich«, sagte Vespasian, als er die Szene betrachtete.

»Es ist gut zu sehen, dass der Geist der Legion intakt ist. Er wird uns durch den kommenden Sturm tragen.«

»Pro aquila!«, erwiderte Maximus. Vespasian nickte zustimmend, bevor er weiterging.

Die Soldaten hatten im Laufe ihres Marsches viele Strapazen erlitten. Doch in Momenten wie diesen wurde klar, warum sie weitermachten. Es war nicht nur der Befehl des Kaisers oder die Pflicht gegenüber Rom, sondern auch die Bindung zueinander, die sie stark machte.

»Hier«, sagte Decimus und reichte einem anderen Legionär einen Schluck Wasser aus seiner ledernen Feldflasche. »Du siehst aus, als könntest du das gebrauchen.«

»Vielen Dank«, antwortete der Legionär dankbar und nahm das Angebot an.

Decimus fügte mit einem Augenzwinkern hinzu. »Vergesst nicht, nach dem Sieg schuldet Ihr mir alle einen großen Schluck aus eurem Weinschlauch!«

Der Legionär lachte, während er das Wasser trank. »Das werden wir, und du wirst der Ehrengast sein.«

Maximus musste bei dieser Szene lächeln. Diese einfache Menschlichkeit machte ihre Stärke aus. Inmitten des Krieges und der Schlachten zeigten sie, dass sie mehr als nur Soldaten waren – sie waren Brüder.

»Legionäre«, rief er, seine Stimme fest und klar. »Bereitet euch vor, wir marschieren bald. Legio secunda – ad gloriam!«

»Zweite Legion – zum Ruhm!« kam die einstimmige, kraftvolle und entschlossene Antwort.

In diesem Moment war Maximus sicher, dass sie alles erreichen konnten, solange sie zusammenstanden. Kameradschaft und Unterstützung unter den Soldaten waren ungebrochen, ihre Mission war klar. Sie würden kämpfen, sie würden siegen, sie würden es gemeinsam tun.

* * *

Die Legionen marschierten los. Das leise Klirren der Rüstungen und das gleichmäßige Stampfen der Sandalen im Schlamm vermischten sich mit dem stetigen Prasseln des Regens. Maximus hob den Blick und sah die Silhouette von Camulodunum in der Ferne auftauchen, ein dunkler Fleck am Horizont, der sich gegen den grauen Himmel abzeichnete.

»Wir sind nah«, murmelte Brutus neben ihm. »Bereit?«

»Bereit«, antwortete Maximus kühl und nickte. Trotz des kalten Nieselregens spürte er eine wachsende Hitze in seiner Brust – eine Mischung aus Nervosität und Entschlossenheit. Jeder Schritt brachte sie näher an den bevorstehenden Kampf, die Spannung war greifbar.

Maximus rief über seine Schulter. »Legionäre, bald werden wir zeigen, was wahre römische Disziplin bedeutet, für die Zweite Augusta!«

»Für die Zweite Augusta!« kam die Antwort, stark und vereint. Die Männer strafften die Schultern, ihre Blicke waren nach vorn gerichtet, jeder Muskel gespannt.

Maximus fügte hinzu, seine Stimme fest und klar. »Denkt daran, jedes Training, jede Marschübung hat uns auf diesen Moment vorbereitet. Unsere Bemühungen tragen bald Früchte.«

»Und unsere Feinde«, sagte Brutus grimmig, »werden lernen, was es heißt, sich gegen Rom zu stellen.«

Maximus stimmte zu, während er darüber nachdachte, dass sie dieses Mal nur die Reserve bildeten. Aufregung und Enttäuschung kämpften in seinen Gedanken.

Brutus kannte mittlerweile den Blick seines Offiziers und Freundes.

»Ist alles in Ordnung?«

»Was?«, erwiderte Maximus wie aus dem Schlaf gerissen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Brutus erneut, so leise, wie es seine brummige Stimme zuließ.

»Es ist nur, ich denke darüber nach, dass wir dieses Mal nur als Reserve eingesetzt werden«, sagte Maximus, mit leichten Anzeichen eines Schmollmundes.

»Ah, ich verstehe.« Nach einem Moment des Schweigens fragte Brutus. »Darf ich offen sprechen, Herr?«

»Natürlich«, antwortete Maximus. »Ich bitte darum.«

»Ich habe schon in vielen Schlachten gekämpft, nicht nur hier in Britannien. Von Germanien bis Mauretanien habe ich Aufstände niedergeschlagen und Eindringlinge vertrieben. Der schlimmste Feind, den ich je erblickte, war jedoch ein Römer.«

Maximus’ Stirn legte sich in Falten. »Ein Römer?« Er sah Brutus weiter an. Dieser fuhr fort, da er wusste, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit von Maximus hatte. »Offiziere, die nicht nach den Gegebenheiten handeln, sondern nur nach Ehrgeiz und falschem Ruhm, sind der größte Feind des Legionärs.«

Nach einer kurzen Gedenkpause fuhr er fort. »Ich bin froh, dass berücksichtigt wurde, was wir in den vergangenen Tagen durchgemacht haben, Herr.«

Maximus schwieg und dachte über Brutus’ Worte nach. Nach kurzer Zeit spürte er, wie Scham sich in seiner Magengegend breit machte. Die jüngsten Siege weckten in ihm, trotz der schmerzlichen Verluste, einen unstillbaren Hunger nach weiterem Ruhm. Sie trieben ihn an, um auf seinem Weg durch den Cursus Honorum weiter voranzuschreiten – die Ehrenlaufbahn, die jeder Römer von Stand beschritt, um Senator, Statthalter oder Konsul zu werden. Ihm wurde klar, dass es selbstsüchtig war, daran zu denken, seine Kohorte wieder in die Schlacht zu werfen. Er begriff, dass sein Zenturio ihm dies auf die wohl diplomatischste Art und Weise klarmachte. Wieder einmal wurde ihm bewusst, wie viel mehr Erfahrung sein Freund und Untergebener besitzt.

Er sah Brutus fest an und nickte mit einem Blick, der keine weiteren Worte bedurfte.

Ein leises Murmeln ging durch die Reihen. Die Soldaten wechselten untereinander flüsternd Worte und trafen letzte Vorbereitungen. Die Anspannung war fast greifbar, aber darunter lag auch ein unerschütterlicher Wille, keinesfalls zu versagen.

* * *

Einige Stunden später, als der Regen endlich nachließ, trafen die Truppen vor der Stadt ein.

»Soldaten«, rief Plautius vom vorderen Ende der Kolonne. Seine Stimme war trotz der Entfernung klar. »Bald werden wir zeigen, was es bedeutet, sich der Macht Roms und der des Kaisers zu widersetzen! Bereitet euch vor!«

»Jawohl, Herr«, antworteten die Soldaten im Chor. Ihr Eifer und ihre Spannung waren kaum noch zu zügeln.

»Jedenfalls haben wir hier die besten Plätze«, sagte Brutus laut, sodass alle ihn hören konnten. Die Legionäre in der näheren Umgebung quittierten diesen Spruch mit einem Kichern.


XXXIII. Der Angriff auf Camulodunum

Sie standen auf einer leichten Anhöhe und beobachteten den Aufmarsch der anderen Legionen. Einige Hundert Meter vor ihnen marschierte die Vierzehnte Legion Gemina, angeführt von Titus Flavius Sabinus.

Rechts, wenige Kilometer entfernt, stand die Zwanzigste Legion unter dem Befehl von Legat Varus und seinen Offizieren.

An der linken Flanke positionierte sich Gnaeus Hosidius Geta mit der Neunten Legion Hispana.

Noch weiter hinten befand sich der Befehlsstand der Armee mit Aulus Plautius, seiner Leibgarde und seinem Stab, zu dem auch Vespasian gehörte. Daneben, mit etwas Abstand, befand sich der Stand der Cornicines, der Hornbläser, die für die Signalgebung der Armee zuständig waren. Auf gleicher Höhe, aber circa einen Kilometer entfernt, standen die Gefechtsstände der Onager, beschützt von jeweils drei Zenturien der Neunten und Vierzehnten Legion.

Die Onager waren mächtige römische Belagerungsmaschinen. Sie schleuderten große Steine und brennende Geschosse mit verheerender Wucht auf feindliche Festungen. Ein torsionsbasierter Wurfarm, der von stark verdrehten Seilen aus Tierhaut gespannt wurde, trieb sie an. Damit konnten sie massive Mauern durchbrechen und in Schlachtformationen große Verluste verursachen. Ihr ohrenbetäubender Abschuss und die daraus resultierende Zerstörung versetzten die Verteidiger in Angst und Schrecken, was die Onager zu einer gefürchteten Waffe der römischen Armee machte.

Die römischen Legionen standen in Reih und Glied, ihre Rüstungen glänzten im ersten Morgenlicht. Vor ihnen erstreckte sich Camulodunum, die befestigte Stadt der Catuvellauni. Diese Herausforderung würde ihrer militärischen Überlegenheit alles abverlangen. Die Stadt lag auf einer Anhöhe, was ihr eine strategisch vorteilhafte Position verlieh.

Massive Holzwände umringten die Stadt und verliehen ihr das Aussehen einer uneinnehmbaren Festung. Sie waren nicht so beeindruckend wie die Mauern in Rom, aber für Britannien doch beachtlich.

Zwischen den Palisaden schimmerten die Dächer der keltischen Häuser, die aus Holz und Lehm errichtet waren. Rauch stieg aus zahlreichen Feuerstellen empor und vermischte sich mit dem Nebel über den Feldern. In der Ferne waren das Klirren von Waffen und der gedämpfte Klang von Kriegshörnern zu hören, während die Verteidiger ihre letzten Vorbereitungen trafen.

Der Blick der Römer schweifte über die Stadtmauern zu den heiligen Hainen und Schreinen außerhalb der Stadt. Die Kelten verehrten diese Orte, die von den Druiden bewacht wurden. Deren Gesänge waren in der Ferne zu hören und erzeugten eine unheimliche Stimmung.

Über allem ragte das imposante Tor von Camulodunum auf, geschmückt mit symbolischen Schnitzereien und Bannern, die im Wind flatterten. Es war klar, dass die Kelten entschlossen waren, ihre Heimat bis zum letzten Mann zu verteidigen.

Für die römischen Soldaten war der Anblick der Stadt ein Ansporn. Sie spürten das Gewicht der Geschichte auf ihren Schultern und die Erwartung des Kaisers im Rücken. Ein Sieg über Camulodunum bedeutete nicht nur eine weitere Stadt für das Römische Reich, sondern war ein entscheidender Schritt zur vollständigen Eroberung Britanniens.

Mit festem Griff um ihre Schwerter und Schilde warteten sie auf das Signal zum Angriff. Sie waren bereit, sich dem bevorstehenden Kampf mit der Disziplin und dem Mut zu stellen, die das Markenzeichen der römischen Legionen war.

»Angriff«, befahl General Plautius kurz und knapp. Seine Stimme war tief und voller Autorität.

Eine Fahne wurde gehoben, das Zeichen für die Cornicines. Ein langer Ton ertönte kurz darauf zwei kurze. Es war der Befehl an die Onager, die Palisaden der Stadt unter Beschuss zu nehmen.

Mit knirschenden Seilen und stöhnendem Holz wurden die Wurfarme der Onager zurückgezogen und arretiert. Die Soldaten, die diese Maschinen bedienten, arbeiteten schnell und methodisch. Ihre Bewegungen waren perfekt aufeinander abgestimmt. Ein Signal wurde gegeben, und die ersten schweren Steinkugeln wurden in die Schleuderkörbe gelegt.

Die Stille der Morgendämmerung endete mit ohrenbetäubendem Krachen, als die ersten Onager ihre tödliche Fracht freigaben, schnellten die Wurfarme mit ungeheurer Kraft nach vorn. Die Steine flogen mit hoher Geschwindigkeit auf die Mauern von Camulodunum zu. Donnernder Lärm der Maschinen erfüllte die Luft.

Die ersten Steine schlugen in die hölzernen Palisaden und das Tor der Stadt ein. Sie zerschmetterten Holz und warfen Splitter in alle Richtungen. Ein weiteres Signal ertönte. Eine zweite Salve folgte schnell. Die präzise abgestimmten Abschüsse ließen den Beschuss unaufhörlich erscheinen. Er wirkte wie ein gigantisches, mechanisches Ungeheuer, das Feuer und Zerstörung spuckte.

Verteidiger auf den Mauern schrien vor Alarm und Schmerz, als die Geschosse einschlugen und Teile der Befestigungen in Trümmer legten. Steinkugeln, einige mit brennbaren Materialien getränkt, setzten Holzstrukturen in Brand und erzeugten dichte Rauchwolken, die über der Stadt aufstiegen. Flammen loderten und fraßen sich durch die Häuser, während Schreie und das Chaos des Feuers die Szenerie beherrschten.

Die römischen Kommandanten, darunter General Aulus Plautius, beobachteten von ihrem Posten aus die Wirkung des Beschusses mit scharfem Auge. Zufriedenheit breitete sich auf ihren Gesichtern aus, als sie die ersten Zeichen des Zusammenbruchs der feindlichen Verteidigung erkannten.

Der kontinuierliche Beschuss war darauf ausgelegt, die Moral der Verteidiger zu brechen. Er sollte auch die Stadtmauern schwächen, bevor die Infanterie zum finalen Angriff überging.

Römische Legionäre warteten angespannt in ihren Formationen. Sie richteten ihre Augen auf die brennende Stadt und waren bereit, bei dem nächsten Signal nach vorn zu stürmen und den entscheidenden Schlag zu führen. Das Donnern und die aufsteigenden Rauchwolken waren Vorboten des römischen Sieges, der bald über Camulodunum hereinbrechen würde.

»Bei den Göttern«, sagte Brutus, während er die Szenerie überblickte. Überall schlugen Geschosse an den Palisaden und in der Stadt ein. Er konnte sich ausmalen, wie es den Belagerten ergehen muss. Holz- und Steinsplitter flogen in alle Richtungen und verletzten Menschen und Tiere.

Maximus, der zum ersten Mal den Einsatz der Onager sah, pfiff durch die Zähne.

»Rom ist einfach überlegen. Was kann man dem entgegensetzen?« Die Frage blieb unbeantwortet, während die Kohorte gespannt jede Flugbahn der Katapulte verfolgte.

Die Onager schleuderten unermüdlich eine Salve nach der anderen. Das rhythmische Krachen der Abschüsse und das darauffolgende Aufprallen der schweren Steinkugeln auf den Palisaden und Gebäuden von Camulodunum erfüllten die Luft. Die Stadtmauern begannen zu bersten. Große Stücke des Holzes und der Erde, die sie stabilisierten, flogen in alle Richtungen.

Mit jedem Treffer erzitterte die Stadt. Der Boden unter den römischen Soldaten vibrierte leicht und spiegelte die gewaltige Kraft der Angriffe wider. Rauch und Staub verschleierten zunehmend die Sicht auf die Stadt. Das Feuer, entfacht durch die brennenden Geschosse, leuchtete hell durch den dichten Dunst und machte die Zerstörung umso deutlicher sichtbar.

Die Schreie der Verteidiger wurden lauter und verzweifelter, als immer mehr Teile der Mauern nachgaben und einstürzten. Sie versuchten, die Brände zu löschen und die Lücken in den Palisaden notdürftig zu reparieren, doch die unaufhörliche Flut von Geschossen machte ihre Bemühungen fast sinnlos. Jeder Treffer war ein weiterer Schlag gegen ihre Hoffnung und Moral.

Innerhalb der Stadt selbst herrschte Chaos. Die Einwohner und Krieger der Catuvellauni rannten hin und her, suchten nach Deckung und versuchten, ihre Verwundeten in Sicherheit zu bringen. Die Druiden sangen beschwörende Lieder und opferten den Göttern, in der verzweifelten Hoffnung, göttlichen Beistand gegen die römische Übermacht zu erlangen. Ihre Stimmen wurden vom Lärm der Onager und den Schreien der Verletzten übertönt.

General Aulus Plautius stand auf einer kleinen Anhöhe und beobachtete das Geschehen mit zusammengekniffenen Augen. Neben ihm standen sein Legat Vespasian und der Obertribun Flaccus, die mit grimmigen Blicken die Wirkung der Belagerungsmaschinen verfolgten.

»Wir lassen ihnen keine Ruhe«, sagte Plautius entschieden. Der kontinuierliche Beschuss zermürbt ihre Verteidigung und Moral, bis sie kapitulieren oder sterben müssen.

In einem Moment relativer Stille, zwischen den unaufhörlichen Salven, war das stete Zischen und Knacken der Brände zu hören, die sich durch die Stadt fraßen. Die Römer nutzten jede Atempause, um ihre Maschinen nachzuladen und die Sehnen erneut zu spannen. Mit einem weiteren Signal setzten sie den nächsten vernichtenden Angriff fort.

Der Himmel über Camulodunum war inzwischen von Rauch verdunkelt, und die Sonne schien als fahle Scheibe durch die Rußwolken. Die unablässigen Angriffe der Onager schienen endlos und unaufhaltsam, ein mechanischer Hammer, der unerbittlich auf die Stadt niederfuhr und sie langsam in Schutt und Asche verwandelte.

Gestärkt durch den Anblick der wankenden Stadt, spürten die römischen Soldaten den bevorstehenden Sieg. Die Legionen standen bereit, in das entstehende Chaos vorzustoßen und die Stadt endgültig zu erobern, sobald die Mauern nachgaben und die Befehle zum Angriff erteilt wurden.

Das Unvermeidliche geschah. Ein Geschoss schlug in einen Teil der Palisade ein, einen Abschnitt, der schon mehrfach hart getroffen wurde. Ein großer Teil der Palisade wurde in die Stadt geschleudert und riss eine große Lücke in die Verteidigung der Briten.

»Gebt das Signal an die Legion. Sabinus soll durch die Bresche und diese sichern. Wir rücken dann mit den anderen Legionen nach.«

»Herr?«

»Ja, Vespasian?«

Vespasian, dessen Herz bei dem Gedanken schneller schlug, sein Bruder renne ins Verderben, fragte. »Wollen wir nicht erst abwarten, was Scipio mit der Ala vom Nordangriff meldet?«

Der General fragte mit zusammengekniffenen Augen. »Hast du ein Problem damit, dass dein Bruder dort vorn steht, Vespasian?«

»Nein«, log Vespasian fest. Er konnte die Schmach, nach Hause geschickt zu werden, nicht riskieren, weder für seinen Bruder noch für ihn selbst. »Mir geht es einzig um die Sicherheit der Legion und der Armee. Wir haben nichts von Scipio und den tausend Berittenen seiner Ala gehört; versagt er, trifft die Vierzehnte Legion vermutlich auf zu starken Widerstand.«

Plautius wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Habe Vertrauen, Vespasian, wir müssen schnell handeln, dafür haben wir keine Zeit.«

Vespasian beschlich das Gefühl, dass der General selbst nicht mehr so viel Zeit hatte, weil der Kaiser bald eintreffen würde. Plautius hatte noch keinen Fuß in die Stadt gesetzt, und das schreckte ihn vermutlich mehr als der Verlust einer Ala oder einer Legion.

»Gebt das Zeichen«, bellte Plautius und holte Vespasian aus seinen Gedanken.

Erneut bliesen die Cornicines in die Hörner. Ein langer Ton erklang, gefolgt von drei kurzen. Dieses Signal bedeutete, den Beschuss einzustellen und für Sabinus in die Bresche vorzudringen.


XXXIV. Kampf um Camulodunum

Die Legion der Vierzehnten Gemina marschierte unbeirrt und mit eiserner Entschlossenheit weiter. Der Boden unter ihren Füßen war nass und schwer vom Regen, doch die Soldaten achteten nicht darauf. Ihre Augen waren fest auf das Ziel gerichtet. Der stechende Hauch der bevorstehenden Schlacht verdrängte die Müdigkeit.

Sabinus suchte mit scharfen Augen die Umgebung nach Zeichen von Widerstand oder Gefahr ab. Er wusste, dieser Moment würde entscheidend sein. Die Eroberung von Camulodunum musste schnell und präzise erfolgen, um den Kaiser zu beeindrucken und die römische Herrschaft in Britannien zu sichern.

»Primus Pilus!«, rief er, ohne seinen Blick abzuwenden. »Stell sicher, dass die Truppen bereit sind. Keine Nachlässigkeit.«

»Jawohl, Herr«, antwortete Sextus Pompeius Magnus, der Primus Pilus der Vierzehnten Legion, sofort. Er machte sich daran, die Reihen zu überprüfen. Seine Schritte waren fest, seine Augen aufmerksam. Es gab keinen Platz für Fehler.

Sabinus erwartete, dass eine Horde bemalter Kelten aus der Bresche stürmen und die Legion angreifen könnte. Sein Blick ruhte darauf, doch bislang geschah nichts. Sie marschierten weiter auf die Anhöhe, auf welcher die Stadt errichtet wurde und in der die Lücke klaffte.

Sabinus schätzte, dass ungefähr acht Legionäre nebeneinander durch die Lücke passten und gab entsprechende Befehle, die Formation anzupassen.

Kurz bevor sie den Aufstieg auf die Anhöhe begannen, schritt Sabinus nach vorn.

»Herr, deine Befehle?«, fragte der Primus Pilus.

»Durch die Bresche«, sagte Sabinus, während er sein Schwert zog und sich von einem seiner Leibwächter den Schild geben ließ.

»Herr, das ist keine gute Idee«, entgegnete der Zenturio. Sabinus hob eine Augenbraue. »Ich kann mich nicht erinnern, dich nach deiner Erlaubnis oder Meinung gefragt zu haben, Zenturio.«

»Herr, ich werde den Angriff an der Spitze anführen, denn wir wissen nicht, was uns dort oben erwartet. Die Legion benötigt ihren Legaten. Sollte dort etwas schiefgehen, muss jemand hier unten die Truppen neu formieren und befehligen.«

Sabinus wusste, er hatte recht. Er schmunzelte und sagte.

»Wie konnte ich es wagen, einem Zenturio den ersten Platz durch die Bresche streitig zu machen?« Beide lächelten, wobei dies nur von kurzer Dauer war.

»Ok, Magnus, viel Erfolg! Sollte es dort zu brenzlig werden, hole unsere Männer da wieder raus!« Er nickte mit ernstem Blick und erwiderte laut, sodass alle es hören konnten.

»Für die Vierzehnte, für Gemini!« Die Legionäre in der Umgebung nahmen den Ruf auf und marschierten unbeirrt weiter.

Er musterte Sextus Pompeius Magnus noch eine Weile. Im reifen Alter verkörperte er die Essenz eines Veteranen der römischen Legionen. Seine einst muskulöse Statur ist immer noch beeindruckend, auch wenn die Jahre des Kampfes und der Führung ihre Spuren hinterlassen haben. Sein Gesicht ist von tiefen Falten durchzogen, die von unzähligen Schlachten erzählen. Seine Augen strahlen jedoch immer noch die Entschlossenheit und Weisheit eines erfahrenen Kriegers aus.

Sein Haar, grau und kurz geschnitten, passend zu seinem Status als Primus Pilus, dem höchsten Zenturio der Legion, dachte Sabinus.

Ein dicker, grauer Bart verlieh ihm ein zusätzliches Maß an Gravitas. Seine Rüstung war gepflegt, aber deutlich benutzt. Jede Schramme und Beule erzählte von seinen Heldentaten und überstandenen Kämpfen. Die Lorica Segmentata, die seine Brust schützte, glänzte dank sorgfältiger Pflege. Sie wies aber auch die Abnutzung von Jahren auf dem Schlachtfeld auf.

Sein linker Arm war von Narben übersät. Sie waren ein ständiges Zeugnis der Gefahren, denen er sich im Laufe seiner Karriere gestellt hatte. In seiner rechten Hand hielt er den vertrauten Pilum. Dieser war im Laufe der Jahre zu einer Erweiterung seines Körpers geworden. An seinem Gürtel hing sein Gladius, der Begleiter, der ihn nie im Stich gelassen hatte.

Sextus Pompeius Magnus bewegte sich mit der Gelassenheit eines Mannes, der viele Winter erlebt hatte und sich seiner Fähigkeiten sicher war. Jeder Schritt, jede Bewegung, war präzise und bedacht. Es war eine Mischung aus natürlicher Autorität und der Erfahrung von Jahrzehnten. Seine Stimme war tief und resonant. Sie konnte immer noch Legionäre in Reih und Glied rufen oder Weisheiten teilen. Diese Weisheiten konnte man nur durch jahrelange Kampferfahrung gewinnen.

Trotz der Zeichen des Alters und der vielen Kämpfe strahlte Magnus unerschütterliche Stärke und stoische Ruhe aus. Sabinus dachte, er sei nicht nur ein Symbol des römischen Militärs, sondern auch ein lebendiges Beispiel für die Tugenden, die einen wahren Primus Pilus und Veteranen ausmachten.

Sabinus schloss den Gedanken ab und ließ sich nach hinten fallen. Seine Leibwache folgte ihm. Er sah mit gemischten Gefühlen aus Stolz und Sorge zu, wie seine Legion Mann für Mann die Anhöhe erklomm und in der Bresche verschwand.

Nachdem die ersten vier Zenturien der Ersten Kohorte in der Bresche verschwunden waren, ertönten die bekannten Geräusche des Krieges – Metall auf Metall, Holz auf Holz und das Schreien der Verwundeten.

Der Vormarsch geriet ins Stocken. Etwas hinderte die Legionäre daran, weiterzumarschieren. Es war aber nicht möglich, zu sehen, was sie aufhielt. Zudem wurde der Aufstieg immer schwieriger. Die Legionäre verwandelten mit ihren Stiefeln den nassen Boden in eine Schlammrutsche. Immer wieder rutschten sie ab, rappelten sich auf und versuchten es erneut. Zenturionen und Optio trieben sie hart an.

»Verdammte Scheiße, was zum Hades ist dort oben los?«, fragte sich Sabinus. Er stand unten, machtlos, ohne Meldungen darüber, was dort oben vor sich ging.

Minuten fühlten sich wie Stunden an, während Sabinus’ Gedanken rasten.

* * *

Oben angekommen, befahl Magnus, die Schilde zu heben und in dichter Formation durch die Bresche zu marschieren. Die schwer gepanzerten Legionäre rückten, mit dem großen rechteckigen Schild in langsamen Schritten vor.

Magnus spähte vorsichtig über seinen Schildrand hinweg. Er sah eine Mischung aus Bestätigung und Überraschung.

Die Kelten hatten in der kurzen Zeit, in der die Bresche von den Onagern geschlagen wurde, eine große u-förmige Barrikade gebaut. Sie bestand aus Häuserteilen, Ochsenkarren, der zerstörten Palisade und vermutlich allem, was sie sonst noch in die Finger bekamen. Die Barrikade schien undurchdringlich. Hinter ihr befand sich ein provisorisch errichteter Wehrgang. Er ermöglichte es den Verteidigern, in erhöhter Position die Römer anzugreifen.

Magnus pfiff anerkennend durch die Zähne. Eine Barrikade hatte er erwartet, aber keine in dem Ausmaß und keine mit Wehrgang.

»Erste Zenturie, Testudo!«, befahl Magnus. Die Legionäre formten die bewährte Schildkrötenformation so geschmeidig, wie man es nur erwarten konnte.

»Vorrücken bis zur Barrikade!«, befahl er. »Optio, geh zur Zweiten Zenturie. Sie sollen im Schutze unserer Testudo die Barrikade zerlegen, sodass wir durchdringen können.«

»Jawohl, Herr«, antwortete der Optio zackig und verschwand nach hinten.

»Mögen die Götter uns beistehen«, murmelte er so leise, dass ihn niemand hören konnte.

Steine, Speere, Pfeile und Schleudergeschosse prasselten auf die römischen Schilde nieder. Alles, was die Kelten aufbieten konnten, schlug ein. Mit grimmiger Befriedigung nahm Magnus zur Kenntnis, dass die Formation dicht war und standhielt.

Die Legionäre erreichten die Barrikade und hielten an. Ein ohrenbetäubender Lärm, nicht enden wollender Einschläge, zerrte an den Nerven der Römer.

Männer der Zweiten Zenturie quetschten sich ohne Schilde und mit eingesteckten Schwertern zwischen den Reihen der Ersten hindurch und begannen, die Barrikade zu zerlegen. Dabei mussten sie aufpassen, nicht von einem gelegentlichen Speerstoß getroffen zu werden. Stellenweise erwischte es einen Legionär; er musste sich zurückziehen, und ein anderer nahm seinen Platz ein.

Magnus riskierte gelegentlich einen Blick zwischen einem kleinen Schlitz seines Schildes und zuckte zusammen, als ihm eine Flüssigkeit ins Gesicht tropfte.

»Schon wieder Regen«, dachte er säuerlich, bis er den Geruch von Fisch und eine ölige Konsistenz wahrnahm. Er blickte sich unter dem Schilddach um und sah, wie weitere Römer sich ebenfalls über diese stinkende Flüssigkeit wunderten.

Dann traf es Magnus wie ein Blitz. Seine Augen weiteten sich, und er befahl rasch.

»Rückzug, sofort zurückziehen! Bewegt eure Ärsche!«

Die Legionäre hielten zwei Sekunden inne, um sicherzugehen, dass sie den Befehl richtig verstanden hatten, ehe sie ebenfalls von den anderen Zenturionen und Optio dazu aufgefordert wurden.

Die Legionäre versuchten hastig, sich umzudrehen, doch die hinteren Reihen hatten den Befehl anscheinend aufgrund des Lärms noch nicht verstanden und drängten in Richtung der Barrikade nach. So entstand eine konfuse Situation, die einen schnellen Rückzug unmöglich machte.

Magnus überblickte weiter die Wehrgänge. Er wusste, wonach er suchen musste, und wurde schnell fündig. Ein Kelte, blau bemalt, die Haare so weiß und lang wie die einer greisen Frau, mit einem Grinsen im Gesicht und einer Fackel in der Hand, holte weit aus.

In einer fließenden Bewegung griff Magnus nach dem Speer neben ihm, ließ den Schild zur Seite rutschen und schleuderte ihn in die Brust des Fackelträgers. Dies geschah innerhalb zweier Herzschläge und wurde nur durch jahrzehntelanges Training in der Legion ermöglicht.

Der Kelte wurde samt Fackel vom Wehrgang geschleudert und verschwand aus dem Sichtfeld des Zenturio.

Dann ein lauter Knall. Der Kopf des Zenturio flog zur Seite. Er ging auf ein Knie, und die Schilddecke über ihm schloss sich wieder.

»Alles in Ordnung, Herr?«, fragte ihn ein Legionär und reichte ihm den Arm.

»Ein Stein«, murmelte Magnus und schüttelte den Kopf, um den Schwindel loszuwerden. Er blickte zur Seite und brüllte. »Warum stehen wir noch hier?«

In dem Moment sah er es – einen roten Lichtschein aus der Mitte, der sich in einer Wand aus Feuer ergoss.

* * *

Sabinus überlegte, den Hügel hinaufzueilen, doch er wusste, dass es zwecklos war. Selbst wenn er es halbwegs würdevoll dorthin schaffte, würde er nicht viel mehr sehen als die gepanzerten Rücken der Legionäre, die auf den Vormarsch warteten.

Er ging auf und ab und fluchte leise vor sich hin. Verärgert bereute er, sich von Magnus hatte überreden lassen. »Lieber in der Schlacht als im Ungewissen«, murmelte er.

Plötzlich änderte sich die Geräuschkulisse. Zuvor war es ein Getöse aus Metall auf Holz und Metall auf Metall, mit gelegentlichen Aufschreien und Flüchen gewesen. Nun hörte Sabinus Panik heraus. Eine Hand schloss sich fest um sein Herz.

»Bei Jupiter, was ist dort oben los?«, fragte er leise. Schlagartig änderte sich die Stimmung unter den Legionären in seiner Umgebung. Gemurmel machte sich breit.

»Ruhe!«, brüllten einige Zenturionen ihre Männer zur Ordnung.

Wenige Herzschläge später sah er eine Rauchsäule vor ihnen aufsteigen. Sabinus dämmerte es.

»Scheiße, ruft sie zurück! Die Männer müssen zurück!«, spie der Legat aus. Der Befehl war jedoch unnötig. Die hintersten Legionäre drehten sich um und rutschten die Anhöhe hinunter. Die Zenturionen der noch unten stehenden Zenturien befahlen, Platz zu machen und etwas weiter hinten neue Aufstellung zu beziehen.

Noch ehe man es sah, roch man es. Es roch wie gebratenes Schweinefleisch.

Sabinus’ Magen drehte sich um.

»Nicht kotzen«, murmelte er leise.

Die Legionäre rutschten einer nach dem anderen herunter. Dann erblickten sie die ersten Verwundeten mit Brandwunden am ganzen Körper.

Sabinus’ Kinnlade klappte herunter, als er einen Zenturio mit brennendem Helmbusch die Anhöhe hinunterschreiten sah. Unten warfen Kameraden einen Umhang über seinen Kopf, was dem Legionär eine schallende Ohrfeige von dem überraschten Zenturio einbrachte.

Sabinus rannte zu ihnen.

»Wo ist der Primus Pilus? Wo ist Magnus?«

Ein Optio salutierte keuchend und meldete. »Tot, Herr. Der Primus Pilus ist gefallen.«

* * *

General Plautius saß ruhig im Sattel seines edlen Pferdes, eines Geschenks des Kaisers. Er strahlte die Ruhe und Überlegenheit Roms aus. Innerlich tobte jedoch ein Kampf, den er nicht nach außen tragen durfte. Dies wäre für einen Offizier unangebracht und weit unter der Würde eines römischen Generals.

»Was treibt Sabinus da?«, fragte er mehr zu sich selbst als zu den umstehenden Offizieren seines Stabs.

»Ich weiß nicht, Herr«, antwortete Vespasian. »Aber es scheint, dass Sabinus unten steht und es oben nicht weitergeht.«

»Wie scharfsinnig, Legat«, spottete Plautius.

»Warum geht es oben nicht weiter?« Wie durch eine Antwort der Götter sah der General und sein Stab einen Feuerball und anschließend eine Rauchwolke senkrecht aufsteigen.

Während aus den Kehlen der Umstehenden ein Raunen kam, tänzelte das Pferd des Generals nervös hin und her. Es spürte die Unruhe und die plötzliche Stimmungsveränderung.

»Was war das?«, kreischte Servius Flaccus fast weibisch.

»Das war ein Feuerball, Obertribun«, antwortete Vespasian ruhig.

»Nutzen die Barbaren jetzt heidnischen Zauber? Ich habe gehört, ihre Druiden …« Der General brüllte so plötzlich und donnernd.

»Halt den Mund, Flaccus!«, dass alle Anwesenden erschraken, einschließlich der Pferde. »Spare dir deine Gute-Nacht-Geschichten für deine Freunde in Rom auf. In meiner Armee hat so ein Aberglaube nichts zu suchen, merke dir das, Flaccus!«

Vespasian konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Der Gefühlsausbruch des Generals amüsierte ihn, ebenso die kindliche Naivität des Obertribuns. Zugleich dankte er den Göttern, dass Sabinus nicht mit aufgestiegen war und er ihn wohlbehalten wusste.

Ein weiterer Tribun meldete sich zu Wort.

»Herr, es scheint, dass Sabinus sich zurückzieht.« Der General nickte zur Bestätigung.

»Ja, vermutlich ist dort kein Durchkommen. Rauch und Feuer sind meist keine guten Zeichen. Wir sollten die Legionen zurückziehen und neu sammeln. Heute sind genug Römer gestorben, blast zum taktischen Rückzug!« Wieder wurden Fahnen geschwenkt und in die Hörner geblasen. Vespasian glaubte, selbst aus dieser Entfernung Erleichterung in Sabinus’ Gesicht gesehen zu haben.

* * *

»Diese armen Schweine«, sagte Brutus so leise, dass nur Maximus ihn hören konnte.

»Das kann man wohl laut sagen«, erwiderte Maximus kopfschüttelnd.

»Ich hoffe, Magnus geht es gut«, sagte Brutus mit einem Unterton, den Maximus so bisher nicht von seinem Zenturio gehört hatte.

»Ein Freund? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du klingst besorgt?«, fragte Maximus.

»Ja, Herr. Er ist der Primus Pilus der Vierzehnten Legion und mein ehemaliger Ausbilder. Ihm habe ich viel zu verdanken, und er hat mir unzählige Male den Hintern gerettet.« Ein Grinsen durchzog Brutus’ Gesicht, während er in Gedanken an alte Zeiten schwelgte.

»Klingt nach einer Menge Spaß und guten Geschichten. Wir sollten uns einmal mit deinem ehemaligen Mentor treffen«, grinste Maximus schelmisch und schaute zu Brutus.

»Gerne, Herr. Ich besorge den Wein.«

Plötzlich erklangen die Cornicines und Maximus und Brutus lauschten dem Rückzugsbefehl. Sie sahen sich schweigend, aber wissend an. Diese Runde ging an die Briten, aber der Kampf hatte gerade erst begonnen.


XXXV. Imperator

Die kalte Abendluft fegte durch das provisorische Marschlager der römischen Legionen. Die Aufregung unter den Männern war greifbar. Eine gespannte Stille lag in der Luft, durchbrochen nur vom leisen Murmeln der Soldaten, die sich auf den kommenden Tag vorbereiteten. Entschlossen schritt Maximus auf dem schlammigen Boden. Sein Blick war fest auf das große Zelt gerichtet, in dem General Plautius bereits wartete.

»Tribun Maximus«, begrüßte Plautius ihn knapp, als er eintrat. Die anderen Legaten waren bereits versammelt, ihre Gesichter ernst und konzentriert. Der General warf einen prüfenden Blick in die Runde, bevor er das Wort ergriff. »Meine Herren, die Einnahme der Hauptstadt der Briten wäre vermutlich mit einem einzigen Sturmangriff zu einfach gewesen.«

»Sabinus, berichte uns von dem Vorfall in der Bresche«, befahl er mit ernster Stimme. Sabinus trat vor, gezeichnet vom heutigen Tag. »Meine Herren, wir stürmten wie befohlen die Bresche hoch. Sextus Pompeius Magnus, mein Primus Pilus, redete mir aus die Vorhut anzuführen.« Er senkte den Blick und ballte eine Faust. »Er ist heute für Rom und uns gefallen.« Maximus erschrak, da dies Brutus’ ehemaliger Mentor und Waffenbruder war. Der Gedanke, es seinem Freund später mitzuteilen, schmerzte ihn. Sabinus fuhr fort. »Die Kelten haben innerhalb der Stadt eine halbrunde Barrikade aufgebaut. Die ersten Zenturien rückten unter Magnus’ Kommando, unter Beschuss in Testudo, vor und begannen, die Barrikade zu entfernen.« Die Männer im Raum nickten grimmig. »Dann« – Sabinus schloss beide Hände zur Faust – »übergossen die Kelten sie mit Öl und steckten die Zenturien in Brand.« Obwohl es bereits alle wussten, ging ein Raunen durch das Zelt.

»Dein Primus Pilus tat richtig daran. Ich hätte es mir nicht leisten können, so früh im Feldzug einen Legaten zu verlieren«, sagte Plautius und zwinkerte Sabinus zu. Dieser quittierte es allerdings nur mit einem gequälten Nicken.

»Präfekt Scipio lässt sich entschuldigen. Er ist beim Wundarzt und wird behandelt. Er wird es wohl überleben, eine etwas tiefere Fleischwunde durch einen Pfeil. Seine Ala hat etwas über 100 Mann bei den Scheinangriffen verloren.«

Plautius’ Worte hallten durch das Zelt. Er entrollte eine Karte der Stadt und deutete mit einem hölzernen Zeigestock auf verschiedene Punkte. »Unsere Onager werden die feindlichen Stellungen und die Stadt selbst die ganze Nacht über beschießen. Wir müssen ihre Verteidigung schwächen und ihre Moral brechen, bevor wir angreifen.« Maximus nickte zustimmend. »Herr, was sind unsere spezifischen Ziele für den Beschuss?«

»Die Türme entlang der Mauer und die Haupttore sind unsere primären Ziele«, antwortete Plautius scharf. »Wir müssen sicherstellen, dass ihre Verteidiger keine Zeit haben, sich zu erholen oder ihre Verteidigungsanlagen zu verstärken.«

»Vespasian und Ihr werdet morgen wieder als Reserve bereitstehen«, fügte Plautius nachdenklich und sachlich hinzu. »Wenn die Frontlinie bricht oder zusätzliche Unterstützung benötigt wird, könnt Ihr sofort eingreifen.«

»Ja, Herr«, bestätigten Maximus und Vespasian im Chor.

Plautius fuhr fort. »Wir werden morgen wie heute vorgehen, gleiche Aufstellung und auf Befehl durch eine oder mehrere Breschen in die Stadt vordringen. Unser Erfolg hängt von koordinierter Vorgehensweise ab. Jeder Fehler könnte katastrophal enden.«

Der General machte eine Pause, um die Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er fort. »Nach meinen Berechnungen wird der Kaiser morgen Abend hier eintreffen. Bis dahin will ich mit meinen Füßen in der Stadt sein, meine Herren. Wir wollen dem Kaiser doch etwas bieten, wenn er ankommt?« Ein vorsichtiges Gelächter breitete sich unter den Offizieren aus.

Plautius ließ sie kurz gewähren und sagte dann. »Die Besprechung ist beendet, meine Herren. Tut, was zu tun ist, und ruht euch aus. Morgen gilt es, eine Stadt zu erobern und einen König zu stürzen.«

Die Versammlung löste sich langsam auf. Die Legaten nahmen ihre Anweisungen schriftlich entgegen und verließen das Zelt, um ihre Männer vorzubereiten.

* * *

Am nächsten Morgen erwachte das römische Lager in hektischer Aktivität. Die Soldaten standen stramm, ihre Rüstungen glänzten im Licht der aufgehenden Sonne.

Maximus beobachtete die Ankunft von Kaiser Claudius, der von seinen Beratern und der Prätorianergarde flankiert wurde. Majestätisch und dennoch entschlossen schritt er durch die Reihen. Sein Blick war wachsam und scharf.

»Imperator, Imperator!«, jubelten die Legionäre und Hilfssoldaten dem Kaiser zu.

Zwei Stunden vor Sonnenaufgang kamen Boten und Patrouillen auf Pferden in die Lager der Legionen geritten. Sie verkündeten, dass der Kaiser nur noch zwei Stunden entfernt war.

Sofort erschallten die Trompeten. Die Offiziere prügelten die Legionäre zur Vorbereitung aus den Zelten.

Claudius erreichte den Mittelpunkt des Lagers, wo General Plautius und der kaiserliche Sekretär Narcissus bereits warteten. Die Kriegselefanten, beeindruckende Monumente roher Kraft, standen ruhig in der Nähe. Ihre Aufseher hielten sie mit geübter Hand unter Kontrolle.

Die Legionäre brachen in Jubelrufe aus. Immer wieder erschallte »Imperator, Imperator!«

»Meine Herren«, begann Claudius mit fester Stimme. Seine Augen wanderten über die versammelten Offiziere.

»Ich habe beschlossen, diese Invasion persönlich anzuführen. Unsere Feinde sollen wissen, dass der Kaiser persönlich hier ist. Angst wird sich in ihren Herzen breit machen«, stotterte er.

Der alternde Kaiser stand auf dem Podium vor den versammelten Legionären. Sein Körper war eine seltsame Mischung aus Kraft und Gebrechlichkeit. Claudius’ Gestalt war gedrungen, sein Bauch wölbte sich leicht unter der purpurnen Toga. Sein Kopf, zu groß für seinen Körper, wackelte leicht auf dem kurzen Hals. Graues, dünnes und wirres Haar wurde vom Wind zerzaust.

Seine Augen strahlten jedoch eine unerwartete Intelligenz aus. Sie waren wach, aufmerksam, nahmen jedes Detail seiner Umgebung in sich auf. In ihnen spiegelte sich das Wissen unzähliger gelesener Schriftrollen wider, eine Gelehrsamkeit, die viele an ihm unterschätzten.

Claudius’ Hände, groß und knotig, zitterten leicht, als er sie hob, um zu gestikulieren. Seine Bewegungen waren abgehackt, unkoordiniert, als kämpfte sein Geist ständig darum, seinen widerspenstigen Körper zu kontrollieren.

Er kämpfte mit jedem Wort. Sein Mund verzog sich zu grotesken Grimassen, Speichel sammelte sich in den Mundwinkeln. Hinter dem Stottern und den unkontrollierten Bewegungen verbarg sich jedoch ein scharfer Verstand, der darauf wartete, sich Gehör zu verschaffen.

Seine Haltung war leicht gebeugt, ein Bein zog er nach, als er über den Stand ging. In seiner ungelenken Gangart lag eine seltsame Würde, die Aura eines Mannes, der trotz aller Widrigkeiten an die Spitze des mächtigsten Reiches gelangt war.

Claudius’ Gesicht war von Falten durchzogen und trug die Spuren eines harten Lebens. Um seine Mundwinkel spielte jedoch ein feines Lächeln – das Lächeln eines Mannes, der allen Erwartungen zum Trotz triumphiert hatte und nun bereit war, Geschichte zu schreiben.

»Soldaten Roms«, stotterte er, seine Stimme zunächst schwach und unsicher. Er hielt kurz inne und holte tief Luft. Sein übergroßer Kopf wackelte leicht, als sein Blick über die versammelten Truppen schweifte.

»Ihr steht an der Schwelle zur Geschichte!« Seine Worte gewannen an Kraft, trotz des anhaltenden Stotterns. »Vor euch liegt ein Land, das es zu erobern gilt! Dieses Land wird Teil unseres großen Reiches!«

Die Legionäre beobachteten ihren ungewöhnlichen Kaiser mit einer Mischung aus Neugier und wachsendem Respekt. Einige flüsterten leise miteinander, überrascht von der Entschlossenheit, die sich hinter Claudius’ gebrechlicher Erscheinung verbarg.

Claudius’ Augen funkelten – ein starker Kontrast zu seinem ungelenken Körper. Sein Gesicht, gezeichnet von den Spuren eines harten Lebens, zeigte eine Entschlossenheit, die selbst die skeptischen Soldaten zu beeindrucken schien.

Mit einer überraschend kraftvollen Geste hob er seinen Arm. »Für Rom! Für das Imperium!« rief er, seine Stimme nun klar und deutlich. Der Ruf wurde von den Legionären aufgenommen und in einer Welle der Begeisterung über das Lager getragen.

»Imperator, Imperator!« schallte es aus mehreren Tausend Kehlen.

Plautius trat vor, seine Haltung respektvoll, aber besorgt. »Princeps, deine Anwesenheit ehrt uns. Wir hatten euch erst heute Abend erwartet.« Claudius schnitt ihm das Wort ab und stotterte. »Mein lieber Plautius, wir sind die ganze Nacht hindurch marschiert. Ich bin ein viel beschäftigter Mann, schließlich habe ich ein Imperium zu führen. Ich verzeihe Dir diesen unwürdigen Empfang deines Dominus.« Das letzte Wort musste er dreimal wiederholen, während er stotterte und mit den Augen zwinkerte.

»Ich werde den Angriff persönlich anführen, um sicherzustellen, dass wenigstens das reibungslos funktioniert.«

»Ihr seid zu gütig, oh Cäsar«, erwiderte Plautius mit einer tiefen Verbeugung und überging die Zurechtweisung.

Er fuhr rasch fort. »Es gibt jedoch erhebliche Risiken. Ihr seid das Herz des Reiches. Wenn dir etwas zustößt, könnte das unser aller Untergang bedeuten.«

»General Plautius hat recht, Herr«, ergänzte Narcissus, seine Worte gewählt und bedacht. »Deine Sicherheit ist von größter Bedeutung. Lasst den General diese Schlacht führen, während Ihr hier bleibt und den Sieg überwacht.«

»Nein«, entgegnete Claudius unbeirrt, seine Augen funkelten vor Entschlossenheit. »Mein Platz ist bei meinen Männern. Mein Volk muss wissen, dass euer Kaiser bereit ist, alles zu riskieren.«

»Denkt an die Stabilität des Reiches, Herr«, drängte Narcissus weiter, seine Stimme leise, aber eindringlich. »Euer Mut wird in Erinnerung bleiben, auch wenn Ihr hier bleibt.«

Lucius Lusius Geta, Präfekt der Prätorianergarde, der persönlichen Armee und Leibwache des Kaisers, trat vor. »Princeps, ich schlage ebenfalls vor, wir hören auf den General. Er kennt die örtlichen Gegebenheiten und die Situation am besten.«

»Genug!« Claudius’ Ton schnitt wie eine Klinge durch die Luft. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Wir marschieren gemeinsam in die Schlacht. Es wird Zeit, dass die Garde etwas für ihre Münzen tut.«

Geta biss die Zähne zusammen. Dann öffnete er den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne ein Wort zu sagen.

Schließlich nickte Plautius. Seine Miene war angespannt. »Wie Ihr wünscht, Princeps. Wir stellen sicher, dass Ihr gut geschützt seid.«

Claudius antwortete. »Das hoffe ich doch.« Ein Hauch von einem Lächeln umspielte seine Lippen. »Für Rom!«

Die Offiziere stimmten im Chor zu. »Für Rom!« Doch Sorge überschattete ihre Gesichter.


XXXVI. Die Garde

Maximus’ Blick fiel auf die Prätorianer. Die Elitetruppe des Kaisers genoss legendären Ruhm und besaß große Macht. Diese Männer waren nicht nur die Leibwache des römischen Herrschers, sondern auch seine furchtlosen Krieger, die treuesten Verteidiger seiner Herrschaft und Symbole imperialer Macht.

Kaiser Augustus gründete die Prätorianergarde im Jahr 27 v. Chr. Sie bestand aus den besten Soldaten, die Rom zu bieten hatte. Sorgfältig ausgewählt, kamen sie oft aus den erfahrensten und mutigsten Legionen, die sich auf den Schlachtfeldern des Reiches bewährt hatten. Ihre Ausbildung war rigoros. Man verehrte sie für ihre unerschütterliche Disziplin und Kampfkraft. In der Dämmerung Roms hörte man oft ihre Übungen im Marschieren und im Schwertkampf. Das metallische Klirren ihrer Waffen hallte durch die Straßen der Stadt und verkündete ihre immerwährende Wachsamkeit.

Etwa 5.000 Prätorianer waren nun auf der Insel. Sie marschierten in ihren glänzenden Rüstungen. Die polierte Lorica Segmentata reflektierte das Sonnenlicht. Ihre Helme, verziert mit prächtigen Kämmen, verkörperten ihre überlegene Stellung unter den römischen Truppen. Präzision und Kraft prägten jede ihrer Bewegungen. Jeder ihrer Schritte zeugte von unerschütterlicher Entschlossenheit.

Lucius Lusius Geta, einer von zwei Prätorianerpräfekten, war ein Veteran vieler Schlachten. Seine Rüstung trug die Narben vergangener Kämpfe. Seine Augen waren scharf und wachsam. Er führte die Prätorianer mit eiserner Hand und unerschütterlicher Loyalität. Die Soldaten bewunderten ihn. Seine Präsenz inspirierte sie zu größter Tapferkeit.

Die bloße Existenz der Prätorianer war ein Beweis für Roms Macht und Willen. Ihre Loyalität zu Claudius war unerschütterlich. Sie waren mehr als nur Soldaten, sie waren die lebendige Verkörperung des römischen Imperiums, die Speerspitze seiner Macht.

Die Prätorianer dienten jedoch nicht nur auf dem Schlachtfeld. In Rom selbst waren sie eine ständige Macht, die im Hintergrund operierte und stets bereit war, den Willen des Kaisers durchzusetzen. Sie waren in die Intrigen und Machtspiele des Palastes verwickelt, oft als unsichtbare Hand, die die Fäden der Politik zog. Ihre Loyalität war stets ein zweischneidiges Schwert. Ihre Macht konnte sowohl schützen als auch zerstören, meistens für die Partei, die am meisten Gold besaß.

Maximus wusste, dass die Prätorianer mehr waren als nur Soldaten. Sie waren ein Symbol, ein unzerstörbarer Fels in den stürmischen Meeren der römischen Politik und Machtkämpfe. Ihre Geschichte war eng mit der des Imperiums selbst verknüpft. Ihr Schicksal würde immer das Schicksal Roms widerspiegeln.

Während er über die bevorstehenden Kämpfe und Herausforderungen nachdachte, fand Maximus Trost in dem Wissen, dass die Elite des Kaisers an ihrer Seite kämpfen würde – unerschütterlich und unbeugsam.

Die Männer zerstreuten sich, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Maximus wusste, dass dieser Tag nicht nur ihren Mut, sondern auch ihre Loyalität und Strategie auf eine harte Probe stellen würde. Er zog sein Schwert ein Stück aus der Scheide, betrachtete die scharfe Klinge und ließ es dann mit einem leisen Zischen zurückgleiten.


XXXVII. Der Schwur des Widerstands

Die Abendsonne versank rot glühend hinter dem Horizont. Langsam schritt Caratacus durch die Reihen seiner versammelten Krieger. Er spürte ihre Blicke auf sich ruhen – erwartungsvoll, angespannt, entschlossen. Jeder dieser Männer wusste, dass die kommende Schlacht alles entscheiden konnte. Caratacus blieb stehen und wandte sich ihnen entschlossen zu.

»Wir haben heute gut gekämpft, aber morgen entscheidet sich unser Schicksal«, begann er ruhig. Seine Stimme war kraftvoll und trug seine Worte bis in die hintersten Reihen. »Die Römer glauben, dass sie Britannien endgültig brechen werden. Sie glauben, dass das Ende unseres Widerstands bevorsteht.«

Er machte eine kurze Pause und sah jedem Krieger fest in die Augen. »Aber sie irren sich! Morgen endet nichts, morgen beginnt erst der wahre Kampf um unsere Heimat!« fuhr er mit lauter Stimme fort.

Ein zustimmendes Murmeln erhob sich aus den Reihen der Krieger. Einige schlugen ihre Waffen gegen ihre Schilde, um ihre Zustimmung zu bekunden.

Caratacus hob seine Stimme noch stärker an. Seine Worte loderten wie Feuer. »Wir sind nicht hier, um Ruhm zu ernten oder Reichtümer zu gewinnen. Wir sind hier, um unser Land, unsere Familien und unsere Freiheit zu verteidigen. Jeder Schritt, jeder Schlag bedeutet Widerstand gegen Unterdrückung und Tyrannei.«

Owain, der alte Druide, trat neben ihn und hob seinen Stab zum Himmel. »Die Götter stehen an unserer Seite«, rief er mit eindringlicher Stimme. »Sie sehen unseren Mut und unsere Entschlossenheit. Morgen werden sie mit uns kämpfen!«

Ein wildes, zustimmendes Gebrüll erhob sich aus der Menge. Die Krieger schlugen ihre Waffen auf ihre Schilde, ein rhythmischer Donner, der wie ein Herzschlag Britanniens klang.

Caratacus zog sein Schwert und hielt es hoch in die Luft. »Wir stehen hier zusammen, vereint in Stärke, Mut und Entschlossenheit. Heute Nacht bereiten wir uns vor. Morgen kämpfen wir nicht nur für uns, sondern für alle Generationen nach uns. Lasst die Römer erkennen, dass Britannien niemals fallen wird!«

»Britannien!«, riefen die Krieger wie aus einem Mund zurück. Der Klang ihrer vereinten Stimmen hallte weit über die Hügel hinaus.

Caratacus blickte stolz und entschlossen auf seine Männer. Er wusste, dass die kommende Schlacht um Camulodunum alles von ihnen verlangen würde. Tief in seinem Herzen war er sicher, dass sie gewinnen würden – Britannien würde frei sein oder er würde dafür sterben.


XXXVIII. Des Kaisers Sturmangriff

Die ersten Sonnenstrahlen durchbrachen den Morgennebel, als sich die römischen Legionen in Position brachten. Der Marschbefehl hallte durch die Reihen, und tausende Füße setzten sich gleichzeitig in Bewegung. Maximus spürte das vertraute Kribbeln in seinem Nacken – das Vorzeichen der bevorstehenden Schlacht.

»Vorwärts, Männer!«, rief er. Seine Stimme vermischte sich mit dem donnernden Tritt der Soldatenstiefel auf dem harten Boden.

Neben ihm marschierte Brutus. Dessen Gesicht zeigte Entschlossenheit. »Diese verdammten Briten werden heute lernen, was es heißt, gegen Rom zu kämpfen«, knurrte er und richtete seine Augen auf die Palisaden, die sich vor ihnen erhoben.

Maximus blickte zu ihm und erinnerte sich an den Abend zuvor. Er musste Brutus mitteilen, dass sein alter Freund und Mentor, Sextus Pompeius Magnus, im Kampf gefallen war.

Der Zenturio reagierte, als hätte Maximus ihm ins Gesicht geschlagen. Für einen kurzen Moment fiel die Maske des unerschütterlichen Mannes.

Er verlor eine Träne, die er sich unauffällig wegwischte. Nach einigen Herzschlägen antwortete er. »Wenigstens starb der Bastard wie ein echter Zenturio, mit dem Schwert in der Hand an der Spitze seiner Männer.«

Maximus schwieg, nickte und legte seine Hand um die muskulösen Schultern seines Freundes. Er wusste, es gab keine passenden Worte für diesen Moment.

Unwillkürlich dachte er darüber nach, wie es für ihn wäre, wenn ihm jemand vom Tod von Brutus berichten würde, seinem Freund und Mentor.

»Freund und Mentor«, dachte er lächelnd. Es war erst etwas über einen Monat her, dass Maximus den Zenturio zum ersten Mal im Lager in Gesoriacum sah. Die beiden musterten sich argwöhnisch, und Maximus wusste nicht so recht, wohin sich das mit dem älteren, respekteinflößenden Mann entwickeln würde. Doch er fand schnell einen Zugang zu dem grimmigen und misstrauischen Berg von einem Mann. Es entstand so etwas wie ein Band der Bruderschaft, auch wenn dies durch Maximus höhere Stellung nicht immer für beide angenehm war. In einer anderen Welt wäre es vermutlich andersherum. Der Zenturio wäre ein deutlich besserer Tribun als er. Aber nicht hier und sicher niemals in Rom, wo man nicht jeden aus den unteren oder mittleren Klassen in den Rang eines Ordo Equester, eines Ritters, erhob, dachte er schmunzelnd.

Bei dem Gedanken, seinen Freund und Mentor eines Tages zu verlieren, wurde ihm kalt ums Herz. Er zwang sich, die Gedanken zu verlassen, und sagte ruhig. »Bleib fokussiert, Brutus, wir haben einen Auftrag.«

Maximus hoffte, dass sein Freund sich nicht von seinen Gefühlen über den Tod seines Mentors beeinflussen ließ.

An ihren Plätzen angekommen, bot sich der Kohorte ein trauriges Bild. Von den Wiesen, die dort gestern früh so grün standen, war nur noch ein schwarzer Acker geblieben, umgepflügt von tausenden genagelten Stiefeln der Legionen. Aus der Stadt stiegen immer noch Rauchsäulen auf, Spuren der Onager, die unablässig ihre glühenden Felsen in die Stadt schleuderten.

Stellenweise sah man reparierte oder angeschlagene Palisaden, aber überraschenderweise und wie durch ein Wunder wirkte die Verteidigungslinie der Stadt noch intakt.

Unermüdlich und unter Einsatz ihres Lebens mussten die Verteidiger diese während des Beschusses instand gehalten haben.

Brutus und Maximus standen mit ihrer Kohorte dieses Mal etwa einhundert Schritte näher zur Stadt. Hinter ihnen nahmen die 5000 Prätorianer vor dem Kaiser und seinem Stab Aufstellung.

Sie boten ein imposantes Bild, wie diese 5000 Elitekämpfer Roms in ihren prachtvollen Rüstungen dastanden. Die Sonne ließ ihre Rüstungen in Gelb und Rot erleuchten.

Brutus war sich sicher, dieser Anblick ließ die Feinde erschaudern.

Ohne seinen Blick von den Prätorianern abzuwenden, sagte Brutus. »Ich muss sagen, dafür, dass sie die ganze letzte Nacht im Gewaltmarsch hierher marschiert sind, sehen sie noch gut aus, Herr.« Er schob das Herr schnell nach, als ihm einfiel, dass sie von ihren Legionären umgeben waren.

»Zenturio, höre ich da etwa Bewunderung heraus?«, erwiderte Maximus lächelnd.

Brutus spürte die Blicke seiner Legionäre auf sich. Er antwortete dieses Mal etwas lauter. »Anerkennung, Herr, keine Bewunderung. Bewunderung gilt den Soldaten der Zweiten Augusta, Männern, die sich im Feld beweisen und nicht in Rom den Hintern pudern lassen.« Die Legionäre in ihrer Umgebung lachten. Es dauerte nicht lange, und der Spruch wurde durch die gesamte Kohorte getragen und mit Gelächter quittiert. Daraufhin waren die Zenturionen und Optios damit beschäftigt, die Soldaten wieder zur Ordnung zu rufen.

Maximus stimmte in das Gelächter ein und erwiderte dann leise. »Lass das nicht, Präfekt Geta hören. Männer wurden für weniger von der Garde aus ihren Häusern gezerrt.«

Brutus nickte ernst, wohl wissend, dass dies kein bloßer Spruch war.

* * *

»Plautius, mein lieber Plautius«, stotterte der Kaiser, während er seinen Blick von seiner leicht erhöhten Position nicht von der Stadt abwandte.

»Aufgrund deiner Berichte habe ich mir die Stadt etwas größer vorgestellt.« Enttäuschung schwang in seiner Stimme mit.

»Princeps, ich habe in meinen Berichten genau angegeben, wie groß die Stadt ist – eintausend Schritte breit und sechshundert Schritte tief.«

»Und Holzzäune als Schutz«, entgegnete Claudius naserümpfend, ohne auf die Worte des Generals einzugehen.

»Mich wundert, mein lieber Plautius, dass Ihr diese primitiven Wilden bislang nicht unterworfen habt, obwohl dir die gewaltigen Legionen Roms in den vergangenen Wochen und Monaten zur Verfügung standen.« Er stotterte, und seine Augen wandten sich dem General zu, der sichtlich nervös auf dem Sattel hin und her rutschte.

»Dominus«, begann Plautius, seine Stimme nicht ganz so fest wie sonst. »Wir sind im Südosten der Insel gelandet, haben einen befestigten Brückenkopf errichtet und den Feind in mehreren Scharmützeln und Schlachten hierhin zurückgetrieben. Ihr seid über den Osten in bereits befriedetes Gebiet angereist, Princeps.« Er beendete den Satz und schlug dabei die Augen nieder.

Claudius, der aussah, als würde er den General durchschauen, durchlief plötzlich ein Zucken.

Während die Gesellschaft des Generals und die Begleiter nervös zum Kaiser blickten, ergriff Narcissus, der freigelassene kaiserliche Sekretär, dessen Arm. »Princeps, seid Ihr erschöpft?« Die Frage schien mehr der Ablenkung zu dienen, dachte Plautius, denn der Kaiser sah so frisch aus, als käme er gerade aus einem Aufenthalt im Badehaus. Vermutlich hat er die meiste Zeit schlafend in seiner Sänfte verbracht, dachte er, und versuchte, sich einen missbilligenden Blick zu verkneifen.

»Alles wunderbar, mein lieber Narcissus«, erwiderte Claudius stotternd und fügte in lauter Stimme hinzu. »Ich bin ja jetzt da, Plautius, um dir unter die Arme zu greifen.«

Plautius spürte, wie die Wut über diese Erniedrigung in ihm aufstieg, und zwang sich, nichts zu sagen und es mit so viel Würde, wie ihm noch blieb, über sich ergehen zu lassen. Er wusste, alle Augen waren auf ihn gerichtet.

»Bereitet die Elefanten vor!«, rief Claudius dieses Mal makellos und ohne Stottern, dafür fast schrill, was der Praefectus Elephanti mit »Jawohl, Herr« quittierte und den Befehl weitergab.

Während Plautius sich bisher nicht wieder von seiner Schmach erholt hatte, fragte sein Obertribun Servius Flaccus. »Princeps, deine Anwesenheit ehrt uns. Was hast du mit diesen beeindruckenden Tieren vor?«

Claudius grinste verwegen und sagte mit einer übertrieben ausladenden Geste seiner beiden Hände in Richtung der Palisaden. »Ich werde diese Mauern einreißen.«

Die Versammelten raunten so übertrieben, dass es Vespasian fast zum Lachen brachte.

Flaccus erwiderte. »Princeps, größter und Herrlichster, ich kann mich nur wiederholen – gut, dass du hier bist und uns mit deiner unglaublichen Weisheit beehrt und den General unterstützt.« Bei diesen Worten blickte Flaccus zu Plautius, während ihm ein Lächeln über die Lippen huschte. Plautius quittierte dies mit einem vernichtenden Blick.

»Sag’ ich doch«, erwiderte Claudius.

Mit erhobener Hand fuhr er fort. »Nun ist es genug geplaudert. Es wird Zeit, diesen Barbaren eine Lektion zu erteilen und ihnen zu zeigen, was es heißt, der Macht Roms und des Kaisers zu trotzen.«

»Praefectus Elephanti, Geta, Prätorianer, mir nach!«, brüllte Claudius. Ohne weiteren Kommentar trabte er von der Gruppe der umstehenden Offiziere weg, die dem Kaiser mit weit geöffneten Mündern nachsahen.

Vespasian reagierte als Erster. »General, die Legionen sind noch hinter uns und nicht auf Position. Der Kaiser kann unmöglich nur mit den Prätorianern und ein paar Elefanten die Stadt erobern.«

Plautius nickte ernst, drehte sich im Sattel um und spähte nach den drei Legionen. Als Erstes sah er die Vierzehnte Legion mit Sabinus an der Spitze auf sie zumarschieren. Er blickte wieder nach vorn zum Kaiser, der, gefolgt von den im Eilschritt laufenden Prätorianern und den Elefanten, auf die Stadt zumarschierte.

»Bei allen Göttern, Narcissus, wir müssen ihn zurückholen«, schnauzte Plautius den Freigelassenen an, der dem Kaiser immer noch mit offenem Mund nachsah.

»Ich, ich«, stotterte er, »Ihr kennt ihn nicht so gut wie ich. Er ist nicht aufzuhalten. Ich kann es nicht wagen, ihn jetzt aufzuhalten. Niemand kann das.«

Vespasian sah den Schreck in Plautius’ Augen und sprach mit fester Stimme. »Herr, ich schicke ihm meine Kohorte hinterher.«

Plautius blickte zu ihm, nickte heftig und erwiderte, dass dies besser als nichts sei. Er drehte sich zu Flaccus um und befahl ihm, so schnell er konnte, zu den drei Legionen zu reiten und ihnen den Gewaltmarsch auf die Stadt zu befehlen. Flaccus sparte sich alle Förmlichkeiten und ritt eiligst los.

»Mögen die Götter uns beistehen«, murmelte Plautius, während er dem Obertribun nachsah und sich ausmalte, was mit ihnen geschieht, sollte der Kaiser fallen.


XXXIX. Die Macht Roms

Maximus konnte seinen Blick nicht von den majestätischen Kreaturen abwenden. Langsam und bedächtig bewegten sie sich auf die Stadtmauer zu. Die Elefanten wirkten wie lebendige Monolithen, geschaffen aus Fleisch und Knochen, aber dennoch unfassbar fremd und beeindruckend.

»Bei Jupiter!«, murmelte Maximus, als einer der Elefanten näher kam. Das gewaltige Tier überragte selbst die höchsten Reiter. Seine breiten, kräftigen Beine stampften fest auf den Boden und hinterließen tiefe Abdrücke im weichen Erdreich. Die dicke, graue Haut erinnerte an altes, abgenutztes Leder, schien jedoch undurchdringlich für die Pfeile und Speere der Feinde.

Auf seinem Kopf trug der Elefant eine beeindruckende Rüstung aus gehärtetem Leder, verstärkt mit Metallplatten, die wie Schuppen angeordnet waren. Der Helm bedeckte seine Stirn und die oberen Teile seines riesigen Schädels, ließ aber die wachsamen Augen frei. In ihrer Tiefe spiegelten sie eine fremde Intelligenz und eine unbezwingbare Wildheit wider.

Die Stoßzähne des Elefanten waren mit glänzenden Metallspitzen versehen, die in der Sonne blitzten. Dies erinnerte jeden daran, dass diese Kreatur nicht nur ein Tier, sondern auch eine tödliche Waffe war. An den Seiten hing eine schwere Decke aus gehärtetem Leder, die seinen Körper schützte und ihm eine fast uneinnehmbare Festung verlieh.

Am meisten beeindruckte Maximus der Turm auf seinem Rücken. Eine stabile hölzerne Konstruktion, befestigt mit starken Lederriemen, erhob sich über den massigen Körper des Elefanten. In diesem Turm standen mehrere römische Soldaten. Von ihrer erhöhten Position aus hatten sie einen ungehinderten Blick über das Schlachtfeld. Bewaffnet mit Bögen und Speeren, waren sie bereit, Tod von oben herabzubringen.

Als der Elefant einen tiefen, trompetenden Laut ausstieß, der über das Feld hallte, spürte Maximus ein Schaudern durch seine Knochen fahren. Es war ein Geräusch, das sowohl Macht als auch uralte Wildheit ausstrahlte. Diese Elefanten, dachte er, waren mehr als nur Tiere. Sie waren lebende Symbole der unermesslichen Macht Roms, ein Beweis für die Fähigkeit des Imperiums, selbst die unbezähmbaren Kreaturen der Natur zu unterwerfen und zu seinem Willen zu beugen.

Während er den Elefanten beobachtete, der sich wieder in Bewegung setzte und die Soldaten um ihn herum in ehrfürchtigem Staunen zurückwichen, empfand Maximus eine Mischung aus Ehrfurcht und Stolz. Diese mächtigen Tiere, gepanzert und mit Kriegern beladen, waren ein lebendiges Zeugnis für die Größe und den Ehrgeiz Roms. Sie würden den Feinden des Imperiums das Fürchten lehren und die Macht Roms in allen Winkeln der bekannten Welt tragen.

Maximus wandte sich mit einem letzten Blick auf den majestätischen Elefanten ab und schaute Brutus fragend an. »Wenn Rom solche Kreaturen zähmen und in den Kampf führen konnte, was kann das Imperium dann nicht erreichen?«

Die majestätischen und Furchteinflößenden Elefanten wurden nach vorn an die Palisade geführt. Ihre Mannschaften feuerten unerbittlich Pfeile auf die Verteidiger, um sie weitestgehend in Deckung zu halten. Ihre riesigen Körper trugen schwere Seile. Prätorianer befestigten Enterhaken an diesen und an den mächtigen Palisaden. Mit einem ohrenbetäubenden Trompetenstoß zogen sie gleichzeitig. Das Holz begann zu splittern und zu brechen.

»Festhalten, Männer!«, brüllte ein Zenturio, als die Palisaden unter dem Druck der Elefanten zusammenfielen. Eine gewaltige Bresche öffnete sich und der Kaiser, flankiert von seiner Prätorianergarde, stürmte mit gezogenem Schwert hindurch.


XL. Der verlorene Kaiser

»Bei Jupiters Eiern, das sieht nicht nach dem Schlachtplan des Generals aus!«, fluchte Brutus. »Die drei Legionen sind noch längst nicht da. Er kann unmöglich die Stadt nur mit der Garde einnehmen wollen?«

Maximus stimmte zu. Er hatte angenommen, dies sei nur ein Tagtraum. Beide hatten vermutet, der Kaiser wolle mit der Garde prahlen, den Gegner beeindrucken und die Moral untergraben. Niemals hatten sie damit gerechnet, er würde die Palisade einreißen und hindurchstürmen.

Keuchend erreichte ein Bote sie. »Herr, General Plautius und Vespasian befehlen euch, den Kaiser zu schützen.«

»Bewegung, Männer, im Eiltempo!«, befahl Maximus mit fester, klarer Stimme. »Wir sichern den Kaiser.«

Wie ein Organismus nahmen die Männer Schilde und Speere auf und Haltung an.

Die Zenturionen brüllten Befehle, und die Kohorte drängte voran, Schilde erhoben und Schwerter bereit.

Brutus schätzte, dass es noch 500 Schritte bis zur Bresche waren. Würden sie das Tempo bei dem rutschigen Gelände halten, gäbe es schon verletzte und erschöpfte Legionäre, ehe sie dem ersten Feind begegneten.

Er rief zu Maximus. »Herr, wir müssen das Tempo herausnehmen. Das Gelände ist zu rutschig und gefährlich.«

Maximus blickte nach vorn, die Stirn gerunzelt. Ein paar Herzschläge später nickte er.

»Kohorte, Marschtempo!« Der Befehl wurde eilig an die anderen Zenturien weitergegeben, und die Kohorte verringerte das Tempo.

Vorbei an den Elefanten, deren Mannschaften immer noch Pfeile auf die umliegenden Verteidigungsmauern und Türme schossen, nahm die Kohorte eine leicht versetzte Route auf die Anhöhe, um nicht in dieselben aufgewühlten Spuren der Prätorianer zu treten. Diese waren schon länger nicht mehr zu sehen.

Die Anhöhe erklommen, erblickten sie durch die Bresche die Straßen von Camulodunum. Diese waren ein Labyrinth aus engen Gassen und offenen Plätzen. Jeder Weg konnte in einen Hinterhalt führen.

»Verdammt«, sagte Maximus. »Ich sehe niemanden und höre Waffenlärm aus allen Richtungen. Wo zum Hades ist der Kaiser?«

Brutus’ Blick blieb auf den Boden geheftet, als er antwortete. »Die Abdrücke im Boden stammen von Soldatenstiefeln, römische Stiefel. Sie haben sich hier aufgeteilt und sind in alle drei Richtungen marschiert.«

»Großartig!«, fluchte Zenturio Varro. »Damit haben sich die Chancen, dass der Kaiser getötet wird, gleich um das Dreifache erhöht«, fügte er mit Ironie hinzu.

»Das hilft uns jetzt nicht weiter, Zenturio. Wir müssen uns aufteilen. Je zwei Zenturien nehmen einen Weg und schließen sich den Prätorianern an, wenn sie sie treffen. Bei einer von den Dreien muss der Kaiser sein. Dann kann uns auch niemand vorwerfen, wir hätten unseren Auftrag nicht erfüllt. Varro, deine Erste und die Dritte Zenturie nehmen die Mitte, die Zweite und Sechste gehen links, der Rest geht rechts weiter. Ich gehe mit Brutus’ Zenturie. Verstanden, meine Herren?«

»Jawohl, Herr«, murmelten die Zenturionen mit grimmiger Entschlossenheit. »Dann Abmarsch und viel Erfolg.«

»Links halten!«, rief Brutus, als sie um eine Ecke bogen.

»Maximus, dort vorn!« Brutus deutete auf eine Gruppe Prätorianer, die etwas weiter entfernt verzweifelt gegen eine Übermacht ankämpfte.

Briten stürmten schreiend auf sie zu. Ihre Gesichter waren bemalt und von Wut verzerrt. Sie rannten die Straße entlang und prallten mit voller Wucht in die erste Reihe der Römer.

Die Kämpfe waren intensiv. Doch die Briten waren auch hier im Nachteil. Mit ihren langen Schwertern und kleineren Schilden hatten sie Schwierigkeiten, sich in den engen Straßen durchzusetzen. Maximus und Brutus arbeiteten sich Stück für Stück durch die feindlichen Linien.

»Haltet durch, Männer!«, rief Brutus. Sein Schwert blitzte im Sonnenlicht, als er einen Angreifer abwehrte. »Für Rom und unseren Kaiser!« Er blickte zu Maximus und sagte. »Wir müssen die Straßen kontrollieren und die Briten zurückdrängen.«

Maximus nickte. »Wir überraschen sie und zerschlagen ihre Reihen. Wir dürfen keine Gnade zeigen.« Seine Stimme war fest.

Brutus nickte, stieß seinen Schild nach vorn und brach einem Kelten mit dem Schildbuckel die Nase. »Ich nehme mir ein paar Männer und versuche, sie zu flankieren.«

Maximus fiel nach hinten und holte 20 Männer aus den hinteren Reihen.

»Folgt mir!«, rief er und gestikulierte mit dem Gladius. Die Männer folgten ihm in ein dunkles, verlassenes Gebäude. Instinktiv lief Maximus in die richtige Richtung. Er sah Licht, öffnete eine Tür zu einem Innenhof und hörte Waffenlärm. Er nickte, um zu zeigen, dass sie richtig waren, und betrat über den Innenhof ein weiteres Gebäude, das wie ein Stall aussah. Sie blieben kurz stehen, damit sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Dann gingen sie weiter bis zum Tor. Durch einen Schlitz in der Scheunenwand sah Maximus die Rücken der britischen Verteidiger.

Er blickte in die Gesichter seiner Männer und flüsterte. »Hört zu, die Briten stehen mit dem Rücken nur wenige Schritte entfernt. Ich werde den Riegel entfernen und versuchen, das Tor leise zu öffnen. Wenn wir herausstürmen, will ich keinen Mucks hören, ist das klar? Wir müssen sie überraschen, gewährt keine Gnade.« Einige nickten eifrig, andere murmelten ihre Zustimmung.

Maximus steckte seinen Gladius zurück in die Scheide, ging zu dem Querbalken und hob ihn so leise wie möglich aus der Verriegelung. Er legte ihn vorsichtig ab, zog sein Schwert und deutete den Männern, ihm zu folgen.

Er öffnete das Tor vorsichtig, einen Spalt. Als er sah, dass die Briten ihre Aufmerksamkeit weiterhin in die andere Richtung richteten, öffnete er es weiter. Dann begann es zu quietschen. Maximus zuckte zusammen, erstarrte und blickte weiterhin mit aufgerissenen Augen zu den Briten, doch dort geschah nichts. Der Lärm des Kampfes musste das Geräusch übertönt haben. Maximus atmete auf und öffnete das Tor nun etwas schneller.

Endlich war es weit genug geöffnet. Er trat einen Schritt heraus, wartete, bis der Letzte ebenfalls hindurchgeschlüpft war, und gemeinsam rannten sie so lautlos wie möglich auf die Briten zu.

Zwei drehten sich um und sahen, mit geweiteten Augen, die schwer gepanzerten Römer auf sich zurennen. Bevor sie einen Laut von sich geben konnten, war es um sie geschehen. Die Römer rannten mit Schild und Gladius voraus in die ahnungslosen Briten hinein. Überraschte Grunzlaute und Schmerzensschreie vermischten sich. Mindestens zwanzig Briten starben, ehe sie sich von dem Schock erholen und eine Verteidigungslinie bilden konnten. Panik breitete sich in ihren Gesichtern aus, als sie erkannten, dass sie zwischen den Römern eingekesselt waren.

Maximus hörte über den Lärm hinweg Brutus brüllen. »Schiebt die Bastarde zusammen!« Maximus wiederholte die Worte und brüllte ebenfalls. »Drückt die Schilde an sie heran, wir müssen sie einquetschen und ihnen den Raum nehmen!«

Die Legionäre gehorchten und drückten mit aller Kraft und unermüdlich in die verbleibende Masse an Briten. Diese gerieten immer mehr in Panik und waren nur mit Gegenhalten beschäftigt, während die scharfen Klingen der Römer immer mehr Briten niedermetzelten.

Schließlich war nur noch eine Handvoll Briten übrig. Einer von ihnen, ein dürrer, hochgewachsener Mann, schrie in gebrochenem Latein. »Wir ergeben uns, Römer, wir ergeben uns!«

Keuchend rief Brutus: »Halt!« Schwer atmend, aber mit weiterhin erhobenen Schilden, hielten die Männer inne.

Maximus befahl dies ebenfalls. So entstand eine plötzliche Stille, die nur von fernem Kampfeslärm und dem Keuchen der Männer begleitet wurde.

Der Brite, der zuvor auf Latein die Kapitulation ausrief, wiederholte. »Wir ergeben uns.« Um dies zu untermauern, legte er Axt und Schild ab und zeigte seine schwieligen leeren Hände. Die anderen taten es ihm nach.

»Herr.« Brutus’ bellende Stimme durchschnitt das Keuchen.

Ein Schild senkte sich, und Maximus’ schwer atmende Gestalt kam zum Vorschein.

»Zenturio«, kam die Antwort. Ihre Blicke trafen sich, und Maximus fragte sich, warum der Zenturio keine Frage stellte oder etwas vorschlug. Brutus blickte Maximus an, die Lippen zu einem Schlitz verengt, und schüttelte leicht den Kopf.

Maximus’ Gedanken rasten. Er war hin- und hergerissen und fragte sich, warum sie die Kapitulation nicht einfach annehmen sollten. Einige Herzschläge später wurde ihm klar, dass sie keine Männer und keine Zeit dafür hatten. Ihm wurde schlecht bei dem Gedanken, diese unbewaffneten Männer ohne Schwert und Schild einfach niederzumetzeln. Aber Brutus hatte recht. Was nützte es, wenn er und der Kaiser hier draufgingen, weil er eine Handvoll Briten verschont hatte?

Für zwei Herzschläge schloss er die Augen und schickte ein Stoßgebet an die Götter, mit der Bitte um Verzeihung für diese Tat. Er öffnete die Augen, nickte Brutus zu und brüllte.

»Keine Gnade, für Rom und den Kaiser!« Der Befehl wurde sofort und ohne Verzögerung ausgeführt. Die erschrockenen Briten zuckten nicht einmal mehr, als Schwerter in ihre Körper eindrangen. Etwa drei Herzschläge später war es vorbei.

Maximus’ Blick blieb an den toten Briten hängen. Erst als Brutus ihn sanft an der Schulter packte, bemerkte er, dass dieser vor ihm stand.

»Herr, sieh mich an«, sprach er leise, aber eindringlich. »Wir müssen weiter, wir haben keine Zeit.«

Maximus erschrak und blickte Brutus wie aus einem Tagtraum erwacht an.

»Ja, Zenturio. Legionäre, folgt mir.« Die noch erschöpften Legionäre stöhnten kurz auf, als sie ihre Schilde schnappten und weiter marschierten.

Sie kamen an die Stelle, an der sie zu Beginn des Scharmützels noch einige Prätorianer gesehen hatten, und entdeckten dort viele gefallene Briten und Prätorianer. Als sie um eine Biegung marschierten, flog plötzlich ein Legionär neben Brutus nach hinten und riss dabei noch zwei seiner Kameraden mit sich.

»Schildkrötenformation!«, brüllte Brutus.

Die Römer bewegten sich in Testudo-Formation vorwärts. Ihre großen Schilde waren über ihre Köpfe und Körper gehoben, um sich gegen die Pfeile und Wurfspeere der Briten zu schützen. Die Straßen waren eng, der Boden uneben, und überall lauerten Gefahren. Brutus führte die Zweite Zenturie an, während Maximus mit der Fünften Zenturie flankierte.

Plötzlich erklangen Kriegsschreie, und aus den Seitengassen stürmten britische Krieger hervor. Bewaffnet mit langen Speeren und Schilden, griffen sie die römische Formation an.

»Schild voran! Vorwärts!«, rief Brutus. Die römischen Soldaten beendeten die Schildkrötenformation und drängten sich enger zusammen. Ihre Schilde formten eine undurchdringliche Wand.

Der Kampf tobte intensiv und gnadenlos. Brutus stürzte sich ins Getümmel, sein Gladius blitzte im Schein der Mittagssonne. Er parierte einen Hieb eines britischen Kriegers und stieß sein Schwert in dessen Seite. Blut spritzte auf seine Rüstung, doch er kämpfte weiter und feuerte seine Männer an.

An einer anderen Straßenecke kämpfte Maximus. Seine Zenturie hielt die Linie gegen die wütenden Angriffe der Briten. Er sah einen seiner Männer fallen, von einem Speer durchbohrt, und Wut trieb ihn voran.

Immer wieder marschierten sie mit ihrem undurchdringlichen Schildwall voran. Zwei Schritte vorwärts, Schildstoß, Schwertstoß. Die spitzen, scharfen Kurzschwerter der Legion trafen Leder, Haut, Muskeln, durchtrennten Adern und brachten Gedärme zum Vorschein.

Schritt für Schritt drängten sie die Feinde zurück. Immer mehr tote Briten pflasterten die Straßen, bis diese schließlich abließen und wegrannten.

Ängstlich blickten die Briten zurück. Die Römer kümmerten sich nicht um sie, sondern marschierten diszipliniert mit erhobenem Schild weiter, ohne Anstalten, die Fliehenden zu verfolgen.

Maximus hob sein Schwert und brüllte: »Halt!« Alles kam zum Stehen. Brutus rannte heran.

»Herr?«

»Unsere Männer müssen kurz durchatmen. Es nützt nichts, wenn wir die Schilde im nächsten Kampf nicht mehr halten können.« Schwer atmend rieb er sich seinen Trizeps, um seine Worte zu unterstreichen.

Brutus brummte etwas Unverständliches und senkte seinen Schild mit leicht krachendem Geräusch.

»Wie viele haben wir verloren?«, fragte Maximus Brutus mit gedämpfter Stimme, noch immer schwer atmend.

»Ich circa fünfzehn Männer«, antwortete Brutus. »Einige sind verletzt, können aber kämpfen. Niemand geht freiwillig allein durch die Straßen zurück.«

Maximus blickte ihn an und nickte wissend.

»Bei mir sind es ungefähr zwanzig.«

»Bei Minervas Titten, wo ist der verdammte Kaiser?«, fluchte Brutus plötzlich und unerwartet, sodass Maximus leicht erschrak.

»Ich wünschte, ich wüsste es, mein Freund. Aber das war das Stichwort, wir müssen weiter.« Wie in einem Rutsch brüllte er die entsprechenden Befehle.

Sie liefen weiter, wieder eine Biegung, und plötzlich hörten sie den bekannten Lärm des Kampfes.

»Ich glaube, wir sind nah dran, Herr«, bemerkte Decimus.

»Hoffen wir es, Optio«, erwiderte Maximus. »Ich habe die Schnauze voll vom ›Fang den Claudius spielen‹.« Der Optio kicherte und sagte mit breitem Grinsen. »Da fällt mir eine alte Geschichte ein, damals als wir klein …« Brutus unterbrach ihn schroff. »Schnauze, Optio. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt für deine Geschichten. Sichere uns von hinten den Rücken.« Der Optio nickte verständnisvoll und ließ sich nach hinten fallen.

»Ein guter Optio«, brummte Brutus, »aber manchmal weiß er nicht, wann er die Klappe zu halten hat.«

Maximus nickte, aber eher aus Reflex. Er achtete angestrengt auf die Geräusche und darauf, ob sie sich dem Lärm näherten.

»Brutus, so wie wir uns bewegt haben, scheint es zur Stadtmitte zu gehen. Dort kommt auch der Lärm her. Dort liegt sicher das Forum und der Marktplatz. Dort werden wir sicher auch den Kaiser mit der Garde finden.«

Brutus dachte einige Herzschläge lang nach und antwortete dann. »Klingt plausibel, Herr.«

Die Straßen von Camulodunum waren ein Labyrinth aus schmalen Gassen, übersät mit Trümmerhaufen, toten Briten und Prätorianern.

Maximus führte seine Männer entschlossen voran. Seine Augen suchten die Umgebung nach Feinden ab. Der Lärm des Kampfes war allgegenwärtig und wurde immer lauter – das Klirren von Schwertern, das Stöhnen der Verwundeten und die Rufe der Krieger.

»Vorwärts!«, rief Maximus. Seine Stimme durchdrang den Tumult.

Plötzlich tauchte hinter einer Ecke eine riesige freie Fläche auf. »Dies muss der Marktplatz und das Forum von Camulodunum sein«, dachte Maximus.

Eine Handvoll keltischer Krieger entdeckte sie. Ihre Gesichter waren bemalt, ihre Augen voller Zorn. Ohne zu zögern, stürzten sie sich auf die Römer. Maximus hob im letzten Moment sein Schild und parierte einen schweren Hieb. Sein Gladius blitzte in einer tödlichen Antwort auf.

»Brutus, pass auf links auf!«, rief er über die Schulter.

»Ja«, antwortete Brutus knapp, während er einen weiteren Angreifer abwehrte. Seine Bewegungen waren präzise und kraftvoll. Jeder Schlag zielte darauf ab, den Feind schnell und effizient auszuschalten.

Die keltischen Krieger kämpften verbissen und mit einer Wildheit, die selbst die erfahrensten Legionäre beeindruckte. Trotz ihres Mutes waren sie zahlenmäßig stark unterlegen. Schnell hatten die Römer die Handvoll Briten niedergestreckt.

Brutus befahl die beiden Zenturien zurück in die Nebenstraße, während Maximus auf einen alten Marktkarren kletterte, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Nun konnte er die Umgebung überblicken. Dort, umzingelt von unzählbar vielen Briten, stand ein Kreis aus Prätorianern. In der Mitte war ein weiterer Kreis, und dort erkannte er auch Geta, den Prätorianerpräfekten, an seinem Helmbusch und der Rüstung. »Dann muss der Kaiser auch dazwischen sein. Geta würde nicht von Claudius’ Seite weichen«, dachte er.

Er beobachtete die Szenerie und musste feststellen, dass die Prätorianer stark in der Unterzahl waren. Auch wenn die Anzahl der Briten, die im Kampf gefallen waren, sicher deutlich höher war, war die schiere Überzahl überwältigend.

Maximus wusste, dass die Garde nicht mehr lange durchhalten würde und versuchte fieberhaft, eine Strategie zu finden.

Er kaute nervös an der Unterlippe und spielte alle Eventualitäten durch. Überraschender Sturmangriff, Keilformation. Nichts, was ihm in den Sinn kam, hatte auch nur den Hauch einer Chance. Was konnten seine erschöpften hundert Mann gegen die Horden von Briten, die Schlange standen, um den Kaiser von Rom zu töten, schon ausrichten?

Dann bemerkte Maximus einen langen Schatten auf der halben britischen Armee und einen hohen Turm, der von ihm ausging.

Der Turm stand gefährlich schief. Oben auf dem Turm steckte ein Felsbrocken. Eines der Katapulte hatte seine Fracht hierher geschleudert, und der Turm hatte sie gefangen. »Fast skurril«, dachte Maximus, der seine Augen nicht mehr abwenden konnte. Er kletterte wieder vom Wagen und schlich sich zurück zu seinen Männern.


XLI. Der Fall des Turms

Maximus zeigte auf den Turm und sagte zu Brutus. »Wenn wir es schaffen, ihn zum Einsturz zu bringen, begräbt er die halbe britische Armee unter sich.« Er war zurückgekehrt und hatte sich auf dem Weg zu seinen Männern eine Taktik überlegt, die er nun mit ihnen teilte.

»Bei Jupiters Klöten, wie planst du das anzustellen, Herr?«, fragte Brutus kopfschüttelnd.

Maximus lächelte und zeigte seine weißen Zähne. »Ich habe mir da was überlegt.« Brutus lauschte angespannt, seine Stirn lag in Falten.

»Wir nehmen die Hälfte der Männer, verkleiden uns als Kelten. Zwanzig weitere Männer mit versteckten Waffen tarnen wir als Gefangene. Wir gehen durch bis zum Turm und schlagen mit den Äxten der Kelten die Balken ein, bis er auf sie stürzt.«

Brutus’ Kiefer klappte kurz runter, während er in das gequält lächelnde Gesicht des Tribuns schaute. Bevor er etwas sagen konnte, sagte Optio Decimus.

»Auch da kenne ich eine Geschichte, Herr, ich …«

»Schnauze, Decimus!«, schallte es im Chor.

Die Legionäre knurrten Flüche und Verwünschungen, als sie die stinkende Kleidung der Kelten anzogen. Sie waren dazu verdonnert worden und alles andere als erfreut.

Da sich aber selbst der Zenturio umziehen musste, quittierten einige dies mit einem Lächeln.

Maximus beobachtete weiter den Platz, während Brutus sich umzog. Er witzelte. »Du siehst momentan ohnehin mehr wie ein Barbar, denn wie ein Römer aus.«

Nachdem sie fertig waren, warfen die beiden noch einen letzten Blick auf die Legionäre und falschen Briten und nickten zufrieden.

»Das muss reichen«, sagte Maximus.

Decimus blieb bei den in der Seitengasse verbleibenden Legionären und bekam letzte Anweisungen.

Nun war der große Moment gekommen, dachte Maximus.

»Los Männer«, sagte er, und sie folgten dem Plan. Die Legionäre gingen in die Mitte, mit gesenktem Blick. Die falschen Briten eskortierten sie in Richtung des angeschlagenen Wachturms.

Sie kamen der Mitte des Platzes näher und trafen inzwischen auf die ersten Briten.

Die meisten beachteten sie gar nicht. Sie waren zu sehr mit dem eingekesselten Imperator in der Mitte beschäftigt. »Eine bessere Ablenkung gibt es nicht«, dachte sich Maximus und musste fast lachen.

Sie kamen an einer Gruppe Kelten vorbei, die die Prozession argwöhnisch beäugten. Maximus rutschte fast das Herz in die Hose, als einer der Kelten etwas Unverständliches in ihrer barbarischen Sprache brüllte. Einen Moment lang war es still um sie. Maximus flüsterte. »Ruhe bewahren, keiner rührt sich.« Die Anspannung war greifbar. Dann lachte Brutus aus voller Kehle, grunzte etwas Unverständliches und winkte ab. Alle in der Umgebung fielen in das Gelächter ein, und sie gingen weiter. Maximus glaubte, er konnte den Stein hören, der ihnen allen vom Herzen gefallen ist.

Nun hatten sie den Fuß des Turms erreicht.

»Kreis bilden«, murmelte er. Die falschen Briten stellten sich im Halbkreis um die Seite des stark beanspruchten Teils des schiefen Turmfußes.

Die Legionäre erhielten die Äxte von ihren britisch verkleideten Kameraden und sie begannen sofort, auf die mächtigen Holzbalken einzuhacken. Wie verrückt schlugen sie auf die mehrere Fuß dicken Stämme ein. Holz splitterte, und die Arme schmerzten und brannten sofort wieder. Dieser Schmerz war noch so frisch in Erinnerung, dass er niemanden überraschte. Jetzt war jedoch keine Zeit zum Ausruhen.

Nur wenige Herzschläge vergingen, als sich die ersten Briten wunderten, woher diese Geräusche kamen. Sie mischten sich mit dem schon monotonen Geschrei und Geklirr des Kampfes aus der Mitte.

Brutus bellte. »Sie haben es bemerkt!« Er zog seinen versteckten Gladius; die anderen taten es ihm nach.

»Scheiße, jetzt schon?«, sagte er mehr zu sich selbst als zu den anderen.

»Schlagt schneller, schlagt härter!«, brüllte er, während er seine Anstrengungen verdoppelte.

Indessen kam eine Gruppe Kelten, verwirrt und alarmiert, auf Brutus und die Männer zu. Gut, dachte Brutus, solange sie nicht die halbe Armee auf uns lenken.

Die Kelten zogen die Schwerter und griffen an, aber Brutus und die anderen Legionäre waren darauf vorbereitet. Mit einem Kampfschrei sprang Brutus vor. Sein Gladius traf den ersten Angreifer, bevor dieser reagieren konnte. Die übrigen Kelten zögerten kurz, stürmten dann aber vorwärts, getrieben von Wut und Verwirrung.

Maximus sprang ihnen bei und hielt die Linie. Sein Schwert schwang präzise und tödlich. Jeder Schnitt war kalkuliert, jeder Stoß durchdrang Fleisch und Knochen. Die Legionäre kämpften entschlossen, wissend, dass der Erfolg dieser Mission von ihrer Standhaftigkeit abhing. Hinter ihnen hallte das donnernde Geräusch der Äxte wider, die weiterhin auf den Turm einschlugen.

»Haltet sie zurück!«, rief Maximus. »Legio secunda – ad gloriam!«

Die Männer antworteten mit einem gemeinsamen Schrei. Ihre Entschlossenheit war ungebrochen. Doch immer mehr Kelten wurden auf die Römer aufmerksam, und Brutus vermisste schmerzlich seinen Schild.

Plötzlich kamen mehrere Schreie von der linken Flanke der sich versammelnden Kelten. Eine Reihe römischer Wurfspeere flog und warf viele von ihnen zu Boden. Die noch auf den Beinen waren, blickten sich verdutzt um. Sie waren verunsichert, welcher Gefahr sie sich nun zuwenden sollten, und liefen zurück in Richtung der Masse, die unablässig den runden Schildwall der Prätorianer attackierte.

Brutus brüllte ihnen Verwünschungen nach, ehe er nach links schaute und laut loslachte. Es waren die anderen vier Zenturien, angeführt von Zenturio Lucius Varro.

Maximus lief ihnen ein Stück entgegen und befahl, in einer Reihe parallel zum Turm Aufstellung zu nehmen. Währenddessen kam Optio Decimus mit den verbliebenen Männern und schloss sich ihnen an.

Plötzlich vernahm Maximus das lang ersehnte Geräusch – das Knacken, das so laut und heftig war, dass es sogar die Kakofonie der Schlacht zwischen den Briten und der Prätorianergarde übertönte.

Es knackte ein zweites, ein drittes, ein viertes Mal. Dann geschah es. Der Turm bewegte sich wie in Zeitlupe und begann, seitlich zu kippen. Der massive Holzturm, der über Jahre hinweg als stolzes Wahrzeichen der Kelten diente, neigte sich langsam, aber unaufhaltsam. Holz splitterte und ächzte unter dem immensen Druck. Die Luft war erfüllt von aufgeregten Schreien und Panik, als die Briten erkannten, was vor sich ging.

»Zurück!«, brüllte Maximus mit einer Stimme, die über das Dröhnen des einstürzenden Turms hinweg hallte. »Alle zurückziehen!«

Die Legionäre reagierten blitzschnell und zogen sich zurück. Maximus und Brutus hielten die Linie. Ihre Schwerter waren bereit, um jeden anrückenden Feind abzuwehren. Die Kelten waren jedoch wie erstarrt und unfähig zu begreifen, dass ihr Turm auf sie stürzte. Viele sahen es nicht kommen, da sie zu sehr auf den Kaiser und seine Garde fixiert waren.

Der Turm stürzte samt Stein nieder und begrub fast die Hälfte der Briten unter sich.

Staub und Trümmer flogen in alle Richtungen, als der Turm wie ein gefällter Baum zu Boden krachte. Die anrückende Kohorte schützte sich im Schildwall, sodass herumfliegende Teile nur weitere Briten verletzten.

Maximus’ Herz hämmerte. Er wusste aber, dass sie diesen Moment ausnutzen mussten. »Vorwärts!«, brüllte er. Seine Stimme überschlug sich fast vor Anstrengung und Aufregung. Seine Männer reagierten sofort. Sie waren eine gut geübte Einheit, die sich nun auf das nächste Ziel konzentrierte.

»Keilformation bilden!«, brüllte er. Dank jahrelangem Drill bildete die Kohorte die Formation binnen weniger Herzschläge. Maximus setzte sich zusammen mit Varro an die Spitze. Gemeinsam lenkten sie die Kohorte rechts am Turm vorbei, mitten in die von Staub und Dreck besudelten Kelten. Diese standen immer noch wie in Schockstarre da und begriffen nicht, was ihnen widerfahren war.

Dieser Keil, der noch circa dreihundert Mann stark war, schnitt tief in die verwirrte Masse von Briten ein. Schilde stießen, Schwerter schlugen unter und über sie hinweg und metzelten jeden Briten nieder, der im Weg stand.

Es dauerte jedoch nicht lange, bis die Briten begriffen, was geschah. Die Anführer brüllten Befehle, die Kelten hoben ihre Schilde und rückten enger zusammen.

Jetzt ging es nicht mehr weiter und die Kohorte steckte wie eine abgebrochene Axt in einem Baum fest. Von Briten umschlossen, entflammte ein neuer Kampf.

Nur fünfzig Schritte entfernt kämpften die inzwischen erschöpften Prätorianer verbissen weiter. Angetrieben von ihren Zenturionen, dem Präfekten und natürlich auch vom Kaiser, versuchte dieser unter Anfeuerung, das Beste aus seinen Elitekämpfern herauszuholen.

»Verdammt«, dachte Maximus, während er kämpfte und hinter seinem Schild versuchte, die Körperteile der Briten zu treffen. Sie steckten fest. Er hatte gehofft, es bis zu den Prätorianern zu schaffen, um sich dann gemeinsam mit ihnen zu vereinen, bis die Legionen eintrafen. Daraus wurde aber nichts, was er sich selbst eingestehen musste. Er versuchte, sich zu konzentrieren, doch es fiel ihm schwer. Er wurde immer müder und bemerkte das Brennen der Muskeln schon nicht mehr.

»Wenn ich die Augen vielleicht nur einen Moment schließe«, dachte er.

»Tribun Maximus!«, hörte er plötzlich direkt neben seinem Ohr. Er hielt sein Schild noch in der Hand, stand in zweiter Reihe und fragte sich, ob er etwa eingeschlafen war. Der Lärm war ohrenbetäubend und der Gestank bestialisch. Die Luft auf dem Platz schien zu stehen und war erfüllt von Blut, Kotze, Kot und Urin.

Erneut schallte es. »Tribun!« Es war Zenturio Varro. Blutverschmiert gab er ein gruseliges Bild ab.

»Ja, Zenturio«, erwiderte er.

»Da Ihr uns hier hineingetrieben habt, frage ich nach dem Plan.« Varro drückte in den Rücken des Vordermanns, um ihn zu stabilisieren.

»Zenturio, ich wünschte, es gäbe einen. Mein ursprünglicher Plan war, die Überraschung zu nutzen und den Keil bis zur Garde zu treiben, um den Kaiser zu schützen. Nun stecken wir aber hier fest.«

»Schade, Herr«, erwiderte der Zenturio trocken. »Dann heißt es gezwungenermaßen durchhalten, bis Verstärkung kommt.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

»So sieht es aus«, erwiderte er und stach mit einem Ausfallschritt in die ungeschützte Lende eines Briten, der schrillend aufschrie.

* * *

Brutus hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Er konnte nicht sagen, wie lange sie schon in der Keilformation in der Masse der Briten feststeckten. Er wusste nur, dass seine Männer das nicht mehr lange durchhalten würden. Eine Seite würde einbrechen, und die schiere Masse würde sie wie eine mächtige Welle überrollen.

Er wusste auch nicht mehr, in wie viele Leiber er seinen Gladius gestochen und geschlagen hatte. Es war ihm egal. Auf seinem Grabstein würde sicher nicht stehen, wie viele Barbaren er mitgenommen hatte.

Unwillkürlich musste er an Maximus denken. Der Tribun beeindruckte ihn wirklich. Er grinste, doch sein Lächeln wirkte unheimlich, da sein Aussehen seltsam war – eine Mischung aus einem blutbefleckten Kelten und einem römischen Soldaten in Teilen einer Rüstung. 
Einen Turm auf eine Armee nieder krachen lassen, verkleidet als Barbaren, und anschließend eine Kohorte wie eine Axt in ein Meer von Barbaren treiben. »Bei Mars haarigem Sack hat der Junge Eier!« Er erinnerte sich an den ersten Eindruck vor einigen Monaten, der ihm wie Jahre vorkam, und wie vorschnell er über ihn urteilte.

Nein, dieser Tribun war anders als alles, was er in zwei Jahrzehnten in der Armee gesehen hatte. Er war nicht von oben herab wie andere seines Standes, er zeigte echtes Interesse am Armeehandwerk, war sich für nichts zu schade und hochintelligent. Ein wenig Schliff, und er würde es weit bringen, sofern sie hier lebend herauskämen. Dachte er grimmig, während er erneut in eine ungeschützte Flanke eines Briten stach, der daraufhin grunzend zu Boden ging.

* * *

Neben der Müdigkeit und Erschöpftheit machte sich auch Zweifel bei Maximus breit.

Hatte er einen Fehler gemacht? Hätte er sich mit der Kohorte lieber in die Straßen zurückziehen und auf die Legion warten sollen?

Er kannte die Antwort nicht. Er spürte nur, wie immer mehr Leute unter der Last des Drucks nachgaben. Sie waren einfach zu erschöpft, erst die harten Kämpfe bis mittags auf den Straßen und nun hier. Viele konnten ihren Schild nicht mehr halten oder wurden beim Zustechen gepackt und selbst abgestochen.

Es war den Zenturionen und Optio zu verdanken, dass die Flanken nicht aufgerollt wurden. Schnelles und beherztes Schließen der Reihen hielt sie noch am Leben. Maximus blickte sich um und schätzte, dass die Kohorte auf circa 150 Mann geschrumpft war.

Er schüttelte den Kopf und rief so laut er konnte.

»Zweite Legion Augusta! Hört mich an, es war mir eine Ehre, mit euch unter der Standarte der Zweiten, im Schatten des Adlers, zu dienen. Für Rom, für unsere Familien, für unsere Brüder!«

Ein Brüllen löste sich aus über 150 Kehlen und ließ für einige Herzschläge die Briten erschrecken, da sie nicht verstanden, was bei den Römern vor sich ging.

»Für Rom, für unsere Brüder, für die Zweite Augusta!« hallte es über den Platz.

Maximus spürte, wie Adrenalin wieder durch seine Adern schoss. Er und seine Männer würden noch etwas durchhalten.

Doch dann hörte Maximus es, bevor er es spürte. Der Speer eines Briten passierte die erste Schildreihe und traf den Tribun unvorbereitet am Hals. Er schnitt knapp unter dem Kinn bis zum Ohrläppchen entlang. Ein Geräusch, als würde man einen Apfel schälen. Der Brite riss den Speer wieder zurück und wurde direkt von dem vor ihm stehenden Legionär am Schild vorbei erstochen. Maximus quittierte dies mit grimmiger Genugtuung.

Er spürte das warme Blut in sein Kettenhemd laufen und fasste instinktiv dorthin. Ein Legionär neben ihm sagte: »Herr, du bist verletzt, lass mich sehen.« Der Tribun willigte ein, und der Legionär warf einen Blick darauf. »Nichts Ernstes«, sagte er und wickelte blitzschnell einen Leinenverband herum. »Wird eine Narbe geben, Herr.«

»Danke, wie ist dein Name, Soldat?«, fragte Maximus. Doch noch ehe der Legionär antworten konnte, rauschte eine Axt herunter und spaltete ihm den Kopf. Gehirn und Knochensplitter flogen in alle Richtungen und besudelten den Tribun. Er erschrak und war einige Herzschläge wie gelähmt, bis eine Hand ihn am Harnisch packte und nach hinten in die Reihe riss. »Verdammt, Herr, pass doch auf«, maulte Varro und schob ihn hinter sich. Die nächste Reihe war gefallen, das Dreieck schmolz immer weiter in der Masse der Kelten.

* * *

Brutus blickte sich um und murmelte: »Ich stand schon oft tief in der Scheiße, aber das hier toppt vermutlich alles.« Sie hatten bereits unglaublich viele Briten niedergestreckt, aber der Strom riss nicht ab. Brutus konnte nicht einschätzen, wie viele es noch waren. Er schaute sich in seiner Formation um und schätzte die Zahl seiner Männer auf etwa achtzig. Achtzig Mann, dachte er, als sie heute Morgen noch vor der Stadt fast vierhundertachtzig Mann waren. Resignation machte sich in seinem Herzen breit. Er spürte die Erschöpfung. Er war müde, müde vom vielen Töten und vom Verlust der Männer und Kameraden. Vielleicht sollte er die Deckung fallen lassen und auf einen Kelten hoffen, der sein Handwerk versteht.

Doch dann zerschnitten Kriegshörner die Luft, und Brutus spürte, wie der Druck auf die Schilde nachließ. Er riskierte einen Blick und sah, wie sich immer mehr Briten zurückzogen. Aufgeschreckte Anführer schrien ihre Männer an und zeigten wild gestikulierend in eine Richtung. Brutus sah, dass die Sicht auf den Ring von Prätorianern nun frei wurde. Er blickte sich weiter um und sah seine Männer an, die mit verständnislosen Blicken den fliehenden Briten nachsahen. Dann ließen sie ohne Befehl die Schwerter und Schilde fallen und setzten oder legten sich hin. Brutus dachte, dass er ihnen diesen kleinen Verlust an Disziplin durchgehen lassen würde und tat es ihnen gleich.

Kurze Zeit später war es unüberhörbar. Die Legionen rückten in die Stadtmitte ein. Als Erste marschierte die Vierzehnte Legion auf den Platz und schirmte im Laufschritt die Garde und den Kaiser ab.

Nachdem Brutus etwas durchatmen konnte, raffte er sich auf und schaute nach seinen Waffenbrüdern. Er war erleichtert, als er Zenturio Varro und Optio Decimus entdeckte. »Ich bin froh, euch beide wohlauf zu sehen«, sagte er mit heiserer Stimme. Beide nickten nur, und Varro deutete auf etwas am Boden, das Brutus erst nicht erkannte. Dann konzentrierte er sich, kniff die Augen zusammen und erkannte es. Es war der Tribun. Ein erneuter Adrenalinschub durchflutete seinen Körper, und er eilte zu ihm und kniete sich nieder. Sein Herz machte einen Sprung, als er feststellte, dass sich die Brust von Maximus hob und senkte.

»Bist du verletzt?«, fragte er schwer atmend. Der Tribun antwortete nicht. Brutus fragte ihn wieder und wieder, doch er schaute immer nur durch ihn hindurch. Der Zenturio kannte so etwas aus vorherigen Schlachten. Solche Ereignisse haben schon ganz andere Soldaten gebrochen, dachte er grimmig. Eine Schar von Wundärzten folgte der Legion, und Brutus pfiff einen heran.

»Das ist Tribun Gaius Julius Maximus von der Dritten Kohorte der Zweiten Legion. Außerdem ist er ein Schützling von Legat Titus Flavius Vespasian«, fügte er eilig hinzu. »Er hat eine Wunde am Hals und wohl etwas auf den Kopf bekommen.« Letzteres war gelogen, doch Brutus wollte nicht, dass seine Akte darunter litt.

»Auf den Kopf, sagst du? Hm, ich sehe gar nichts«, sagte der Wundarzt. Er war ein dünner, grau melierter Mann in den Vierzigern, der nach Kräutern roch.

»Es war der dumpfe Schlag eines Schilds«, log Brutus ihn an.

»Okay, Zenturio, wir nehmen ihn mit und behandeln ihn«, erwiderte der Arzt und winkte einige Legionäre zu sich.

»Vespasian ist der Bruder von Titus Flavius Sabinus«, fügte Brutus hinzu, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen.

»Er kann auch der Neffe des Kaisers sein, wir geben immer unser Bestes«, zischte der Arzt, der von dem Zenturio mittlerweile genervt war.

Brutus sah, wie sein Freund vom Schlachtfeld getragen wurde. Er überblickte die Szenerie und dankte Jupiter still dafür, dass sein Freund und er überlebt hatten.


XLII. Rückzug und Neubeginn

Rauch hing dick über Camulodunum. Brennende Palisaden und zerstörte Häuser zeugten grausam von der römischen Eroberung. Schreie hallten durch die Straßen. Das Knistern der Flammen vermischte sich mit dem Klirren der Waffen in vereinzelten Kämpfen. Überall lagen Leichen tapferer Krieger und unschuldiger Bewohner, verschlungen von einem Feuer, das keine Unterschiede kannte.

Caratacus beobachtete stumm das Chaos. Ruß und Schweiß bedeckten seine Kleidung, der Kampf zeichnete sein Gesicht. Er hatte selbst an der erbitterten Schlacht teilgenommen, Seite an Seite mit seinen Männern, bis die Römer die Oberhand gewannen. Noch immer pochte das Adrenalin in seinen Adern. Wut und Ohnmacht vermischten sich zu einer Glut in seiner Brust.

Seine Gedanken kehrten zur letzten Schlacht zurück, dem chaotischen Kampf gegen die Römer unter Kaiser Claudius. Dieser bangte, eingekesselt von seinen Männern, in der Stadt um sein Leben. Es war ein grausames Schauspiel. Die Legionäre kämpften mit unerschütterlicher Disziplin, schlossen jede Lücke und glichen jede Unordnung mit eiserner Härte aus. Nichts konnte sie erschüttern oder verunsichern. Genau das besiegelte den Untergang der Briten.

Ein stechender Schmerz erinnerte ihn an die Niederlage, als eine römische Kohorte unter Führung eines Tribuns einen entscheidenden Durchbruch erzielte und seine Männer überrumpelte. Er erinnerte sich an das wilde Durcheinander, an das Geschrei und an den Moment, als er den Boden unter sich verlor und dumpf im Schutt landete. Beinahe hätte der fallende Turm ihn getroffen.

Ein bitterer Geschmack stieg in ihm auf, als er daran dachte, wie knapp er dem Tod entgangen war.

»Tribun«, murmelte Caratacus wütend und rief sich das Gesicht des Römers ins Gedächtnis – scharf geschnittene Züge, Augen, die nichts verrieten, eine eiskalte Führung. »Deine Taten werden nicht ungesühnt bleiben. Das schwöre ich bei den Göttern.«

Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken. Schritte, hastig, schwer atmend.

»Herr«, unterbrach Branwen ihn. Der erfahrene Krieger war von Ruß und Schmutz bedeckt und blickte besorgt. »Wir müssen gehen. Die Römer rücken weiter vor.«

Caratacus’ Stimme klang schwer, aber ruhig. »Diese Stadt war das Herz unseres Widerstands, Branwen. Doch heute haben wir eine wichtige Lektion gelernt. Die Römer mögen diese Schlacht gewonnen haben, doch wir haben noch lange nicht verloren.«

Ein letzter Blick auf die zerstörte Stadt löste eine neue Welle von Wut und Entschlossenheit in Caratacus aus. Besonders deutlich sah er das Gesicht eines römischen Offiziers vor sich, eines Kommandanten, dessen taktisches Geschick den Verlauf der Schlacht maßgeblich geprägt hatte.

Branwen nickte respektvoll und wartete geduldig, bis Caratacus sprach. »Sammle die verbliebenen Krieger. Wir ziehen uns nach Norden in das Bergland zurück. Dort gewinnen wir unsere Stärke zurück und bereiten uns auf die Vergeltung vor.«

Branwen nickte und eilte davon, um die Befehle auszuführen. Caratacus blieb noch kurz stehen, die Faust geballt, und betrachtete die Ruinen.

Das Feuer spiegelte sich in seinen Augen. Die Flammen fraßen alles, was einst sein Zuhause gewesen war. Dichter Rauch trieb in den Himmel, als ob die Geister der Gefallenen ihre letzte Reise antraten. Er sah die Schatten der römischen Soldaten zwischen den brennenden Mauern, hörte ihr hartes Lachen, ihre Befehle und ihre Befriedigung über den Sieg.

Seine Muskeln spannten sich an, sein Herz pochte schwer. Er konnte die Römer jetzt nicht angreifen. Aber bald. Bald würde er ihnen zeigen, dass Britannien nicht so leicht fiel.

»Dies ist erst der Anfang«, sagte er leise, seine Stimme trug unerschütterliche Entschlossenheit. »Die Römer mögen heute gesiegt haben, doch morgen wird Britannien zurückschlagen – härter und unnachgiebiger.«

Entschlossen wandte er sich um und folgte seinen Männern in die Dunkelheit der geheimen Tunnel. Seine Gedanken kreisten bereits um Pläne, wie er den Römern ihre Arroganz bezahlen lassen würde. Die Nacht mochte ihnen gehören, doch die Morgendämmerung würde seinen Namen tragen.


XLIII. Die Schatten der Vergangenheit

Die Sonne ging langsam unter und tauchte das eroberte Camulodunum in ein schauriges, rotes Licht. Die einst stolzen Gebäude der Stadt waren Ruinen, verkohlte Balken ragten wie gebrochene Knochen in den Himmel. In der Luft hing der süßliche Geruch von Rauch und verbranntem Holz, vermischt mit dem metallischen Duft von Blut.

Brutus stand am Rande des großen Marktplatzes und beobachtete die düstere Szene schweren Herzens. Um ihn herum versammelten sich seine Männer – erschöpft und verletzt, jedoch voller düsteren Stolzes auf ihren Sieg. Die letzten Schreie der Besiegten verstummten langsam, während der Tag sich dem Ende zuneigte.

Inmitten der Trümmer bewegten sich römische Soldaten. Mit routinierten Bewegungen bargen sie die Leichen ihrer gefallenen Kameraden und versorgten die Verwundeten. Unter ihnen war auch Tribun Maximus, der schwer verletzt in einem provisorischen Krankenlager lag. Sein Gesicht war eine Maske aus Schmutz und Blut. Seine Augen, die sonst Entschlossenheit zeigten, waren nun geschlossen, gezeichnet von Schmerz und Erschöpfung.

Brutus ging durch die zerstörten Straßen zu einem Zelt, das am Rande des Forums errichtet worden war. Drinnen wartete Legat Vespasian. Seine imposante Gestalt und stechenden Augen strahlten die Autorität und Macht eines römischen Befehlshabers aus. Brutus trat ein, und Vespasian erhob sich langsam, seine Augen fest auf den Zenturio gerichtet.

»Brutus«, begann Vespasian mit tiefer, ernster Stimme, »wie ist der Zustand der Kohorte?«

Brutus straffte die Schultern. »Die Kohorte ist stark dezimiert, Legat. Viele Männer sind gefallen und verwundet. Ich habe die genauen Zahlen noch nicht, aber es sollten nicht mehr als 100 sein. Wir haben die Stadt erobert, aber der Preis war hoch, Herr.«

Vespasian nickte langsam, seine Miene war undurchdringlich. »Der Krieg fordert immer seinen Tribut.«

»Ja, Legat«, antwortete Brutus leise, aber fest.

»Wir werden tun, was nötig ist. Ich bitte um Verstärkungen und medizinische Hilfe. Der Kampf hat sie schwer gezeichnet.«

Vespasian trat näher, seine Augen fixierten Brutus. »Verstärkungen sind bereits von Gallien auf dem Weg. Für die Verwundeten werde ich zusätzliche Medici entsenden lassen. Wir dürfen jedoch nicht nachlassen. Unsere Feinde werden jede Schwäche ausnutzen.«

Brutus nickte, sah kurz zu Boden und blickte Vespasian wieder in die Augen.

»Ich verstehe, Legat. Wir werden die Stadt sichern und die Kontrolle behalten. Wir dürfen aber auch in Zeiten des Krieges die Menschlichkeit nicht vergessen.«

Vespasian legte Brutus eine Hand auf die Schulter, eine seltene Geste der Anerkennung und des Mitgefühls.

»Weil ich weiß, wie hart Ihr gekämpft habt und wie erschöpft Ihr sein müsst, lasse ich dir diese Anmaßung, mir zu erklären, was ich tun muss, durchgehen. Du bist ein guter Mann, Brutus. Ich verlasse mich auf dich. Die Geschichte wird sich an unsere Taten erinnern.«

Brutus stand wieder stramm. Er biss die Zähne zusammen und sagte heiser.

»Jawohl, Herr.«

»Gut, dann wäre das geklärt«, antwortete Vespasian und ließ seine Schulter los.

»Jupiter sei Dank hat der Kaiser nichts abbekommen. Exil wäre vermutlich noch die geringste Strafe gewesen.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder direkt dem Zenturio zu, der erschöpft, aber sonst ausdruckslos dastand.

»Präfekt Geta meldet, dass der Turm auf dem Forum wohl in die Massen der Briten krachte. Dies und der beherzte Eingriff eurer Kohorte hätten genügend Zeit verschafft, um den Kaiser vor den Briten zu schützen.«

»Freut mich, dass der Tod der Brüder nicht umsonst war, Herr«, sagte Brutus trocken.

Vespasian verengte die Augen zu Schlitzen und musterte Brutus. Er wollte in dessen Gesicht lesen, ob der Zenturio Späße trieb, doch er konnte nichts Boshaftes entdecken, nur tiefe Müdigkeit und Erschöpfung.

»Du bist gleich entlassen, Zenturio«, erwiderte Vespasian verständnisvoll. »Vorher muss ich noch etwas wissen – was weißt du genau über den Fall des Turms?«

Brutus’ Mundwinkel hoben sich leicht, als er sich daran erinnerte, wie Maximus diesen dreisten Plan ausheckte und wie sie den Turm zu Fall brachten.

»Ja, Herr«, antwortete er und schilderte dem Legaten alles. Als Brutus zum Schluss kam, pfiff der Legat anerkennend durch die Zähne.

»Die Geschichte klingt noch abenteuerlicher als die im Theater in Rom.« Dann verdüsterte sich seine Miene und seine Stirn legte sich in Falten. »Hör zu, Zenturio, was ich dir jetzt sage, wird dir nicht gefallen.« Brutus’ Augen wanderten zu Vespasian. Dieser fuhr fort. »Der Kaiser hat behauptet, dass er den Turm mit seiner Willenskraft hat umfallen lassen.«

Brutus zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen. Nach abwechselnden Lauten, die aus der Kehle des Zenturio kamen, er aber nicht in der Lage war, daraus vernünftige Sätze zu bilden, folgte kurzes Schweigen.

»Zenturio, mir gefällt das ebenfalls nicht. Es schmälert unseren Sieg, den Ruhm und beschämt die Gefallenen. Das ist mir alles bewusst, aber dein Wort steht gegen das des Kaisers. Ihr wärt tot, ehe auch nur jemand in Rom von eurer Heldentat erfahren würde. Wenn du dabei nicht an dich denkst, dann an deine Männer und an Maximus«, sagte er im versöhnlichen Ton und ließ eine Pause, um seinen Worten Wirkung zu verleihen. Man sah dem Zenturio den innerlichen Kampf an. Doch nach einer kurzen Pause senkten sich seine Schultern und er atmete schwer aus.

»Ich verstehe, Herr, ich werde kein Wort darüber verlieren, ich schwöre es bei Jupiter.«

»Gut.« Vespasian nickte erleichtert. »Dann sorge dafür, dass alle anderen es auch tun.«

»Dann bleibt noch die Frage, wie Caratacus es geschafft hat, mit seiner Armee zu flüchten. Er muss in den Norden geflüchtet sein, doch wie ist er unbemerkt an Präfekt Scipio und seinen achthundert berittenen Batavern vorbeigekommen, welche die nördliche Mauer bewachten und mit Scheinangriffen versehen haben?« Beide Männer verharrten einige Sekunden mit gerunzelter Stirn und dachten darüber nach, wie man ein Heer in dieser Größe einfach so verschwinden lassen konnte.

»Nun gut, Zenturio, das soll nicht deine Sorge sein. Ich werde gleich noch die Verwundeten aufsuchen, einschließlich Maximus. Du kannst jetzt wegtreten und dich ausruhen, Zenturio, das ist ein Befehl.«

Brutus salutierte und verließ das Zelt. Er sah die untergehende Sonne, die langsam den Himmel in ein tiefes Rot tauchte. Die Zerstörung von Camulodunum war überwältigend, doch er wusste, dass seine Pflicht noch lange nicht beendet war. Mit einem letzten Blick auf die Ruinen der Stadt machte er sich auf den Weg zurück zu seinen Männern, entschlossen, die römische Herrschaft zu festigen – koste es, was es wolle, nicht für Rom oder den verrückten Kaiser, sondern für seine gefallenen Brüder.


XLIV. In den Fängen des Feindes

Die Sonne ging über Camulodunum auf und tauchte das riesige römische Lager in goldenes Licht. Im Zelt des Generals versammelten sich die Offiziere, um über das Ereignis des Vortags zu sprechen.

Claudius begann. »Meine lieben Legaten und Offiziere, mein lieber General.« Sein Ton war ruhig. Trotz der gestrigen Strapazen wirkte er frisch. »Dank meines Einsatzes, des Einsatzes eures Kaisers«, fügte er unnötigerweise hinzu, »und des Einsatzes der Prätorianergarde ist Britannien nun Teil des Imperiums. Wir eroberten die Hauptstadt der Briten im Sturm und schlugen die britischen Armeen vernichtend.«

Die Legaten und Offiziere standen versteinert und mit halb geöffneten Mündern da. Narcissus klatschte laut Beifall, gefolgt von Obertribun Servius Flaccus. Daraufhin fielen die anderen ebenfalls in lautes Klatschen und Ave-Cäsar-Rufe ein.

»Danke«, sagte Claudius. »Mein Dank gilt auch Legat Vespasian und der Dritten Kohorte. Ihr schneller und beherzter Angriff mitten in die Barbarenhorde trug neben meinem göttlichen Eingreifen dazu bei, die Briten in die Flucht zu schlagen. Ich sende dir und eurer Kohorte eine goldene und reich verzierte Phalerae für eure Standarte.« Vespasian trat vor, verbeugte sich tief und antwortete. »Es war uns eine Ehre, Princeps.«

Narcissus flüsterte Claudius etwas ins Ohr, woraufhin dieser hinzufügte. »Ich hörte, dass die beiden Offiziere, die sich so heldenhaft für euren Kaiser einsetzten, auch an der Tötung von Togodumnus beteiligt waren.«

»Ja, Princeps. Tribun Gaius Julius Maximus und Zenturio Lucius Junius Brutus kämpften mutig am Medway …« Claudius unterbrach ihn. »Ja, Legat, ich weiß. Ich wünschte, alle meine Offiziere wären so. Dann hätte ich gestern nicht eingreifen müssen«, stotterte er und unterstrich seine Worte mit einer wegwischenden Geste in Richtung der anderen Teilnehmer. »Wenn du die beiden entbehren kannst, Legat, dann sende sie zu mir nach Rom. Ich will ihnen persönlich die Corona Aurea verleihen.« Einige der Teilnehmer murmelten und pfiffen durch die Zähne, während Flaccus nach Luft rang. Die Corona Aurea ist eine der höchsten Auszeichnungen, ein goldener Kranz für außergewöhnliche Tapferkeit. Ein Kaiser vergab sie nur sehr selten.

»Das werde ich, Princeps.« Vespasian verbeugte sich abermals tief.

»Nun gut, meine Herren, vermutlich habt Ihr schon davon gehört. Gestern ließ ich allein durch meine Willenskraft diesen heidnischen Turm auf die Barbaren fallen. Mein alter Freund Narcissus machte mich darauf aufmerksam, dass dies ein Zeichen meiner Göttlichkeit sein muss. Ich stimme ihm zu. Nachdem eure Berichte in Rom eingetroffen sind, werde ich vom Senat meine Göttlichkeit anerkennen lassen.«

Wieder ging ein Raunen durch das Zelt, gefolgt von Applaus und einem »Ave, oh Cäsar!«

Claudius genoss den Moment und badete in der Ovation. Er gebot mit einer Hand Ruhe und sprach dann. »Meine Freunde, ich reise gleich wieder ab. Mein Befehl an euch und Plautius ist eindeutig – erledigt die Barbaren, die es gewagt haben, sich gegen euren Kaiser zu stellen, und befriedet den Rest vom eroberten Britannien.«

»Jawohl, Dominus«, erklang es wie aus einer Kehle. Dann verließen der Kaiser, sein Gefolge und die Leibwachen das Zelt des Generals.

Plautius trat vor und versuchte, die Gesichter der Legaten und Tribunen zu lesen, ehe er begann.

»Meine Herren, gestern war ein harter Tag für uns alle.« Eifriges Nicken und Gemurmel ging durch das Zelt.

»Dank des« – er stockte – »eifrigen Einsatzes unseres Kaisers mussten wir vom Plan abweichen und Verluste einstecken. Gestern fielen etwa eintausendfünfhundert Prätorianer und über dreihundert Mann aus der Zweiten Legion. Beim Einmarsch gab es zudem wenige weitere, kaum nennenswerte Verluste aus anderen Legionen und Auxiliareinheiten. Wäre dieser Turm nicht gestürzt und Vespasians Kohorte nicht so schnell eingeschritten, hätte man vermutlich unsere Köpfe auf der Mauer in Rom zur Schau gestellt.« Plautius pausierte, um seine Worte wirken zu lassen, und fuhr dann fort. »Wie dem auch sei, es ist noch einmal gut gegangen. Wir müssen uns auf das konzentrieren, was vor uns liegt – Caratacus. Der König der Catuvellauni und Führer der Armee Britanniens ist in den Norden geflüchtet.«

Erneut erklang Gemurmel. Legat Sabinus fragte. »Wissen wir mittlerweile, wie er an Scipios Kohorte vorbeigekommen ist?«

Plautius nickte. Scipio trat hervor; der Präfekt trug einen Verband um den Kopf und das linke Auge und begann zu erklären.

»Meine Kohorte und ich ritten zum Nordtor und teilten uns auf. Eine Hälfte sattelte ab und griff mit Leitern an, während der Rest sich auf Pferden bereithielt. Außer Verteidigern auf den Palisaden und Türmen sahen wir niemanden. Das Tor blieb geschlossen, ebenso die Ausfalltore.« Wieder erhob sich Gemurmel, bis Plautius Einhalt gebot.

»Meine Herren, lasst den Präfekten zu Ende berichten. Wir sind hier nicht in einer Taverne, bei Jupiter!«

Stille kehrte ein. Scipio fuhr fort.

»Wir suchten die ganze Nacht alles ab und fanden nördlich der Stadt einen Tunnel. Er führt aus der Stadt und endet in einer kleinen Lichtung im nördlichen Waldstück. Darüber sind sie entkommen. Ich habe eine Reiterschwadron losgeschickt, um aufzuklären, wie weit sie bereits in den Norden vorgedrungen sind.«

»Gute Arbeit, Scipio«, erwiderte Plautius. »Dann wäre das geklärt. Verteilt diese Information an eure Männer. Es soll keiner glauben, Druiden hätten Caratacus und seine Armee unsichtbar gemacht.« Er lächelte. Sein Blick wanderte zu Obertribun Flaccus, der errötete und wegsah, während die anderen lachten.

»Spaß beiseite, meine Herren«, sagte Plautius. Sein Gesicht wurde wieder ernst und verhärtete sich. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Gnaeus Hosidius Geta soll sich mit der Neunten Hispania und Quintus Flavius Varus mit der Vierzehnten Gemina mit mir auf den Weg in den Norden machen, um Caratacus zu stellen und in offener Feldschlacht zu schlagen.« Geta und Varus nickten ernst.

»Sabinus, du bleibst mit deiner Legion hier in Camulodunum. Wir errichten hier ein befestigtes Lager. Von dort aus sichern wir zum einen den Südosten und hindern zum anderen Caratacus daran, wieder in den Süden zurückzukehren.«

»Vespasian, du kehrst zu deiner Legion zurück und sicherst weiterhin die Nachschublinien und den neu errichteten Hafen.« Beide Brüder aus der Familie der Flavier nickten und antworteten im Chor. »Ja, Herr.«

Plautius fügte hinzu. »Vespasian, du kannst ein paar Tage hier bleiben und mit dem Rest deiner Kohorte zurückkehren. Ihr habt hart gekämpft und euch eine Pause verdient.«

»Wir haben gestern einen Sieg errungen, aber ich denke, wir alle wissen, dass dieser Kampf noch lange nicht zu Ende ist. Caratacus wird nicht einfach aufgeben und nicht tatenlos herumsitzen. Seine Armee wird von Tag zu Tag größer und uns läuft die Zeit davon. Wir müssen ihn und seine Armee vor dem Winter zerschlagen, um die anderen Stämme und damit Britannien zu unterwerfen.«

Plautius sah sich um. Er erkannte Zustimmung und Entschlossenheit in den Gesichtern seiner Offiziere. Zufrieden mit sich und seiner Rhetorik sprach er mit fester, lauter Stimme.

»Wenn es keine weiteren Fragen gibt, war es das, meine Herren.« Die Legaten und Tribunen verließen das Zelt. Plautius signalisierte den Brüdern, zu bleiben.

Sie sahen den General fragend an. Er erwiderte. »Setzt euch. Wie Ihr wisst, habe ich euch beim Kaiser angefordert. Claudius hat euch eingesetzt, dies geschah jedoch auf meinen Wunsch.«

Beide nickten wissend.

»Ich muss euch also nicht lange um den heißen Brei reden. Es ist keine Bestrafung, euch hierzulassen und nicht mit in die bevorstehende Schlacht zu nehmen. Mir sind der Nachschub und die Sicherheit im eroberten Teil von Britannien wichtiger. Die Legionen, die mich begleiten, habe ich im Blick. Bei euren Aufgaben muss ich mich auf die Legaten und euren Scharfsinn verlassen können.«

Er sah die beiden ernst an und ließ seine Worte wirken. Er warf einen Blick zu seinen Wachen am Zelteingang und zu den Schreibern in der Ecke. »Lasst mich mit den Legaten allein.«

Der scharfe Befehlston sorgte für ein überstürztes Aufbrechen der Schreiber. Plautius wartete ab und fuhr dann mit gedämpfter Stimme fort.

»Was ich jetzt sage, dürfte keine Überraschung sein, trotzdem muss ich es aussprechen. Wir haben Britannien keineswegs erobert. Wir haben eine Stadt eingenommen und an der Oberfläche gekratzt. Wenn die Berichte stimmen, erwartet uns im Norden nichts Gutes. Dort gibt es Berge, noch wildere Stämme und Druidenfestungen. Bei Jupiter, ich möchte nicht wissen, wie der Herbst hier ist, was uns im Winter erwartet und ob Caratacus es schafft, noch mehr unter seinem Banner zu vereinen. Wenn Claudius, wie angekündigt, die Unterwerfung der Briten in Rom feiert, werde ich wohl nicht mit weiteren Legionen rechnen können. Wie will er dies vor dem Senat rechtfertigen, ohne zuzugeben, dass Britannien nicht vollständig unterworfen ist?« Schweigen breitete sich aus, bis Vespasian das Wort ergriff.

»Ich stimme dir vollkommen zu, Herr.«

»Ich ebenfalls«, ergänzte Sabinus.

»Gut«, brummte Plautius. »Noch etwas – ich war gestern an der Stelle, an der der Turm durch den göttlichen Willen des Kaisers gefallen ist. Die mächtigen Stämme des Fußes sahen seltsam bearbeitet aus. Wisst Ihr etwas darüber?« Die Brüder sahen sich an und rutschten nervös auf ihren Stühlen herum. Vespasian räusperte sich und murmelte leise.

»Das war Tribun Maximus mit Brutus und ihrer Zenturie.« Der General pfiff leise durch die Zähne und erwiderte mit ernstem Blick.

»Nein, das war er ganz sicher nicht, Legat.« Um dies zu unterstreichen, hob er beide Augenbrauen. Vespasian räusperte sich erneut und sagte dann.

»Nein, Herr, das ist den Beteiligten und mir klar.« Die beiden blickten Sabinus an, der die Arme hob und antwortete.

»Natürlich, ich weiß von nichts, Herr.«

Alle drei lachten, dann erhob sich Plautius. »Meine Herren, ich muss mich für den Aufbruch vorbereiten. Eure Befehle bekommt Ihr noch schriftlich. Viel Erfolg.«

Die drei tauschten einen militärischen Gruß. Sie wünschten dem General ebenfalls viel Erfolg bei dem bevorstehenden Marsch sowie bei der Jagd auf Caratacus und verließen das Zelt. Draußen kniffen sie die Augen zu, geblendet von der Helligkeit des Morgens.

»Ich bin nicht unzufrieden, dass du das Lager aufbaust und die Region sicherst, statt in die Schlacht zu ziehen, großer Bruder«, sagte Vespasian grinsend. Sabinus rollte mit den Augen und erwiderte. »Wie früher, kleiner Bruder, du machst dir wie immer zu viele Sorgen. Deshalb sehe ich auch jünger aus als du.«

Nun rollte Vespasian mit den Augen. »Wer dich kennt, weiß doch, dass du erst handelst und dann nachdenkst. Es ist auch keine Kunst, älter als du auszusehen.« Beide lachten. Als sie bemerkten, dass sie wieder in die Nähe der Soldaten kamen, setzten sie die undurchdringliche Maske des Legaten auf, ernst und autoritär, wie man es von einem Offizier der römischen Armee erwartete.


XLV. Zwischen Blut und Kräutern

»Warum beim Hades liegt der Tribun hier bei den einfachen Legionären?«, brüllte Brutus den Wundarzt an. Die Folge waren böse Blicke der umliegenden Soldaten.

Der Wundarzt, ein breiter, bärtiger Grieche im mittleren Alter, mit klugen Augen, antwortete ruhig. »Hier liegen nicht nur einfache Legionäre, sondern auch verwundete Optio und Zenturio.« Brutus hob eine Augenbraue.

»Willst du mich verarschen?«

Der Wundarzt, auch Medicus Vulnerarius genannt, war vom Rang dem Zenturio gleichgestellt. Deshalb blieb er von dem Gebrüll des wütenden Zenturio unbeeindruckt.

»Verarschen? Nein, Zenturio, dafür habe ich keine Zeit.« Das beruhigte Brutus wenig, er kniff die Augen zusammen und fragte.

»Weshalb liegt der Tribun nicht in einem ruhigeren Zelt?«

»Wir hatten kaum ausreichend Platz für die Verwundeten, es waren zu viele. Der Legat hatte entschieden, die Zelte in Camulodunum rasch zu errichten und die Verletzten hier zu behandeln, um sie nicht wieder außerhalb der Stadt transportieren zu müssen.« Brutus nickte langsam, während er darüber nachdachte. Es machte mehr Sinn, die Verwundeten nicht durch die Trümmer der Stadt außerhalb des Lagers zu schleppen. Er schaute sich um und erkannte, wie viele Verletzte dort waren – mehrere Hundert Mann, größtenteils Prätorianer, aber auch vereinzelt Männer aus seiner Kohorte. Er schüttelte den Kopf. Der Kaiser war naiv und leichtsinnig durch die Bresche marschiert. Das kostete einer Menge verdammt guter Männer das Leben und sicherte vielen die Zukunft als Bettler.

»Danke, Claudius«, murmelte er.

»Wie bitte?«, fragte der Wundarzt, der ihn weiterhin anstarrte.

»Nichts, warum ist der Tribun nicht wach?«, fragte er.

»Ich konnte außer ein paar Kratzern und der Wunde am Hals keine anderen gefährlichen Verletzungen feststellen. Wir haben die Wunden versorgt und einen frischen Verband angelegt.«

»Ich habe dem anderen Pfuscher gestern schon gesagt, dass er einen Schlag auf den Kopf bekommen haben muss.«

»Pfuscher?« Der Wundarzt kniff nun die Augen zusammen. Der vorher so ruhige Grieche bäumte sich zur vollen Größe auf und erwiderte scharf.

»Zenturio, wenn du meine Zunft und mich beleidigen willst, dann kannst du dich auch schnell wieder verpissen. Ich habe hier das Sagen, hast du mich verstanden?«

Die beiden starrten sich eine Weile an. Dann atmete Brutus aus und erwiderte versöhnlich.

»Tut mir leid, Medicus, das war gestern ein harter Tag.« Der Wundarzt nickte, blickte auf Maximus und fragte:

»Er ist dein Tribun, du bist also auch von der Zweiten?« Brutus nickte.

»Ich habe gehört, was Ihr geleistet habt, und kann nur erahnen, was Ihr durchmachen musstet. Liegt dir viel an dem Tribun?«

Brutus nickte ernst. »Er ist einer von den besten.«

»Vermutlich auch dein Freund?«, fügte der Wundarzt hinzu, »sonst würdest du hier nicht einen solchen Zirkus aufführen.«

Noch ehe Brutus auf die spöttische Bemerkung erwidern konnte, sagte er. »Hör zu, Zenturio! Mit ihm ist soweit alles in Ordnung. Wie es im Kopf und Geist aussieht, kann ich nicht sagen. Er schläft, und entweder er wacht auf oder er schläft ewig weiter. Das kommt gelegentlich vor. Mehr gibt es nicht zu sagen. Ich muss weiter, denn wie du siehst, gibt es genug zu tun. Nenne mir deinen Namen und deine Zenturie, dann gebe ich dir Bescheid, wenn er aufwacht.«

Brutus antwortete zackig. »Lucius Junius Brutus, Zweite Zenturie, Dritte Kohorte, Zweite Legion Augusta.«

Der Wundarzt nickte, drehte sich um, hob die Hand und erwiderte. »Verstanden, Zenturio Brutus! Ich lasse dich informieren, wenn es so weit ist.«

Brutus blickte dem Wundarzt kurz nach und dann nach unten auf das Feldbett, auf dem sein Freund lag. Man hatte ihm die blutverkrustete Rüstung ausgezogen, die Tunika gewechselt und ihn grob gewaschen. »Wenigstens das«, brummte er, während er sich immer noch darüber ärgerte, dass er kaum Privatsphäre mit dem Tribun hatte.

In dem großen Zelt, das als Lazarett diente, herrschte eine fast greifbare Stille. Nur das gelegentliche Stöhnen der Verletzten durchbrach sie. Der Geruch von Kräutern und Blut lag schwer in der Luft.

Brutus nahm sich einen Schemel, setzte sich neben Maximus, drückte dessen Unterarm leicht und musterte den Tribun. Er hoffte, er würde sich regen, aber nichts geschah.

Er musterte die Umgebung, ob ihn jemand belauschte. Bis auf wenige Blicke, die verstohlen wegschauten, konnte er niemanden sehen, der ihn hören konnte. »Maximus, mein Freund, ich wollte dir nur sagen, dass wir stolz auf unsere Kohorte sein können. Der Kaiser, der dämliche Bastard, hat dank uns überlebt. Ich bin auch stolz auf dich, aber wenn du nicht wieder aufwachst, dann schneide ich dir im Jenseits die Eier ab, sobald wir uns wieder sehen. Also wach auf, die Kohorte braucht dich.«

Brutus spürte, wie er bei dem Gedanken, dass Maximus nicht mehr aufwachen könnte, traurig wurde. Eine Träne kullerte auf seine Wange und holte ihn aus den Gedanken zurück. Sein Blick wanderte herum, und als er sicher war, dass niemand ihn sah, wischte er die Träne in seine Tunika. Überrascht und beschämt von diesem Anflug von Gefühlen, stand er auf und sprach. »Wir sehen uns, Bruder.« Dann verließ er das Zelt mit dem bedrückenden Gefühl der Ungewissheit.

Aus dem Zelt getreten, atmete Brutus tief durch. Die stickige Luft und der Blutgeruch wichen nun der kühleren und frischeren Luft.

Er wollte sich gerade auf den Weg zu seiner Zenturie machen, als er plötzlich die massige Gestalt seines Optio wahrnahm. »Decimus, was treibt dich her?«

Der Optio hielt inne und hob die Hand zum Gruß. »Ich habe nur eine Wunde behandeln lassen. Sicher ist sicher, habe schon einige an Wundbrand sterben oder verkrüppeln sehen«, fügte er hinzu. Brutus nickte wissend. Die Bedrohung durch Wundbrand war eine ständige Sorge für die römischen Legionäre. Diese lebensgefährliche Infektion konnte aus einfachen Verletzungen entstehen, die im rauen Umfeld des Krieges nur schwer sauber zu halten waren. Die Soldaten, die in den dichten Wäldern und feuchten Ebenen Britanniens kämpften, waren besonders anfällig für diese heimtückische Krankheit.

Die römischen Ärzte, bekannt als Medicus Vulnerarius und Medicus Chirurgus, standen vor der Herausforderung, diese Infektionen mit den begrenzten medizinischen Kenntnissen und Ressourcen ihrer Zeit zu bekämpfen. In den Lagern, die als temporäre Lazarette dienten, behandelten sie die Wunden der Soldaten mit einer Mischung aus traditionellen Heilmitteln und chirurgischen Eingriffen.

Gängige Behandlungspraktiken umfassten die Reinigung der Wunden mit Wein oder Essig. Beide Substanzen waren als antiseptische Mittel bekannt. Honig und bestimmte Kräuter förderten die Heilung und beugen Infektionen vor. Trotzdem ließ sich der Wundbrand, der sich durch schmerzhafte Schwellungen und Verfärbungen der Haut zeigte, oft nur durch Amputation eindämmen. Oft retteten sie rund um die Uhr das Leben ihrer Kameraden. Die Angst vor Wundbrand war allgegenwärtig, da eine Infektion oft den Tod bedeutete. Diese stille Bedrohung belastete die Soldaten zusätzlich zu den physischen und psychischen Strapazen des Krieges.

Trotz aller Fortschritte in der medizinischen Versorgung blieb der Wundbrand ein gefürchteter Feind. Er lauerte im Schatten jeder Schlacht und stellte die römischen Eroberer vor neue Herausforderungen, dachte Brutus.

»Gut gemacht, Decimus! Fast hätte ich meine ganze Zenturie verloren. Ich kann nicht auch noch meine Option verlieren.«

»Jawohl, Herr!« Der Optio salutierte zackig. Beide deuteten ein leichtes Lächeln an und gingen gemeinsam zurück in Richtung der Zelte ihrer Kohorte.


XLVI. Frau in Nöten

Als sie eine Gasse passierten, die auf halbem Weg zu ihrer Kohorte lag, hörten die beiden plötzlich einen kurzen Schrei. Er endete abrupt.

Sie sahen sich an und rannten ohne ein weiteres Wort in die Richtung, aus der der Schrei kam.

Vor einem Haus blieben beide stehen und lauschten. Stimmen und andere Geräusche waren zu hören. Decimus nickte und versuchte, die Tür zu öffnen. Diese war aber verriegelt. Daraufhin gab Brutus ihm ein Zeichen, und sie warfen sich gleichzeitig gegen die Tür. Mit einem Knall flog diese nach innen auf und beide stolperten in den Raum. Sie sahen sich um und erblickten zwei Legionäre.

Die Legionäre zuckten vor Schreck zusammen. Einer stieß einen kreischenden Laut aus. Brutus erfasste als Erster die Situation. Er sah zwei überraschte Legionäre. Einer stand mit hochgekrempelter Tunika und erigiertem Glied da. Der andere stand neben einem Tisch. Auf diesem lag eine Frau mit hochgeschobenem Kleid, an Händen und Füßen gefesselt.

In den römischen Legionen war die Disziplin von höchster Bedeutung. Vergehen wie Plünderung und Vergewaltigung wurden hart bestraft, um Ordnung und Moral aufrechtzuerhalten. Zudem widerte Brutus ein solches Verhalten an. Er stellte keine Fragen. In einer fließenden Bewegung stürmte er drei Schritte vor und schlug dem nächsten Legionär so hart auf die Stirn, dass dieser wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hat, zusammenbrach. Der zweite Legionär erholte sich von seinem Schreck und griff zum Gladius. Er zog ihn nur ein Stück heraus, besann sich dann aber eines Besseren. Ein Angriff eines Legionärs auf einen Zenturio zog äußerst harte und oft tödliche Strafen nach sich. Die römische Armee legte Wert auf Disziplin und die Einhaltung der Hierarchie. Angriffe auf Vorgesetzte wurden als besonders schweres Verbrechen betrachtet und entsprechend bestraft. Brutus lief um den Tisch. Der Legionär hob beide Arme, in Erwartung eines ähnlichen Angriffs wie bei seinem Kameraden. Doch der Zenturio trat ihm mit voller Wucht zwischen die Beine, was den Legionär zusammenbrechen ließ.

Brutus blickte sich hastig um. Außer dem Optio, den beiden Legionären und der Frau befand sich niemand mehr im Raum. Schwer atmend und voller Adrenalin und Wut bellte er.

»Optio, hilf mir, die Fesseln zu lösen und dann die Schweine damit zu fesseln!«

»Ja, Herr«, kam seine verdutzte Antwort. Decimus war noch dabei, das Gesehene zu verarbeiten. Brutus sah zu der Frau auf dem Tisch hinab. Sie war mittelgroß, hatte rote lange Haare und blaue Augen, Augen, die voller Angst und Tränen in Brutus blickten. Er schob ihr Kleid wieder etwas nach oben, um die großen, schweren Brüste, die die Legionäre entblößt hatten, wieder zu bedecken. Dann zog er seinen Dolch und schnitt zusammen mit dem Optio die Fesseln durch.

Brutus, dessen Blick noch voller Wut und Abscheu war, muss für die Frau ein angsteinflößender Anblick gewesen sein. Nachdem der erste Arm frei war, schnellte die Hand so schnell hervor, dass nicht mal der kampferprobte Zenturio ausweichen konnte. Der heftige Treffer erwischte Brutus so hart, dass es kurz vor seinen Augen flackerte. Er wich einen Schritt zurück und brauchte einen Moment, um wieder klarzukommen. Währenddessen hielt der Optio inne, damit ihm nicht das gleiche Schicksal widerfährt, und sah fragend seinen Zenturio an.

»Verfluchte Scheiße, bei Fortuna, ist das der Dank für deine Rettung?« blaffte Brutus die Britin fragend an. »Und du hörst auf zu heulen!«, brüllte er den am Boden sich windenden und stöhnenden Legionär an, den er zuvor in die Weichteile getreten hatte.

»Okay, wir atmen jetzt mal alle durch. Ich bin Römer, Zenturio«, er zeigte auf sich, »das ist der Optio und das ist Abschaum«, er zeigte auf die beiden am Boden liegenden.

»Wir tun dir nichts, okay? Nicht mehr schlagen.«

Die Britin schluchzte noch einmal. Dann änderte sich ihr Blick, sie sah Brutus in die Augen und erwiderte.

»Rede doch vernünftig mit mir und nicht wie mit einem begriffsstutzigen Kind, Römer!« Beim letzten Wort schwang Verachtung mit. Brutus, der offensichtlich nicht damit gerechnet hatte, dass die Britin seine Sprache spricht und erst recht nicht fließend, öffnete den Mund, doch es kam kein Wort heraus. Der lachende Optio unterbrach die Szene, was ihm einen vernichtenden Blick seines Zenturio einbrachte. Sie begannen nun, die Fesseln zu lösen. Nachdem sie befreit war, setzte sie sich auf.

Der Optio fesselte die beiden Legionäre. Brutus kümmerte sich weiter um die Britin.

»Was machst du hier?«, fragte er sie.

»Dies ist mein Land, Römer. Was machst du hier?«, entgegnete sie. Ihr Blick, die zierliche Knollnase und die roten Haare erinnerten ihn an einen Fuchs. Unwillkürlich musste er lächeln.

Als sie dies sah, runzelte sie die Stirn.

»Was ist daran so lustig? Lachst du etwa über mich? Habt Ihr keine Frauen dort, wo Ihr herkommt?«

»Doch, wir haben Frauen, und was für welche. Ich muss feststellen, dass Ihr Britinnen unseren Frauen in nichts nachsteht.« Der Optio lachte von der Seite, während er die Legionäre fesselte. Dies brachte ihm dieses Mal böse Blicke von Brutus und der Frau ein.

»Okay, noch einmal. Was machst du hier? Die meisten Bewohner der Stadt sind vor dem Angriff geflohen. Bist du die Frau eines Anführers oder Kriegers? Hat er dich zurückgelassen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin Heilerin. Ich habe die verwundeten Krieger versorgt. Als ich hierher zurückkehren musste, um weitere Kräuter zu holen, überraschte mich eure Armee. Ich konnte nicht mehr hinaus und versteckte mich hier, bis die beiden mich fanden.« Sie spuckte in die Richtung und fluchte etwas Unverständliches auf Keltisch. Brutus brummte.

»Die beiden erwartet nichts Gutes. Ich werde sie an ihren Zenturio übergeben. Auf Plünderung und Vergewaltigung stehen schwere Strafen.« Sein Blick wandte sich wieder Anwen zu. Dabei machte er einen leicht gequälten Gesichtsausdruck.

»Das haben sie nicht«, erwiderte sie, ohne ihm in die Augen zu sehen.

»Was haben sie nicht?«

»Mich vergewaltigt«, antwortete sie mit leicht zitternder Stimme.

»Es freut mich, dass wir noch rechtzeitig da waren«, antwortete Brutus. Er beobachtete, wie der Optio mit Backpfeifen versuchte, den Legionär aus seinem von Brutus verabreichten Schlaf zu wecken.

»Wie ist dein Name, grimmiger Zenturio?« Diese Frage riss seinen Blick wieder zu der Britin.

»Lucius Junius Brutus«, antwortete er und blickte ihr wieder in ihre blauen Augen.

»Wie ist dein Name?«, fragte er, von sich selbst überrascht.

»Anwen, Brutus.« Er runzelte die Stirn.

»Für dich – Zenturio oder Herr.«

Nun runzelte auch sie die Stirn. Beide musterten sich eine Weile, bis ein lautes Stöhnen die Stille unterbrach. Der bewusstlose Legionär war wieder aufgewacht.

»Okay, abrücken!« bellte Brutus.

»Bin ich jetzt deine Gefangene, Zenturio?«

Brutus hielt kurz in der Bewegung inne. Sie würde eine hervorragende Sklavin abgeben, dachte er. Sie war hübsch, im besten Alter und sprach auch noch gut Latein. Doch etwas in ihm sträubte sich vehement dagegen.

»Darüber entscheidet der Legat«, antwortete er kühl.


XLVII. Blut und Ehre

»Komm herein, Zenturio!« Der Legat blickte von seiner Schreibtafel auf.

»Wie geht es dir heute? Steckt der gestrige Kampf noch in deinen Knochen?« Der Legat hatte mit seiner Frage recht. Zwar schmerzte jeder Muskel im Körper des Zenturio, doch jahrelanger Drill und Erfahrung ließen ihn über solche Schmerzen nicht nachdenken.

»Vielen Dank, Herr. Es zwickt noch ein wenig.« Vespasian hob die Mundwinkel und nickte. »Was kann ich für dich tun, Brutus?«

»Mein Optio und ich haben zwei Legionäre dabei erwischt, wie sie eine Britin vergewaltigen wollten, Herr.«

Vespasian hob beide Augenbrauen. »Ist das sicher? Waren es unsere Männer?«

»Ja und nein, Herr. Die Britin war gefesselt, und ein Legionär hatte sein« – er hielt kurz inne, um die richtigen Worte zu finden – »sein Gemächt in der Hand, strammstehend, Herr. Es waren Legionäre der Vierzehnten Gemina, Herr.«

»Hmm«, brummte Vespasian. »Männer aus Sabinus’ Legion. Wo sind die Männer jetzt?«

»Ich habe sie dem zuständigen Zenturio übergeben, Herr.«

»Verstehe. Dann scheint die Sache erledigt. Sabinus wird bei solchen Vergehen hart, aber gerecht bestrafen, so wie ich ihn kenne. Was willst du noch von mir, Zenturio?« Vespasians Blick wechselte von nachdenklich zu fragend.

»Die Britin, Herr.«

»Ja?«, antwortete Vespasian geduldig.

»Herr, was machen wir mit ihr?«

»Ist sie eine Kriegerin?«, fragte Vespasian und wandte sich wieder seiner Wachstafel zu.

»Nein, Herr«, antwortete Brutus. Er dachte, dass dies keine Lüge sei. Niemand hatte nach einer Heilerin in der Armee von Caratacus gefragt. Vespasian runzelte die Stirn.

»Dann verstehe ich die Frage nicht, Zenturio. Der Befehl war eindeutig. Wir gehen gegen den Widerstand und nicht gegen das normale Volk vor. Der Pöbel interessiert uns nicht. Wenn wir sie töten, spielen wir Caratacus nur mehr Männer in die Hände. Lass sie laufen«, fügte er mit einer wegwischenden Geste hinzu, ohne von seiner Wachstafel aufzusehen.

»Gibt es Neuigkeiten von Maximus?«, fragte Vespasian und wechselte rasch das Thema.

»Ich war vor ein paar Stunden bei ihm. Er ist unverändert bewusstlos, Herr«, antwortete Brutus zackig.

»Verstehe«, antwortete Vespasian. »Ich werde Aesculapius heute Abend ein Opfer bringen und für ihn beten.«

»Wunderbare Idee, Herr. Darf ich wegtreten?«

»Ja, Zenturio.« Die beiden wechselten einen militärischen Gruß, und Brutus verließ das Zelt.

Brutus spürte Erleichterung, da der Legat Anwen freiließ. Wieder fragte er sich, warum ihn das überhaupt kümmerte. Er schüttelte den Kopf und marschierte zu seinem Zelt.

Dort eingetroffen sah Brutus, wie Anwen am Verband des Optio hantierte.

»Optio?«, fragte Brutus. Beide blickten auf.

»Nichts, Herr, nur meine Wunden. Anwen bot mir an, sie anzusehen, und da sie Heilerin ist, dachte ich …«

»Was dachtest du, Optio?«, fragte er spöttisch. »Dass eine Heilerin am Ende der Welt unseren Wundärzten überlegen ist?« Brutus fiel ein, wie er am Morgen über die Heiler Roms gelästert hatte, und er musste lächeln. Gut, dass der schmierige Grieche von heute Morgen nicht hier ist, dachte er. Anwens Blick verfinsterte sich, als sie erwiderte.

»Spotte ruhig, Römer, aber meine Künste sind mindestens so gut wie die eurer Medici.« Sie sagte noch ein keltisches Wort, das Brutus nicht verstand, sich aber denken konnte. Beide musterten sich, bis der Optio sich räusperte.

»Herr, darf ich gehen?«

Brutus wandte den Blick ab und sagte. »Ja, sicher, Optio. Genieße deinen freien Tag. Die Britin darf auch gehen.«

»Danke, Herr«, antwortete Decimus, salutierte und verschwand.

»Ich darf also gehen?«, fragte Anwen.

»Ja, das darfst du.«

»Obwohl ich eure Feinde geheilt habe?«, fragte sie und sah Brutus tief in die Augen.

»Ja, aber das behältst du besser für dich.« Er schaute verlegen weg. Plötzlich umarmte Anwen ihn und drückte ihn fest an sich. Fast wäre ihm vor Schreck ein Geräusch entfahren. »Danke, Zenturio Brutus, ich danke dir von Herzen für alles. Die Ohrfeige tut mir übrigens sehr leid.« Er musste bei der Erwähnung grinsen. Brutus erwiderte die Umarmung leicht und sagte dann.

»Du schlägst härter zu als manch keltischer Krieger.« Sie lächelte, doch ihre Stimme wurde ernst.

»Was wird aus den beiden Legionären?«, fragte sie. Brutus’ Miene verhärtete sich wieder. »Wir sind zivilisierte Römer, keine Barbaren.« Er räusperte sich, da Anwens Blick finster wurde. »Wir vergewaltigen nicht. Auf diesen Ungehorsam stehen im besten Fall Prügel, im schlimmsten Fall der Tod. Das hängt vom Legaten ab, und der kann sich keinen Ungehorsam leisten.«

Anwen nickte langsam und sagte. »Ich hoffe, sie bekommen eine Strafe, die sie niemals vergessen.«

* * *

Es war am späten Nachmittag. Die Sonne stand hoch am Himmel, als der Zenturio zusammen mit dem Legaten Sabinus das Zelt verließ. Ihr Blick war so grimmig, dass viele der herumstehenden Legionäre hinter vorgehaltener Hand tuschelten. Am Zelt des Zenturio angekommen, fragte Sabinus. »Sind das die beiden?« Die Frage war eigentlich unnötig, da nur die beiden Gefesselten und zwei weitere Legionäre zur Bewachung anwesend waren.

»Ja, Herr«, antwortete der Zenturio. Er war ein glatzköpfiger Mann in den Vierzigern. Die beiden standen so stramm sie konnten, den Blick geradeaus gerichtet, und zitterten wie Olivenbäume im Wind.

»Was habt Ihr zu eurer Verteidigung vorzubringen?«, fragte der Legat. Beide öffneten den Mund, schlossen ihn aber kurz darauf wieder, ohne einen Ton hervorzubringen.

»Zenturio, hast du ohne mich mit der Bestrafung angefangen?«

Der Zenturio schüttelte den Kopf. »Nein, Herr.«

»Also, hast du dir nicht die Zungen herausgeschnitten? Warum zum Hades sprechen die beiden denn nicht mehr?« Sabinus scherzte, kochte innerlich aber vor Wut auf die beiden. Ihm war unwohl dabei, er hasste so etwas, wusste aber genau, wie wichtig Disziplin und Ordnung in den Legionen waren. Würde er jetzt nicht hart durchgreifen, stünde er als schwach da und die Disziplin wäre dahin. Er wandte den Blick nicht von den Legionären ab.

»Letzte Chance, wie sind eure Namen?«

»Lucius Cornelius, Herr« und »Gaius Julius, Herr« erwiderten die beiden jeweils, blass und mit zitternder Stimme.

»Okay, Cornelius und Julius, letzte Chance. Ihr sagt mir die Wahrheit, und ich lasse euch nur auspeitschen. Ihr schweigt, und ich lasse euch das Fustuarium durchlaufen. Oder Ihr lügt mich an, und Ihr bekommt eine Exekution. Ihr habt die Wahl, entscheidet weise und schnell.« Während die Exekution eine Enthauptung bedeutete, war das Fustuarium das, was sich niemand wünschte. Hier wurde man von seinen eigenen Kameraden mit Knüppeln zu Tode geprügelt. Es war eine drastische Methode, um sicherzustellen, dass die gesamte Einheit die Bedeutung von Disziplin und Gehorsam verstand. Zu Sabinus’ Erleichterung dauerte es nur einige Herzschläge, bis die beiden es zugaben und um Gnade flehten. Ehe der Legat antworten konnte, schnellte der Zenturio mit seinem Rebenholzstab vor und schlug so heftig auf beide ein, dass Zähne flogen.

»Verdammte Scheiße, Zenturio, pass doch auf, ich verliere noch mein Augenlicht durch einen fliegenden Zahn von diesem Stück Scheiße hier!«

»Verzeihung, Herr, aber die beiden widern mich einfach an. Sie bringen Schande über meine Einheit und mich. Ich hätte die beiden kreuzigen lassen.«

»Schön für dich, Zenturio. Wenn ich deine Meinung dazu hören will, lasse ich es dich wissen.« Er fand es gut, dass sein Zenturio hart durchgriff. Andererseits dachte er, dass er es vermutlich übertrieben hätte, wenn er diese beiden kreuzigen ließe, und damit das Unverständnis vieler auf sich gezogen hätte. Nein, das ist das beste Ergebnis, das er sich erhoffen konnte.

»Tut mir leid, Herr«, antwortete der Zenturio und stand dabei so stramm wie eine Kerze.

»Ja, schon gut, Zenturio. Lass noch etwas zum Auspeitschen übrig! Versammle die Legion heute Abend nach dem Abendbrot auf unserem Exerzierplatz. Teile deine Zenturie in zwei Gruppen ein. Jeder soll einen Peitschenhieb ausführen. Wehe dem, der es gut mit den beiden meint!«, mahnte Sabinus. Als er den wilden Blick des Zenturio sah, verstand er, wie unnötig die Ergänzung war.

»Jawohl, Herr!« Er vernahm dies, ebenso wie das leise Wegklagen der Legionäre, als er das Zelt verließ und sich wieder seinem zuwandte.

Nach dem Abendbrot gab es wie fast jeden Abend Panis Militaris – einfache, harte Brotscheiben, die aus Weizenmehl gebacken wurden. Das Brot war langlebig und konnte lange aufbewahrt werden. Dazu gab es etwas Käse und Oliven.

Das Hauptgesprächsthema beim Abendbrot war in der Vierzehnten wie auch in der Zweiten Legion dasselbe – die beiden Legionäre. Später sollten sie wegen Ungehorsams ausgepeitscht werden. Die Legionäre, die dies schon miterlebt hatten, tauschten grimmige und wissende Blicke. Einige wetteten, ob es beide überleben und wer länger durchhalten würde.


XLVIII. Die Bestrafung

Als die Sonne langsam über Britannien sank, versammelten sich die Legionäre auf dem Hauptplatz von Camulodunum. Dort fand am Vortag noch ein heftiger Kampf statt. Nun war der Platz Austragungsort für die Bestrafung zweier ungehorsamer Legionäre. Den ganzen Tag über schleppte und verbrannte man Leichen und Trümmer aus der Stadt. Eilig zimmerte man ein Podest, vorwiegend aus Holz der Umgebung und des umgestürzten Turms.

Brutus erreichte den Hauptplatz, gefolgt von seinen Männern der Dritten Kohorte. Angesichts ihrer traurigen Anzahl konnte man nicht mehr von einer Kohorte sprechen. Der Platz ähnelte der Art eines Forums in Rom.

Legionäre beeilten sich, die überall aufgestellten Fackeln anzuzünden. Brutus sah ihnen nach, obwohl seine Gedanken bei der gestrigen Schlacht waren. Er erinnerte sich an die wilde Brutalität, den unglaublichen Lärm und das drückende Gefühl, als er glaubte, dieses Mal nicht lebend herauszukommen. Er erinnerte sich daran, wie er Maximus im Dreck und Blut liegen sah und hoffte, er würde bald wieder aufwachen.

Eine Hand packte ihn und drückte zärtlich seinen Arm, der immer noch vor Muskelschmerzen brannte. Er zuckte leicht zusammen, als dies ihn aus seinen Erinnerungen riss. Es war Anwen, die, als sie es erfuhr, darauf bestand, dabei zu sein.

Sie muss den Schmerz in meinem Gesicht gesehen haben, dachte er. Er blickte in die Gesichter seiner Männer und erkannte das Gleiche bei ihnen. Das sind oft die schmerzlichsten Verletzungen des Krieges, dachte er, und nickte Anwen zu.

Legat Sabinus betrat das Podest. Ihm war schlecht vor dem, was bevorstand, und er war froh, das Abendbrot nicht angerührt zu haben. Er hoffte inständig, dass Moral und Disziplin noch so weit intakt waren, dass die Legion verstand, warum dies nötig war. Er nickte seiner Leibwache zu, die vor dem Podest Aufstellung nahm.

»Legionäre der Vierzehnten Gemina!«, begann er so laut er konnte. »Heute ist ein trauriger Tag für uns. Zwei Legionäre haben den Ruf unserer stolzen Legion beschmutzt, den der Vierzehnten Gemina.«

Bei diesen Worten begann die Menge mit Buhrufen. Sabinus ließ die Worte kurz wirken und hob dann die Hände, um Ruhe einzufordern, was stellenweise von Zenturionen unterstrichen wurde.

»Wir sind Römer, wir sind das Imperium. Disziplin ist das Rückgrat unserer Armee. Ohne Disziplin sind wir nichts anderes als ein weiterer Stamm von Barbaren.« Jubel brach aus zur Bekräftigung. Sabinus lächelte aufgrund der billigen Rhetorik, die ihre Wirkung nicht verfehlte. Er ließ den Legionären kurz den Spaß und hob dann erneut die Hände.

»Legionäre, um diese Schande zu beseitigen, müssen wir die beiden ungehorsamen Soldaten bestrafen, heute, hier und jetzt. Die Kameraden ihrer Zenturie werden die Bestrafungen selbst durchführen.« Sabinus gab ein Zeichen, und die Legionäre wurden hochgeführt.

Die Sonne war gerade untergegangen und die Dämmerung legte sich über das Lager der Vierzehnten Legion. Eine angespannte Stille lag in der Luft, unterbrochen nur vom leisen Knistern der Fackeln, die den Platz vor dem Podest erhellten. Auf diesem standen nun die zwei Legionäre. Ihre Hände waren an die eigens dafür gefertigten Pfosten gebunden. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, aber ihre Augen voller unausgesprochener Angst und Scham. Vor ihnen stand in perfekter Formation die Vierzehnte Legion. Ihre Rüstungen glänzten im Fackelschein, ihre Gesichter waren streng und unbewegt. In der ersten Reihe, direkt vor dem Podest, stand Sabinus, majestätisch und autoritär.

Die Zenturie der beiden Verurteilten hatte sich in zwei Gruppen aufgeteilt, je vierzig Mann stark. Sie traten nun vor, jede Gruppe stellte sich hinter einen der beiden Verurteilten. In ihren Händen hielten sie die Peitschen, einfache Lederriemen, schmerzhaft genug, um die Lektion in das Fleisch der Bestraften zu schneiden.

»Legionäre«, rief Sabinus mit kräftiger Stimme, die über den Platz hallte.

»Diese Männer haben die Disziplin gebrochen und das Vertrauen ihrer Kameraden verraten. Jetzt werden sie ihre Strafe empfangen, um zu lernen und um euch zu lehren, was es heißt, ein Teil der Vierzehnten Legion zu sein. Beginnt!«

Die ersten in den Reihen der vierzig Mann hoben ihre Peitschen. Zischend sausten diese auf die Rücken der Verurteilten nieder. Ein scharfer Aufschrei ertönte. Die Männer auf dem Podest blieben standhaft, ihre Muskeln angespannt, während die Schläge auf sie niederprasselten.

Jeder Schlag zählte. Die ersten zehn hinterließen rote Striemen auf der Haut. Die nächsten zehn ließen Blut hervorquellen. Nach zwanzig Schlägen war die Haut aufgerissen, die Schmerzen mussten unerträglich sein. Doch die Legionäre hielten durch. Ihre Kiefer waren zusammengebissen, ihre Gesichter verzerrt vor Schmerz.

Die Soldaten, die die Schläge ausführten, schwitzten vor Aufregung. Keiner zögerte. Es war ihre Pflicht, und sie führten sie mit der nötigen Härte und Präzision aus. Nach dreißig Schlägen begannen die Verurteilten zu schwanken. Ihre Beine gaben nach, sie verloren das Bewusstsein. Ihre Fesseln hielten sie und zwangen sie, die volle Last ihrer Strafe zu ertragen.

Brutus beobachtete unauffällig Anwen während der Bestrafung. Er sah Genugtuung in ihrem Blick, die aber mit der Zeit immer weiter in Mitleid überging. Schließlich, nach etwa dreißig Hieben, ballte sie die Faust und sagte zu Brutus. »Warum hört Ihr nicht auf? Ihr bringt sie noch um!«

Brutus erwiderte mit grimmigem Blick. »Wir sind Römer. Wir machen keine halben Sachen. Wenn es vierzig Hiebe heißt, werden es vierzig. Wenn die Bestrafung nicht hoch genug ist, werden ihre Kameraden ihnen diese Schmach niemals verzeihen.«

Anwen schüttelte den Kopf, zuckte nach jedem Knallen der Peitschen leicht zusammen und antwortete. »Und Ihr nennt uns Barbaren?«

Nach vierzig Schlägen war der Rücken der beiden Legionäre eine einzige Masse aus Blut und Wunden. Die Schmerzen hatten ihren Höhepunkt erreicht. Einige der zuschauenden Soldaten konnten kaum noch hinsehen. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Alle warteten stumm auf das Ende der Bestrafung.

Sabinus trat vor und hob die Hand. »Genug!« Die Peitschen hielten inne. Die Körper der beiden Legionäre hingen an ihren Fesseln.

Laut sagte Sabinus, seine Stimme trug weit. »Lasst euch dies eine Lehre sein. Disziplin ist das Herz der Legion. Ohne sie sind wir verloren. Diese Männer haben heute einen hohen Preis gezahlt. Möge dies nie wieder nötig sein.«

Nach diesen Worten wurden die verurteilten Männer losgebunden. Ihre Kameraden trugen sie vorsichtig weg, um sie medizinisch zu versorgen. Die Vierzehnte Legion blieb noch einen Moment lang stehen. Dann kehrte sie schweigend in ihre Zelte zurück. Jeder Soldat dachte über das Erlebte nach.

Die Nacht senkte sich über das Lager. Die Strafe der zwei Legionäre wurde zu einer düsteren Erinnerung daran, wie die Legion mit Ungehorsam umging.


XLIX. Neue Freunde

Die Morgensonne kletterte träge über den Horizont. Ihre ersten Strahlen trafen die beschädigten Palisaden von Camulodunum. Unermüdlich reparierten die Soldaten der Vierzehnten Legion die Verteidigungsanlagen der eroberten Stadt. Holz splitterte unter kräftigen Schlägen, als dicke Baumstämme in Position gebracht wurden. Daneben stand ein Zenturio mit verschränkten Armen und scharfem Blick und beobachtete jede Bewegung seiner Männer.

»Mehr Lehm an diese Stelle«, befahl er knapp. Ein Teil der Mauer war nicht fest genug verankert. »Achtet darauf, dass die Pfosten tief genug in den Boden getrieben werden.« Die Legionäre gehorchten augenblicklich. Schweiß glänzte auf ihren muskulösen Armen, während sie die schweren Hämmer schwangen und die Pfähle tiefer in die Erde trieben. Einige Männer kletterten geschickt auf einfache Gerüste, um die oberen Teile der Palisade zu befestigen. Andere errichteten neue Wehrgänge. Sie fügten Bretter und Balken zusammen und befestigten diese sicher am Hauptgerüst.

»Rutilius, bring mir mehr Nägel!«, rief ein Soldat mit rauer Stimme.

»Schon unterwegs!«, antwortete Rutilius. Er bewegte sich schnell durch die Menge, eine schwere Tasche voller Eisenstifte in der Hand.

Weiter westlich innerhalb der Stadt herrschte ebenfalls rege Betriebsamkeit. Das Herz des neu errichteten Lagers der Vierzehnten Legion nahm Gestalt an. Ledergeruch erfüllte die Luft, als Zelte für Offiziere und Mannschaften gleichmäßig in strengen Reihen aufgebaut wurden. Eine große Fläche wurde sorgfältig planiert. Dort entstand das Prätorium – die Unterkunft des Legaten.

»Hier wird das Lagerhaus sein«, erklärte Gaius Marcellus, der Medikus der Legion, und zeigte auf einen geräumigen Bereich nahe dem Zentrum des Lagers. »Wir benötigen genügend Platz für unsere Vorräte und medizinische Ausrüstung.«

»Verstanden, Herr«, antwortete ein junger Optio und trieb sofort die ihm zugeteilten Männer zur Arbeit an.

Auch die Schmiede wurde errichtet. Bald hallte das rhythmische Hämmern von Metall auf Metall durch die Luft, während Waffen und Rüstungen repariert wurden. Neben den Schmieden entstanden Bäckereien. Ihre Öfen glühten bereits, um Brot für die hungrigen Soldaten zu backen.

»Optio, hast du die Wachtürme überprüft?«, fragte ein Zenturio, der gerade von einer Patrouille zurückkehrte.

»Ja, Herr. Die Plattformen sind stabil. Wir haben zusätzliche Wachen eingeteilt. Sie haben einen ausgezeichneten Blick auf die Umgebung«, berichtete der Optio.

»Sehr gut«, nickte der Zenturio zufrieden. »Wir können uns keine Nachlässigkeiten leisten.«

»Das ist wahr, Herr«, bestätigte der Optio. »Diese Barbaren werden nicht zögern, einen Angriff zu versuchen.«

»Deshalb müssen wir vorbereitet sein«, sagte der Zenturio bestimmt und blickte fest auf den Horizont.

Die Sonnenstrahlen tauchten das Lager in goldenes Licht. Emsig arbeiteten die Männer der Vierzehnten Legion. Jeder Nagel, jeder Balken, jedes Zelt entstand mit Präzision und Entschlossenheit – ein Zeugnis ihrer Disziplin und ihres unerschütterlichen Geistes. So bereitete sich die Legion auf die kommenden Tage vor, entschlossen, Roms Ehre zu verteidigen und ihre Stellung in dieser fremden, nun aber eroberten Stadt, zu festigen.

Die Kohorte der Zweiten Legion hatte weiterhin Freizeit. Zum zweiten Mal in Folge konnten sich die wenigen Verbliebenen von ihren Strapazen erholen.

An ihrem freien Tag trafen sich die Legionäre oft zu geselligen Runden. Decimus war bekannt für seinen scharfen Witz und seine lebensfrohe Art. Oft organisierte er Spiele und Wettkämpfe, um die Moral hochzuhalten.

»Los, Ihr faulen Hunde«, rief Decimus lachend und warf einen Holzwürfel in die Mitte des Kreises. »Sehen wir, wer das Glück heute auf seiner Seite hat!«

»Du wirst Glück brauchen, Decimus«, brummte Brutus, setzte sich neben ihn. »Ich habe gehört, du hast beim letzten Mal alles verloren.«

»Das war nur ein dummer Zufall«, protestierte Decimus. Seine Augen funkelten vor gespielter Herausforderung. »Heute wendet sich das Blatt.«

Brutus lachte, und die Würfel flogen.

Das entspannte Gelächter stand im Kontrast zu dem geschäftigen Treiben der Vierzehnten Legion. Dennoch missgönnte keiner der anderen Legionäre ihnen die Freizeit. Sie alle hatten die Geschichten der Dritten Kohorte gehört. Viele trugen die Leichen der Kameraden vom Schlachtfeld und konnten erahnen, was sie vor zwei Tagen durchmachen mussten.

* * *

Die Sonne stand hoch am Himmel, als die Delegation aus den ehemaligen Stadtbewohnern von Camulodunum das römische Lager betrat. Die Männer trugen einfache Tuniken und hatten ernste Gesichter. Ihre Augen suchten nach Antworten in der zerstörten und veränderten Umgebung. Legat Sabinus erwartete sie bereits. Seine imposante Gestalt hob sich vor dem Hintergrund des Lagers ab.

»Willkommen«, sagte Sabinus mit tiefer, ruhiger Stimme. »Ich bin Titus Flavius Sabinus, Legat der Vierzehnten Legion. Kommt mit mir in mein Zelt, lasst uns sprechen.«

Die Gruppe folgte ihm in sein Zelt, wo eine lange Tafel mit einfachen Holzstühlen stand. Sabinus nahm Platz und bedeutete seinen Gästen, es ihm gleichzutun. Er ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen, bevor er fortfuhr.

»Wir werden alles tun, um die Sicherheit eurer Frauen, Kinder und Alten zu gewährleisten«, versprach er.

»Rom schützt seine Bürger, auch in diesen unsicheren Zeiten.«

Sabinus musterte die Delegation. Drei Männer und eine Frau standen vor ihm. Sie waren alt, aber ihre Augen und ihr Geist wirkten wach. Sabinus schätzte die Frau auf Mitte dreißig, sie hatte eine fülligere Statur, lange blonde Haare und grüne Augen.

Der älteste der Männer nickte zögernd. Er war offenbar der Sprecher.

»Herr, wir sind dankbar für euren Schutz. Wir müssen aber wissen, wann unsere Familien in die Stadt zurückkehren können.«

Sabinus winkte einen Sklaven heran und deutete auf die Trinkbecher.

»Schenk uns verdünnten Wein ein.«

»Ja, Dominus«, antwortete der Sklave hastig, lief zur Karaffe und begann einzuschenken.

Sabinus ließ die Frage im Raum stehen und musterte seine Gäste, was deren Unbehagen steigerte. Sie schauten weg und rutschten hin und her. Nur der Älteste blickte ruhig und ohne Aufregung in Sabinus’ Augen. Sabinus erkannte, dass dies der wahre Anführer war, den er überzeugen musste.

Er hob den Becher.

»Willkommen in Camulodunum, der neuen Hauptstadt der römischen Provinz Britannia.«

Alle Augen ruhten auf Sabinus, während er dort mit erhobenem Becher stand. Einige Herzschläge vergingen, dann übersetzte der Anführer Sabinus’ Worte auf Keltisch. Ein Raunen ging durch ihre Reihen, was strenge Blicke der Leibwache des Legaten auf sie zog. Die Wachen standen in den Ecken des Zeltes.

Sabinus’ Blick ruhte weiter auf dem Anführer. Dieser senkte leicht den Kopf und prostete ihm zu, worauf die anderen es ihm gleichtaten.

»Gut«, dachte Sabinus, »das wäre das schon einmal geklärt.«

»Ich werde dafür sorgen, dass dies so bald wie möglich geschieht, noch heute Nachmittag«, antwortete Sabinus fest.

»Ihr müsst aber eines verstehen – wir möchten mit euch leben, handeln und koexistieren. Rom wird euch viele Vorteile bringen und einiges bieten. Rom ist gütig. Wenn Ihr uns aber hintergeht, werden wir dies mit dem Schwert beantworten und die Köpfe eurer Männer, Frauen und Kinder auf den Zinnen dieser Stadt aufspießen.« Sabinus sagte den letzten Satz mit so viel Ruhe und Gelassenheit, als spräche er über das Wetter von morgen. Sein Blick war so hart auf den Anführer gerichtet, dass es diesem eiskalt über den Rücken lief. Der Anführer musste sich schütteln, bevor er die Worte an die anderen übersetzte, was erneut zu ängstlichem Gemurmel führte.

»Wunderschön«, dachte Sabinus, »das schien Eindruck gemacht zu haben« und nun wieder etwas Nettes.

»Ich möchte euch gleich Tribun Marcellus vorstellen. Er wird euer Ansprechpartner sein und es sich zur Aufgabe machen, dass eure, nein, unsere Bürger ein Dach über dem Kopf bekommen, sollten sie keines mehr haben. Außerdem sorgen wir für den Übergang für Verpflegung und medizinische Versorgung.«

Die verhärteten Gesichter entspannten sich, als der Alte übersetzte.

»Wenn es keine weiteren Fragen gibt, muss ich mich leider entschuldigen und mich erneut meiner Arbeit zuwenden«, sagte Sabinus und sah amüsiert zu, wie alle hastig ihren verdünnten Wein herunterschlangen.

»Nun gut, der Tribun erwartet euch und die Flüchtlinge heute Nachmittag. Wie viele werden es sein?« fragte er noch hinterher.

»Etwa fünftausend, hauptsächlich Frauen, Kinder und Alte. Der Rest ist mit Caratacus in den Norden geflohen«, antwortete er.

»Warum seid Ihr nicht mit?«, fragte Sabinus ernsthaft.

»Weil unsere Wurzeln hier sind und nicht im Norden. Wir hätten nur gelitten und wer weiß, was er mit uns machen würde, wenn ihnen die Nahrung ausgeht«, antwortete der Alte mit gerunzelter Stirn.

»Mit ›Er‹ meinst du Caratacus, richtig?« Der alte nickte.

»Nachvollziehbar«, dachte Sabinus. Vermutlich würde der Heerführer der britischen Armee eher einige Flüchtlinge verhungern lassen, als seine Armee, die er kampfbereit halten muss.

Er nickte und machte eine Geste, als würde er eine nervige Fliege verscheuchen.

»Dann dürft ihr euch entfernen.«

Der Alte erwiderte.

»Danke, Legat«, und die Delegation verschwand eiligst aus dem Zelt.

Sabinus sah ihnen nach und murmelte.

»Fünftausend, das sind ein paar Mäuler zum Stopfen. Hoffen wir, dass Vespasian die Nachschublinie hält.«


L. Nachricht aus Rutupiae

Vespasian saß an seinem Schreibtisch im Zelt. Er hörte seine Wachen murmeln und schließlich die Zeltklappe aufgehen.

»Herr, ein Bote aus Rutupiae ist da.«

Vespasian antwortete der Wache. »Lasst ihn herein.«

Der Bote sagte. »Herr, ich habe eine Nachricht an Legat Titus Flavius Vespasian.«

»Das bin ich«, erwiderte Vespasian und sah zu dem jungen Boten auf.

Dieser schenkte ihm keine Aufmerksamkeit mehr. Er blickte sich im Zelt um und musterte die Innenausstattung. Sein Blick blieb an den beiden Schreibern am anderen Ende des Zeltes hängen.

Verärgert runzelte Vespasian die Stirn und tippte mit dem Finger auf die Holzplatte des Schreibtisches. Einige Herzschläge später sagte er.

»Darf ich dir einen Stuhl und etwas Wein anbieten, Soldat?«

Der Legionär blickte nun wieder direkt zu Vespasian und legte den Kopf schief.

»Verdammte Scheiße, bei Jupiter, was glaubst du, wo du hier bist und wie viel Zeit ich dir erübrigen kann?«

Der Soldat stand augenblicklich stramm, salutierte, entschuldigte sich und übergab Vespasian die versiegelte Rolle. Erst jetzt sah Vespasian, wie müde und neben der Spur der Soldat war.

»Bist du durchgeritten?«, fragte er.

»Ja, Herr. Wir sind zu fünft und so schnell gekommen, wie die Pferde konnten. Kein Schlaf, Herr.« Der Bote lächelte gequält.

»Nun gut, ruht euch aus. Du kannst wegtreten.«

Während der Bote salutierte und das Zelt verließ, begutachtete Vespasian das Siegel. Es war von seinem Primus Pilus, Tiberius Corvus, der in Rutupiae den Brückenkopf hielt und die Nachschublinie sicherte.

Er brach das Siegel. Seine Augen huschten über die Zeilen, und seine Stirn legte sich in Falten.

»Ruft meine Zenturionen! Ich muss mit ihnen sprechen«, rief Vespasian den Schreibern zu. Beide hoben aus ihrer vertieften Arbeit den Kopf und bestätigten den Befehl.

Vespasian verkündete den versammelten Zenturionen. »Primus Pilus Tiberius Corvus berichtet von Angriffen auf unsere Nachschublinien.«

»Wir müssen handeln. Bereitet eure Männer vor«, befahl Vespasian.

»Wir brechen morgen im Morgengrauen nach Rutupiae auf. Die Zweite Legion benötigt unsere Unterstützung. Die Versorgungslinien müssen gesichert werden.«

Brutus fragte. »Und Tribun Maximus? Er ist bislang nicht erwacht.«

»Maximus bleibt hier. Darüber hatte ich schon nachgedacht«, entschied Vespasian ohne Zögern.

»Wir können nicht länger warten. Die Sicherheit unseres Nachschubs muss gewährleistet werden. Der Transport Verletzter hält nur auf.«

Brutus nickte. Seine Augen flackerten kurz vor Sorge, doch er widersprach nicht.

»Verstanden, Herr. Ich treffe sofort die nötigen Vorbereitungen.«

»Sehr gut. Er kommt sicher nach, wenn er wieder fit ist«, sagte Vespasian und wandte sich den anderen Zenturionen zu.

»In ungefähr vierzehn Tagen bekommen wir Verstärkung aus den Lagern der Rekruten in Gallien und den anderen Provinzen. Der General erlaubte mir, als Erstes die Männer auszusuchen, um unsere Legion wieder auf Sollstärke zu bringen. Eure Kohorte darf sich zuerst bedienen.« Begeisterung blitzte in den Augen der Zenturionen auf, außer bei Brutus, der im Gedenken noch bei Maximus war.

»Männer, eine wichtige Aufgabe liegt vor uns. Lasst uns sicherstellen, dass Rom stolz auf uns sein kann.«

Mit diesen Worten zerstreuten sich die Offiziere. Jeder war bereit, seine Rolle in der kommenden Mission zu erfüllen. Während Brutus die Befehle an seine Männer weitergab, haftete ein Gedanke in seinem Geist. Die Pflicht gegenüber Rom stand immer an erster Stelle, selbst wenn persönliche Opfer notwendig waren.

Brutus eilte durch die Reihen der Soldaten, die im Lager geschäftig hin und her liefen. Der Geruch von Rauch und Kräutern wehte ihm entgegen, als er das Zelt der Verwundeten betrat. Sein Blick fiel sofort auf Maximus, der reglos auf einer Pritsche lag. Die Gesichtszüge des Tribuns waren entspannt, fast friedlich, doch die Blässe seiner Haut verriet den Zustand seines Körpers.

»Maximus«, murmelte Brutus und setzte sich neben das Bett. Seine Stimme war leise, fast ein Flüstern inmitten des geschäftigen Treibens.

»Wir brechen morgen auf. Vespasian entschied, dass du hierbleiben sollst.«

Er griff nach der Hand des Tribuns und hielt sie fest in seinen rauen, kampferprobten Händen. Eine Welle der Verzweiflung überkam ihn. Maximus war nicht nur ein Kamerad, sondern auch ein Freund, jemand, dem er zutiefst vertraute.

»Bei den Göttern, Maximus«, fuhr Brutus fort, seine Stimme brüchig.

»Ich hätte dich gerne an meiner Seite. Die Männer brauchen dich. Ich brauche dich.«

Tränen stiegen ihm in die Augen, doch er zwang sich, sie zurückzuhalten. Ein Zenturio durfte keine Schwäche zeigen, nicht einmal in solchen Momenten. Mit einem letzten festen Druck ließ er die Hand des Tribuns los und erhob sich langsam.

»Ruhe dich aus, mein Freund. Wir sehen uns wieder, das verspreche ich dir.«

Mit schweren Schritten verließ Brutus das Zelt und trat hinaus in die kühle Abendluft.

Er machte sich auf den Weg zu Anwen. Sie war in einer Ecke des Lagers damit beschäftigt, Verbände zu sortieren. Ihr rotes Haar leuchtete im Licht der untergehenden Sonne, ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Konzentration und Sorge. Als sie Brutus bemerkte, legte sie ihre Arbeit zur Seite und kam ihm entgegen.

»Brutus«, sagte sie. Ein sanftes Lächeln ließ ihre blauen Augen strahlen.

»Ist alles in Ordnung? Ich hörte, Ihr reist bald ab?«

»Ja«, antwortete er knapp. Er spürte erneut Bedauern über die Abreise, erst wegen Maximus und nun wegen Anwen.

»Bevor wir aufbrechen, wollte ich mich verabschieden.«

»Ach, der große, stolze Römer, Zenturio Brutus, zeigt endlich seine weiche Seite? Wer hätte das gedacht?«, neckte sie ihn spielerisch und trat näher.

»Ach was«, brummte er und runzelte die Stirn. Er ärgerte sich, seine Gefühle so offen zu zeigen. Mit einem schiefen Grinsen erwiderte er. »Du weißt genau, dass ich kein Herz aus Stein habe.«

»Nein, das weiß ich«, sagte sie leise und suchte seinen Blick. »Pass auf dich auf, Römer und vergiss nicht, dein Versprechen zu halten.«

»Welches Versprechen?«, fragte er verwirrt.

»Du hast mir versprochen, mir Geschichten von deinen Abenteuern zu erzählen. Erledige das, wenn du zurückkommst«, erklärte sie mit einem schelmischen Lächeln. »Ich werde hier sein, um darauf zu warten.«

»Natürlich«, sagte Brutus ernst und legte seine Hand auf ihre Schulter. »Ich habe eine Bitte.« Er sah ihr in die Augen und sagte. »Bitte kümmere dich, so gut du kannst, um Tribun Maximus. Er ist mir sehr wichtig.«

»Das werde ich. Ich werde jeden Tag nach ihm sehen«, versprach Anwen ernst.

»Geh jetzt, Zenturio. Du hast sicher viel vorzubereiten.«

»Ich werde zurückkommen«, sagte Brutus bestimmt, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit, bereit für die bevorstehende Mission.

* * *

Die Morgendämmerung brach an. Ein bleiches Licht legte sich über die Stadt Camulodunum. Die Kohorte stand bereit. Ihre Reihen waren dünner, die Gesichter gezeichnet von den Strapazen des Kampfes. Brutus marschierte mit festen Schritten an den Männern vorbei. Jeder Schritt hallte dumpf auf dem gepflasterten Boden wider. Von ursprünglich 480 Mann waren nur noch 100 übrig, und jeder trug die Narben und Erinnerungen der vergangenen drei Tage in sich.

»Ich kann dir noch zwei Zenturien mitgeben«, sagte Sabinus zu seinem jüngeren Bruder. Er blickte leicht besorgt auf die kleine Gruppe Legionäre.

»Das ist nicht nötig, großer Bruder. Neben den 100 Veteranen habe ich noch die 40 Mann meiner Leibwache zu Pferde. Es wird schon gut gehen«, sagte er lächelnd und zwinkerte. Beide fassten sich fest an den Unterarmen.

»Aufstellung!«, befahl Brutus mit seiner gewohnt autoritären Stimme, die keine Widersprüche duldete. Die Männer formierten sich rasch, die Blicke fest auf ihren Zenturio gerichtet.

»Wir brechen nach Rutupiae auf«, erklärte er kurz und präzise. »Haltet die Linien dicht und bleibt wachsam. Wir haben schon genügend Blut vergossen.«

Ein kollektives Nicken ging durch die Reihen. Brutus spürte das vertraute Kribbeln vor einem Marsch durch das Feindgebiet. Zufrieden nickte er und wandte sich zum Tor, wo Anwen bereits wartete. Ihre Gestalt hob sich gegen das Licht ab, ihr rotes Haar leuchtete wie eine Flamme im Morgennebel.

»Brutus«, rief sie sanft. Sie trat vor und hielt ihm ein kleines Amulett entgegen. Ihre Augen strahlten Wärme und Zuneigung aus. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen.

»Anwen«, sagte Brutus leise. Vor den neugierigen Blicken seiner Männer war er etwas verlegen, als er das Amulett entgegennahm. »Ist das…?«

»Ja«, unterbrach sie ihn lächelnd, bevor er die Frage vollenden konnte. »Für deinen Schutz und zur Erinnerung.«

»Ich werde es hüten«, versprach er. Seine Kehle wurde eng. Bevor er etwas sagen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen heißen und innigen Kuss auf die Lippen.

Das Pfeifen und Johlen seiner Männer brach die Stille, aber Brutus hörte es kaum. Das Gefühl von Anwens Lippen war alles, was zählte.

Noch ehe er sie packen und an sich drücken konnte, ließ sie von ihm ab. Sie zog sich zurück und lief schnell zurück in die Stadt, ohne ein Wort zu verlieren und ohne sich noch einmal umzusehen. Er sah ihr noch ein paar Herzschläge nach und brüllte dann. »Vorwärts, Ihr gaffenden Hunde, die Vorstellung ist vorbei!« So lenkte er die Aufmerksamkeit seiner Männer wieder auf den Marsch. Sein Herz schlug wild, doch seine Entschlossenheit war felsenfest. Er gehörte der Legion.

»Vorwärts!«, rief Brutus erneut. Seine Stimme war fest und durchdringend. Die Männer der Kohorte, die letzten Überlebenden des erbitterten Kampfes um Camulodunum, reihten sich diszipliniert auf. Ihre Gesichter waren von Entschlossenheit und Müdigkeit gezeichnet, doch ihre Schritte waren synchron und kraftvoll.


LI. Schildwall im Dunkel

Brutus führte die Männer an. Das Amulett, das Anwen ihm gegeben hatte, lag spürbar an seiner Brust unter der Rüstung. Jeder Schritt hallte in seinem Geist nach, eine Mischung aus Melancholie und unerschütterlichem Pflichtbewusstsein. Quintus Valerius marschierte neben ihm und hielt die Standarte hoch. Sie schien ein Symbol ihrer ungebrochenen Willenskraft.

»Wie weit ist es bis Rutupiae?«, fragte Optio Gnaeus Decimus. Er versuchte mit seiner üblichen Leichtigkeit, die bedrückende Stille zu durchbrechen.

Decimus Rutilius, der Fahnenträger der Zenturie, antwortete knapp und blickte starr nach vorn. »Etwa zwei Tagesmärsche. Warum kannst du dir das nicht merken, Optio? Wir sind doch hierher marschiert.« Der Optio quittierte dies mit einem Achselzucken.

Sanfte Hügel, dichte Wälder und gelegentliche Dörfer zogen langsam an ihnen vorbei. Die Bewohner sahen aus sicherer Entfernung zu. Die Sonne stieg höher und der Marsch wurde beschwerlicher.

Ein Legionär sagte leise zum anderen. »Schon unfair, dass die entspannt auf ihren Pferden neben uns reiten und wir uns hier Blasen laufen.« Er übersah seinen Zenturio im Nacken.

Brutus tippte ihm auf die Schulter und fragte mit eisiger Stimme. »Habe ich verpasst, dass du zum Leibwächter befördert wurdest? Nein? Dann vielleicht zum Legaten? Auch nicht? Dann will ich kein Rumgejammere hören! Du bist ein Legionär der Zweiten Augusta. Wenn ich dich noch einmal jammern höre, schiebst du bis zum Ende des Feldzugs Latrinendienst. Hast du mich verstanden?« Die umliegenden Legionäre kicherten über diesen Tadel. Selbst der Legat, der in der Nähe auf seinem Pferd ritt und die Hälfte der Schimpftirade mitverfolgte, konnte sich das Lächeln nicht verkneifen.

»Tut mir leid, Herr. Es kommt nicht wieder vor«, antwortete der Legionär mit hochrotem Kopf.

Brutus sagte schließlich mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme. »Denkt daran – wir kehren nicht nur zurück, um unsere Kameraden zu unterstützen. Wir kämpfen für Rom, für unsere Ehre und für die, die wir zurückgelassen haben.«

»Ad augusta per angusta!«, riefen die Männer im Chor. Ihre Stimmen vereinten sich zu einem Echo der Loyalität und Kameradschaft.

Der Zenturio nahm das Amulett vom Hals und betrachtete es genauer. Das Licht der untergehenden Sonne ließ den grünen Edelstein in der Mitte leuchten, als ob ein inneres Feuer in ihm brannte. Das filigrane Knotenwerk um den Stein war kunstvoll und präzise gearbeitet. Jeder Strang war ineinander verschlungen und ohne Anfang oder Ende. Es symbolisierte die Unendlichkeit, dachte er. Auf der Rückseite entdeckte er feine Gravuren und eine Schrift, die vermutlich eine alte keltische Schutzformel darstellte. Ein warmes Gefühl der Verbundenheit durchströmte ihn, als er die sorgfältige Handwerkskunst bewunderte und an die Keltin dachte, die ihm dieses wertvolle Geschenk gemacht hatte.

Die Kohorte marschierte in enger Formation. Obwohl ein Angriff unwahrscheinlich erschien, waren alle wachsam. Einige von Vespasians berittenen Leibwachen waren als Späher unterwegs.

Bald brach die Nacht herein. Die Kohorte errichtete ein provisorisches Lager auf einem kleinen Hügel. Wachen wurden aufgestellt. Das leise Murmeln der Männer vermischte sich mit den Geräuschen der Natur.

»Zenturio Brutus.« Eine leise Stimme kam von hinten. Quintus Valerius, der Standartenträger, hatte sich ihm genähert.

»Verstehe mich nicht falsch, Herr. Es ist keine Angst, nur Neugier. Meinst du, wir müssen einen Überfall befürchten?«

Brutus musterte Valerius und musste ein Lachen unterdrücken. Der Standartenträger der Dritten Kohorte war etwa zwei Meter groß und so breit wie ein Ochse. Nichts würde diesem Mann Angst machen, nahm er an.

»Was ist los, Valerius? Haben die Jungs dich wieder vorgeschickt?«, fragte Brutus.

»Nein, Zenturio. Mir geht nur das Gezanke auf die Nerven. Einige meinen, hier sei es sicher, Caratacus befinde sich mit seiner Armee im Norden. Andere sagen, es gebe auch hier Stämme, die uns gefährlich werden könnten. Wer hat nun recht?«, fragte er mit einem leichten, etwas kindlich naiven Unterton, der im Gegensatz zu seinem Äußeren stand.

Brutus überlegte kurz, bevor er antwortete.

»Caratacus’ Armee steht im Norden, doch andere Stämme kämpfen einzeln oder in kleineren Gruppen. Ob sie direkt zu Caratacus gehören oder unabhängig agieren, wissen wir nicht. Fest steht jedoch, dass sie Nachschublinien angreifen, und wir befinden uns auf einer solchen Route. Daher müssen wir wachsam sein.«

Valerius runzelte die Stirn, dachte einen Moment nach und erwiderte.

»Danke, Zenturio. Ich werde es weiterleiten.«

»Tu das. Aber keine Sorge, wir sind vorbereitet.«

Plötzlich durchbrach ein Ruf die Stille. Eine Wache rannte herbei, seine Aufregung konnte er nicht verbergen.

»Feinde!«, keuchte er. »Eine große Gruppe nähert sich! Wir sind umzingelt!«

Brutus sprang auf, sein Herz raste.

»Zu den Waffen!«, brüllte er. Die Männer setzten sich in Bewegung, zogen ihre Schwerter und formierten Schildreihen.

»Was ist los, Zenturio?«, fragte Vespasian, der von seiner Leibwache begleitet aus einer anderen Ecke am Feuer kam.

»Die Wache meldet, dass wir von einer großen Gruppe umzingelt werden«, sagte Brutus fest und hob sein Schwert.

»Schildwall, bildet einen Kreis um die Anhöhe!«

Dunkelheit umgab sie, und die Schatten der Feinde wurden deutlicher. Der erste Pfeil flog, Kriegshörner ertönten und die Schlacht begann.

Kampflärm erfüllte die Nacht. Brutus’ Befehle hallten über das Schlachtfeld, während die Legionäre ihre Formation hielten. Pfeile zischten durch die Luft, prallten von Schilden ab oder fanden ihr Ziel mit dumpfen Schlägen.

»Haltet die Linie!«, brüllte Brutus. »Bleibt geschlossen! Sobald die Bastarde hier sind, endet der Pfeilbeschuss.«

Die keltischen Krieger stürmten aus dem Dunkel den Hügel hinauf. Ihr Kriegsgeheul ließ das Blut in den Adern gefrieren. Die ersten Angreifer prallten gegen den Schildwall der Römer.

Vespasian schritt hinter den Linien entlang, seine Stimme fest und zuversichtlich. »Bleibt standhaft, Männer!«

Die Schlacht wogte hin und her. Die Kelten versuchten, die Formation zu durchbrechen, doch die Disziplin der Legionäre hielt. Schwert traf auf Schwert, Schild auf Schild.

Plötzlich ertönte ein Ruf von der linken Flanke. »Sie durchbrechen die Linie!«

Brutus reagierte blitzschnell. »Felix! Nimm deine besten Männer und verstärke die linke Seite!«

Der Zenturio nickte grimmig und stürmte mit einer Handvoll Legionäre zur bedrohten Stelle.

»Vespasian, Herr, steigt auf die Pferde und versucht mit eurer Leibwache zu entkommen.«

Vespasian sah Brutus an und runzelte die Stirn.

»Zenturio, das kommt nicht infrage. Ein solch ehrloses Verhalten könnte ich mir niemals verzeihen.«

»Aber Herr, die Legion benötigt ihren Kommandanten, niemand …«

»Nein, genug jetzt!«, sagte Vespasian und blickte in Richtung des größten Lärms.

Brutus’ Blick traf den des Offiziers der Leibwache, doch dieser zuckte resignierend mit den Schultern.

»Welche Optionen haben wir, Brutus?«, fragte Vespasian mit fester, ruhiger Stimme.

»Ein Ausbruch ist keine Option, Herr. Dafür sind wir zu weit von allen Zielen entfernt. Mit der geringen Anzahl an Männern würden wir nicht weit kommen.«

»Also halten wir die Anhöhe und hoffen, sie hier zu schlagen«, murmelte Vespasian.

»Zenturio, meine Leibwache, bildet die Reserve. Setze sie dort ein, wo du sie benötigst.«

»Jawohl, Herr.« Beide salutierten und Brutus ging zu dem Bereich des Schildwalls, wo es am lautesten war.

Er schnappte sich eine Fackel, wies zwei Legionäre an, ihn hochzuheben und warf die Fackel etwa dreißig Fuß weit hinter den Schildwall.

Als die Fackel in der Masse der Briten verschwand, fluchte er unwillkürlich.

Er wiederholte dies drei weitere Male, bevor er dem Legaten Bericht erstattete.

»Herr, ich schätze, es sind um die tausend Mann.«

»Dann bin ich beruhigt, dass die zwei zusätzlichen Zenturien von Sabinus auch nichts geändert hätten«, erwiderte Vespasian und lachte laut.

»Vermutlich nicht, Herr«, antwortete Brutus. Die skurrile Situation mit dem lachenden Legaten fand er im Feuerschein etwas gruselig.

Die beiden schritten den Kreis des Schildwalls ab und sprachen den anderen Zenturionen und Legionären ermutigende Worte zu.

»Wir werden noch so viele von den Bastarden mitnehmen, wie wir können«, sagte Brutus. Er befahl den Zenturionen, auf sein Zeichen Pila aus dem Inneren des Kreises im steilen Winkel etwa zwanzig Fuß in die Masse zu schleudern.

Wie ein einziger Organismus schleuderten alle Legionäre aus den hinteren Reihen ihre Speere in die Dunkelheit und ernteten laute Schmerzensschreie.

Dies sorgte kurzzeitig für Verwirrung in den Reihen der Briten. Den Anführern gelang es jedoch schnell, wieder Ordnung zu schaffen. Der Druck auf den Schildwall stieg erneut an.

Trotz der taktisch vorteilhaften Position auf der Anhöhe, die Brutus nicht ohne Grund als Nachtlager gewählt hatte, verloren die Römer immer mehr an Boden. Zwar war der Blutzoll der Briten immens, doch ihre schiere Überzahl und ihr unbändiger Kampfeswille drohten, die römische Formation zu überrennen.

»Sie kommen immer wieder!«, schrie ein Legionär, während er einen weiteren Angriff abwehrte.

Brutus erkannte die prekäre Lage. »Vespasian! Herr!«, rief er. »Wir können die Position nicht halten! Wir müssen uns neu formieren!«

Der Legat nickte grimmig. »Zenturio, führ einen geordneten Rückzug weiter zur Mitte durch! Wir verdichten unsere Reihen!«

Brutus gab die Befehle weiter. Seine Stimme war heiser vom stundenlangen Rufen. Die Legionäre zogen sich Schritt für Schritt zurück, die Schilde hochgehalten gegen Speere, Äxte und Schwerter.

Valerius, der Standartenträger, stand wie ein Fels in der Brandung. »Pro aquila!«, brüllte er und hielt die Standarte mit seinem gewaltigen Körper in der Mitte der Anhöhe hoch.

Die Nacht war erfüllt vom Klirren der Waffen, den Schreien der Verwundeten und dem dumpfen Aufprall der Gefallenen. Der Boden wurde rutschig vom Blut, und der Geruch von Tod hing schwer in der Luft.

Trotz ihrer Verluste schienen die Briten unerschöpflich. Für jeden gefallenen Krieger traten zwei neue an seine Stelle. Die Römer waren erschöpft von dem langen Marsch, den Kämpfen in Camulodunum und dem unerwarteten nächtlichen Kampf, obwohl sie besser ausgebildet und ausgerüstet waren.

Brutus sah sich um. Die Reihen seiner Männer waren deutlich gelichtet. Er schätzte, dass sie bereits ein Drittel verloren hatten. Konnten sie nicht bald eine Wende herbeiführen, würde diese Nacht ihr Ende bedeuten.

In diesem Moment der Verzweiflung griff Brutus nach seinem keltischen Amulett. Der grüne Stein schien in der Dunkelheit zu pulsieren.

»Haltet stand, Männer! Für Rom, für unsere Brüder, für unser Leben!«

Er schob das Amulett zurück, blickte zu Vespasian und beide nickten sich zu.

Sie zogen ihr Schwert und reihten sich im Schildwall ein. Sie waren bereit, den Briten alles entgegenzustellen.


LII. Geister und Götter

Einige Stunden waren vergangen. Trotzdem spürte sie das Kribbeln des Kusses noch auf ihren Lippen. Anwen fühlte sich wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal einen Jungen küsste.

Sie schüttelte den Kopf und verließ ihr Haus. Sie war auf dem Weg zum Lager der Verletzten, um das Versprechen zu erfüllen, das sie Brutus gegeben hatte.

»Maximus«, sagte sie zu sich selbst. Wie ist dieser Tribun wohl? Er musste etwas Besonderes sein, um das Interesse dieses Eisberges von Zenturio zu wecken, dachte sie, während sie weiter marschierte. Dabei beobachtete sie weitere Menschenzüge, die sich wieder in der Stadt breit machten. So schnell die Menschen geflohen waren, so schnell waren sie auch wieder da, dachte Anwen. Sie wollte sich später darum kümmern, andere, die nicht so viel Glück gehabt hatten, in ihr Haus aufzunehmen.

Dort angekommen kratzte sie sich am Kopf. Viele große Zelte waren aufgebaut, und sie hatte keine Ahnung, wo der Tribun lag.

Sie betrat das erste Zelt. Direkt sprach ein Pfleger sie an.

»Was führt dich denn hierher, Schönheit?«, fragte er. Anwen schätzte ihn auf Anfang zwanzig, groß, dünn, mit einer Adlernase.

Sein lüsterner Blick missfiel ihr.

»Ich suche einen Tribun. Maximus ist sein Name.«

Der Pfleger hob über ihre fast akzentfreie Aussprache die Augenbrauen.

»Hmm … Tribun Maximus, ja, das ist einfach. Wir haben hier nur einen Tribun. Du findest ihn im dritten Zelt, Schätzchen«, sagte er, und seine Augen wanderten wieder auf ihren üppigen Busen.

Anwen schüttelte den Kopf und drehte sich ohne Erwiderung um. Während sie sich zum Ausgang begab, spürte sie die Blicke des Pflegers auf ihrem Hintern.

Im dritten Zelt angekommen, schritt sie durch das Bettlager der Verletzten. Es dauerte nicht lange, bis ein älterer Wundarzt sie ansprach.

»Kann ich dir helfen?«

»Ich bin im Auftrag von Zenturio Brutus hier und suche …«

»Tribun Maximus«, antwortete der Wundarzt direkt.

»Ja, genau. Ich möchte nach ihm sehen. Wo liegt er?«

»Komm mit, es ist gleich hier vorn«, sagte der Wundarzt. Er war ein älterer, braun gebrannter Mann, der sie an ihren griechischen Lehrer von früher erinnerte.

Sie gingen einige Schritte, bis er auf eine Liege zeigte.

»Dort liegt er. Ich habe keine großen Hoffnungen mehr.«

Bevor Anwen etwas erwidern konnte, gab es einen lauten Schrei aus der anderen Ecke des Zeltes. Der Wundarzt entschuldigte sich und eilte schnell in die Ecke, um zu sehen, was los war.

Sie nahm sich den Schemel, der neben dem Bett stand, und setzte sich neben Maximus.

Er sah deutlich jünger aus, als Anwen erwartet hatte. Die Offiziere, die sie sonst in der Stadt sah, waren immer älter. Sie hatte erwartet, dass der Mann vor dem Brutus, der so viel Respekt und Anerkennung genoss, älter wäre.

»So kann man sich täuschen«, dachte sie. Trotz der traurigen Stimmung umspielte ein Lächeln ihr Gesicht.

Er war groß, breit und sah sehr stattlich aus. Seine lockigen schwarzen Haare hingen ihm etwas ins Gesicht.

Sie nahm seine große, warme, schwielige und kräftige Hand, schloss die Augen und sprach ein Gebet.

»Geister unserer Ahnen, hört mein Flehen! Mächte der Erde und des Himmels, ich rufe euch für diesen Mann an, der zwischen den Welten schwebt!

Mögen die Wächter der heiligen Haine seinen Weg zurück ins Licht weisen. Möge die Kraft der Erde durch seine Adern strömen und ihn heilen. Der Atem des Lebens möge in ihm neu entfacht werden.

Lasst ihn nicht in die Anderswelt eingehen, nicht jetzt.

Bei den uralten Eichen und den verborgenen Quellen, bei den Steinen unserer Vorfahren und dem Blut in meinen Adern bitte ich euch – erweckt ihn aus diesem tiefen Schlummer!«

Ihre Stimme war anfangs ein Flüstern und wurde zu einem eindringlichen Gesang. Alte Worte, von Generation zu Generation überliefert, flossen über ihre Lippen. Sie summte Melodien der Heilung, die sie von ihrer Großmutter gelernt hatte. Tränen rannen über ihre Wangen, während sie seine Hand fest in den ihren hielt.

»Was zum Hades ist das hier?« Die Worte rissen Anwen aus ihrem Zustand. Sie blickte auf und sah den Wundarzt. Er kehrte anscheinend zurück und war auf sie aufmerksam geworden.

»Nichts, das ist nur ein Heilungszauber«, erwiderte sie.

Der Wundarzt rümpfte angewidert die Nase, wie eine Katze, die sich den Hintern leckte.

»Heilungszauber?«, schnaubte er verächtlich.

»Hör zu, Mädchen, hier wird nicht gezaubert. Wir praktizieren echte Medizin, verstanden?«

Anwen richtete sich auf, ihre Augen blitzten trotzig.

»Eure Medizin hat ihm bisher nicht geholfen. Vielleicht benötigt er etwas anderes.«

Der Wundarzt trat näher, seine Miene zeigte eine Mischung aus Ärger und Belustigung.

»Etwas anderes? Was denn? Hühnerknochen werfen?«

»Ihr versteht das nicht«, sagte Anwen ruhig, aber bestimmt.

»Unsere Heilkunst ist alt und mächtig. Sie kommt von der Erde selbst.«

Der Römer schüttelte den Kopf.

»Hör zu, ich weiß, du meinst es gut. Aber überlass die Heilung denen, die etwas davon verstehen. Geh jetzt, ich muss mich um den Tribun kümmern.«

Anwen zögerte. Ihr Blick wanderte zwischen dem Wundarzt und dem bewusstlosen Tribun. Sie wusste, dass sie gehen sollte, doch etwas in ihr sträubte sich dagegen.

»Nun geh schon«, drängte der Wundarzt ungeduldig.

Anwen erhob sich widerwillig und warf dem Tribun einen letzten Blick zu. Während sie an dem Wundarzt vorbeiging, flüsterte sie. »Passt gut auf ihn auf. Er ist stärker, als Ihr denkt.«

Der Wundarzt murmelte etwas Unverständliches und wandte sich dem Patienten zu.

Plötzlich fuhr ein Schrei durch das Zelt, gefolgt von einem zweiten, schrillen Schrei.

Anwen drehte sich um. Zuerst sah sie den Wundarzt, der blass, mit beiden Händen an der Brust auf den Tribun starrte. Dieser hatte sich im Bett aufgesetzt.

Sie erholte sich schnell von dem Schreck und eilte zu dem Tribun, der mit zusammengekniffenen Augen versuchte, sich zu orientieren.

»Maximus, du bist wieder bei uns«, sagte sie und griff behutsam nach seiner Hand.

»Wo bin ich? Wo sind Brutus, meine Männer und der Legat?« Maximus sprach nicht ganz flüssig.

Der Wundarzt griff nach der nächsten Karaffe und goss einen Becher mit Wasser.

Maximus nahm den Becher dankend an und trank eifrig.

»Du bist im Krankenlager und hast einige Tage geschlafen. Brutus ist mit dem Legaten und den Männern zurück nach Rutupiae.«

Maximus runzelte die Stirn, dann weiteten sich seine Augen.

»Sie sind in großer Gefahr! Wer hat das Kommando?«

Der Wundarzt, dessen Gesicht wieder Farbe annahm, antwortete. »Herr, die Vierzehnte Legion ist in der Stadt geblieben. Legat Sabinus führt das Kommando.«

»Sehr gut, bring mich zu ihm.«

»Herr, ich muss insistieren. Ihr könnt noch nicht aufstehen, Ihr …«

»Dafür ist keine Zeit.« Maximus versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht sofort, auf festen Beinen zu stehen.

»Ich helfe dir«, sagte Anwen und stützte zusammen mit dem Wundarzt den Tribun. Auch dem Wundarzt blieb nichts anderes übrig, als es ihr gleichzutun.

Gemeinsam stützten sie den Tribun auf der Via Praetoria, auf dem Weg zum Legaten.

Mit der Zeit kehrten Kraft und Gefühl in seine Beine zurück. Er benötigte immer weniger Unterstützung.

»Präfekt Scipio«, rief Maximus. Er hatte den Präfekten trotz Verbands am Kopf vor dem Kommandantenlager erkannt.

»Tribun Maximus, seid Ihr das?«

»Ja, Präfekt. Ich brauche dich und die Ala, sofort.«

Einen Herzschlag lang herrschte Stille, dann lachte der Präfekt.

»Hör zu, Scipio, es geht um Leben und Tod des Legaten Vespasian.«

Scipios Stirn legte sich in Falten, und er kniff verwirrt die Augen zusammen.

»Tribun, kommt auf den Punkt, Ihr verwirrt mich. Liegt es an deiner Kopfverletzung? Mir wurde gesagt, Ihr …«

»Nein«, erwiderte Maximus etwas lauter und energischer als gewollt.

»Es klingt vermutlich merkwürdig, aber ich hatte einen Traum, eine Art Vorahnung. Ich sah, wie der Legat zusammen mit der Kohorte abgeschlachtet wurde.«

Misstrauisch blickte Scipio sich um.

Er brummte. »Wir müssen das dem Legaten vortragen. Ich kann die Ala nicht eigenmächtig aus der Stadt führen.«

»Komm mit mir zu Sabinus«, sagte Maximus eindringlich.

»Ich glaube, ich werde hier nicht mehr benötigt«, sagte der Wundarzt. »Meine Patienten warten.« Daraufhin wandte er sich um und ging.


LIII. Ritt durch die Dunkelheit

»Der Legat wünscht keine Störung!«

»Das heißt, der Legat wünscht keine Störung, Herr!«, maulte Maximus die Wache vor Sabinus’ Zelt an.

Die Wache taxierte Maximus von Kopf bis Fuß und sah dann zu Scipio, der nickte.

»Auch wenn er nicht so aussieht, er ist der Tribun der Zweiten Legion«, sagte Scipio belustigt.

»Ich wusste das nicht, Entschuldigung, Herr. Aber der Legat will trotzdem von niemandem gestört werden, so lauten seine Befehle.«

»Gut, wie ist dein Name, Legionär?«

»Rufus Lucius Magnus, Herr.«

»Magnus, dann erklär dem Legaten, dass du uns nicht zu ihm gelassen hast, nachdem wir erfahren haben, dass sein Bruder, Legat Titus Flavius Vespasian, in Lebensgefahr schwebt. Ich nehme an, er wird dich langsam dafür vierteilen lassen.«

Die Wache schluckte und warf Scipio einen ängstlichen Blick zu, der so ernst wie möglich nickte.

»Gut, wartet hier, ich frage den Legaten.«

Bis draußen war die außerordentliche Standpauke zu hören, die die Wache über sich ergehen lassen musste. Schließlich tauchte sie mit hochrotem Kopf auf.

»Ihr könnt eintreten.«

»Scipio, Maximus und wer zum Jupiter bist du?«, fragte Sabinus, leicht verärgert, aber auch neugierig auf dieses ungleiche Trio.

»Anwen, ich …«

»Das spielt jetzt keine Rolle«, unterbrach Maximus Anwen.

»Es geht um die Kohorte und um Vespasian. Ich sah, wie sie angegriffen wurden und wie sie alle starben.«

Sabinus zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte den Kopf.

»Wie konntest du das gesehen haben? Ich dachte, du warst hier.«

»Ich lag im Krankenlager und schlief, aber ich sah es, und es war so real wie dieses Gespräch.«

Sabinus sah Maximus an und seine Gedanken rasten. Dann wanderte sein Blick zu Scipio.

»Was macht Ihr hier, Präfekt? Welche Rolle spielt Ihr in dem Theaterstück?«

»Herr, ich habe den Tribun getroffen. Es geht um die Sicherheit des Legaten Vespasian, und ich sah es als meine Pflicht an, mit ihm hierherzukommen.«

»Ich weiß, ich weiß. Hört zu, wenn ich meinem Bruder Truppen hinterherschicke und Geister jage, mache ich mich zum Gespött der Armee. Maximus, Ihr wart hier und konntet nichts gesehen haben. Ihr habt sicher nur geträumt.«

»So etwas gibt es. Ich dachte, Ihr Römer, die ihr so fortschrittlich seid, kennt das«, sagte Anwen so lapidar, als spräche sie über die Jahreszeiten.

Die drei Männer blickten sie an. Angesichts dieser Unverfrorenheit fiel Scipio die Kinnlade herunter.

»Herr, er ist dein Bruder, und die Zweite Legion kann sich keinen Verlust des Kommandanten leisten«, warf Maximus schnell ein, ehe die Situation zwischen der Rothaarigen und Sabinus eskalierte.

»Meine Großmutter, Herr …«

»Nun auch noch deine Großmutter, Scipio? Was kommt als Nächstes?«, fiel Sabinus ihm sichtlich verärgert ins Wort.

»Meine Großmutter hatte auch eine solche Gabe. Sie konnte manche Dinge vorhersehen. Ich glaube daran, Herr. Es ist eine Gabe der Götter.«

Sabinus schüttelte den Kopf und schnaubte.

Seine Gedanken rasten. Er rang mit sich. Einerseits konnte er solchen Träumereien nicht offen nachgehen, andererseits konnte er nicht einfach nichts tun und riskieren, dass sein Bruder starb.

Er knurrte und schlug auf den Tisch.

»Gut, Präfekt, nimm deine Ala und geleite den Tribun zurück zu seiner Einheit. Seid vorsichtig und vorbereitet. Es könnte Feindkontakt geben. Kein Wort über irgendwelche Träume oder Vorhersehungen, ist das klar?«

»Jawohl, Herr«, antworteten beide, salutierten und verließen zackig das Zelt.

Sabinus sah den drei Gestalten mit gerunzelter Stirn nach. Furcht machte sich breit. Egal, wie diese Sache ausging, entweder er machte sich zum Narren, oder sein Bruder geriet in starke Schwierigkeiten.

Dann fiel ihm wieder diese Frau ins Auge. Er fragte sich erneut, wer sie war und was sie damit zu tun hatte. Sie wurde allerdings so eilig mit heraus geschliffen, dass Sabinus keine Zeit blieb, noch etwas hinterherzurufen.

Draußen besprachen Maximus und Scipio die nächsten Schritte. Der Präfekt versicherte, dass er seine achthundert berittenen Mann in einer Stunde marschbereit haben würde.

Maximus, der, wenn auch etwas schwach auf den Beinen, mittlerweile wieder normal laufen konnte, ging mit Anwen zusammen zum Krankenlager zurück. Auf dem Weg ließ er sich von ihr alles erklären – wie es zu ihrer Begegnung kam und warum sie ihn aufgesucht hatte.

Am Krankenlager ließ Maximus sich seine Rüstung und sein Schwert wiedergeben. Befriedigt nahm er zur Kenntnis, dass alles ordentlich gereinigt worden war.

Er wollte anfangen, sich einzukleiden, merkte jedoch schnell, wie ungeschickt er noch war.

»Lass mich dir helfen«, sagte Anwen sanft und griff nach dem Subarmalis, der gepolsterten Untertunika.

Maximus nickte stumm, während Anwen ihm half, das Kleidungsstück über den Kopf zu ziehen. Ihre Finger streiften kurz seine Haut, und sie spürte die Narben vergangener Kämpfe.

Als Nächstes reichte sie ihm die Braccae, die langen Hosen, die in diesem kühlen britannischen Klima unerlässlich waren. Maximus zog sie an, während Anwen das Focale, das schützende Halstuch, bereithielt.

»Beuge dich etwas vor«, wies sie ihn an und legte das Tuch vorsichtig um seinen Hals, über den Verband. Ihre Finger bewegten sich geschickt, als sie es festband, darauf bedacht, es weder zu fest noch zu locker zu machen.

Nun war der Panzer an der Reihe. Anwen hob die schwere Lorica Segmentata hoch und war von ihrem Gewicht überrascht. Gemeinsam manövrierten sie den Brustpanzer über Maximus’ Kopf und arrangierten die Metallplatten auf seinen Schultern.

»Atme tief ein«, sagte sie, während sie die Verschlüsse an den Seiten schloss. Sorgfältig prüfte sie, ob alles richtig saß und sich mit Maximus’ Bewegungen anpasste.

Als Nächstes kamen die Beinschienen. Anwen kniete sich hin, um die Fasciae, die schützenden Stoffstreifen, um seine Unterschenkel zu wickeln, bevor sie die metallenen Schienen darüber befestigte.

Schließlich reichte sie Maximus den Cingulum Militare, seinen verzierten Militärgürtel. Er schnallte ihn um, während Anwen sein Schwert, den Gladius, bereithielt.

»Dein Schwert, Tribun«, sagte sie und überreichte ihm die Waffe mit beiden Händen, fast wie in einer Zeremonie.

Maximus befestigte den Gladius an seiner linken Seite. Zum Schluss nahm er seinen Helm, setzte ihn aber noch nicht auf und drehte sich zu Anwen um.

»Mögen die Geister dich beschützen«, flüsterte sie und ließ ihre Hand kurz auf seiner gepanzerten Brust ruhen.

Maximus nickte ernst. »Danke, Anwen. Für alles.«

»Ich begleite dich noch zum Stadttor«, sagte sie.

Auf dem Gang durch die Stadt zitterten Maximus’ Beine. Das zusätzliche Gewicht seiner Rüstung machte ihm zu schaffen, und er freute sich darauf, gleich auf das Pferd zu steigen.

»Wie geht es Brutus?«, fragte Maximus.

Anwen blickte Maximus in die Augen und sagte. »Körperlich wohl gut.«

»Und sein Geist? Die Schlacht war … wir haben viele gute Männer auf diesem Platz verloren.« Er zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Ich sehe die Traurigkeit in seinen Augen, auch wenn er sie gut verbergen kann. Ich denke, jeder Soldat, der Schlachten erlebt, hat diese Traurigkeit in sich. Manche leben damit, andere werden davon aufgefressen.«

Er nickte und wechselte schnell das Thema. Er spürte, dass er bislang nicht so weit war, das, was er erlebte, wieder aufzuarbeiten. Gedanklich schob er es zurück in eine Truhe.

»Was ist mit dir und meinem Zenturio?«, fragte er und grinste sie schelmisch an.

»Ich weiß es nicht, ich mag ihn sehr, ich weiß nur nicht, ob er mich ebenfalls mag. An ihm ist kein Romantiker verloren gegangen«, sagte sie und lachte herzlich.

Maximus fiel in das Gelächter ein und schüttelte heftig den Kopf.

»Das stimmt. Aber wenn ich dich so ansehe und daran denke, wie du den Legaten niedergerungen hast, dann glaube ich, du passt hervorragend zu Brutus.«

Maximus grinste, während er beobachtete, wie Anwen in gespielter Entrüstung abwinkte.

Er spürte, wie ihm diese Unterhaltung guttat und wie sehr er diese Ungezwungenheit vermisste. Alles in der Armee ist so unglaublich ernst und es gab nur wenig Platz für Herzlichkeiten, dachte er verbittert. Natürlich erwartete er nichts anderes. Aber es ist eine Sache, es zu wissen, und eine andere, es zu erleben.

»Und welche schöne Frau wartet zu Hause auf dich, Tribun?« Die Worte rissen ihn zurück aus seinen Gedanken.

»Auf mich wartet keine Frau in der Heimat«, antwortete er mit einem Grinsen im Gesicht.

»Oh, ein Mann?« Nun lächelte Anwen.

Maximus lachte.

»Nein, ich fühle mich nur zu Frauen hingezogen. Ich hatte nicht viel Zeit, mich um Frauen zu kümmern, denn ich war die letzten Jahre mit Ertüchtigungen und Ausbildung beschäftigt.«

»Aber den Acker hast du schon mal gepflügt?«, fragte sie so trocken, als würde sie nach dem Weg fragen.

Maximus zuckte bei der Frage vor Überraschung zusammen und spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg.

»Ja, das habe ich schon öfter«, antwortete Maximus, dieses Mal für ihn ungewöhnlich ernst.

Sie lächelte, als sie bemerkte, wie die Schamesröte in das Gesicht des sonst so stolzen Römers stieg.

Die beiden schwiegen einen Moment und marschierten nebeneinander in Richtung des Haupttors, wo sie die Gestalten der Reiterkohorte von Präfekt Scipio erkannten.

Anwen brach als Erste die Stille.

»Was genau hast du in deinem Traum gesehen?«

Maximus’ Blick verfinsterte sich.

»Es war Morgengrauen. Ich sah eine Menge römischer Leichen auf einem nebelverhangenen Hügel. Raben pickten an ihnen, und ich erkannte den Legaten und Brutus. Ich kann mich immer noch an jedes Detail erinnern, sogar an das keltische Amulett, das ich aus Brutus’ toten und steifen Fingern nahm. Vermutlich hat er es im letzten Kampf einem Kelten vom Hals gerissen.«

Anwen blieb unvermittelt stehen und blickte mit geweiteten Augen zu Maximus.

»Was ist? Glaubst du, ich übertreibe? Ich konnte nicht anders, ich hatte dieses unbändige Verlangen, zu diesem Hügel zu reiten und …«

»Nein, das ist es nicht. Ich habe Brutus ein Schutzamulett gegeben.«

»Mit einem grünen Stein?«

»Ja!«, antwortete Anwen und schüttelte sich, als sie ein Schauder durchfuhr.

Angst flackerte in den Gesichtern beider auf. Maximus beschleunigte seinen Gang, gefolgt von ihr, in Richtung der Reiterkohorte.

»Präfekt Scipio!«, rief Maximus laut in die Masse der Reiter, die in den letzten Zügen der Verbreitung waren.

Der Ruf wurde weitergetragen, und zwei Männer mit zwei Pferden näherten sich.

»Tribun, darf ich dir Luna vorstellen?« Maximus runzelte die Stirn und betrachtete den jungen Sklaven neben Scipio.

Scipio lachte. »Bei Jupiter, doch nicht der Junge, sondern die Stute hier, es ist mein persönliches Zweitpferd, Luna.«

Scipio betrachtete die ernsten Mienen, die nicht auf den Spaß eingingen. Er wies den jungen Sklaven an, dem Tribun auf das Pferd zu helfen.

»Nicht nötig, ich reite bestens. Luna, schöner Name«, sagte er und streichelte die Flanke des Pferdes.

»Danke, Anwen. Ich werde den Präfekten bitten, dir nach seiner Rückkehr Bericht zu erstatten.«

Er sah den Präfekten an, und dieser nickte.

»Danke, Tribun. Ich verstehe, warum Brutus so viel von dir hält.«

Maximus schwang sich aufs Pferd, nickte Anwen zu und ritt durch das geöffnete Tor, gefolgt von Scipio und seinen Männern.

Sie nahmen etwa hundert Schritte vor der Stadt Aufstellung.

»Anwen sagte mir, dass sie vor etwa sieben bis acht Stunden aufgebrochen sind. Ich schätze, dass sie dann etwa zwanzig bis dreißig Kilometer weit sind. Es wird bald dunkel, vermutlich schlagen sie gerade ihr Nachtlager auf.«

Scipio nickte und antwortete. »In einer kleinen Gruppe mit einem gewaltigen Ritt könnten wir in etwa einer Stunde da sein, aber mit der Kohorte werden wir mindestens zwei brauchen. Sobald die Dämmerung kommt, müssen wir das Tempo ohnehin drosseln.«

»Schickt Späher vor, sucht die besten Männer mit den besten Pferden aus.«

»Das war auch mein Plan, Tribun.«

Der Präfekt lenkte sein Pferd nach hinten und gab die Befehle an die Dekurionen weiter. Kurze Zeit später preschte eine Schwadron Reiter im Galopp an Maximus vorbei in Richtung Süden.

Einige Zeit später verschwanden die letzten Sonnenstrahlen hinter den Wäldern und hüllten die Umgebung in Dämmerung. Der Schweißgeruch des Pferdes stieg Maximus in die Nase und erinnerte ihn an alte Zeiten.

Die Ausbildung mit dem Pferd hat ihm damals besonders viel Spaß gemacht. Er erinnerte sich an das Gelächter seines Großvaters und Vaters, als er das erste Mal auf einem Pferd saß. Zehn Jahre musste er gewesen sein, als er im Galopp halb aus dem Sattel rutschte und wie eine Satteltasche über die Wiese ritt.

Er fand das alles andere als witzig und traute sich einige Tage auf kein Pferd mehr. Bei dem Gedanken musste er lächeln, spürte aber gleichzeitig die Traurigkeit über den Verlust seines Großvaters vor sechs Jahren.

Die Schwadron vor ihm drosselte das Tempo. Das holte ihn aus seinen Gedanken.

Zwei Reiter aus der Vorhut näherten sich Maximus und Scipio.

»Herr, wir haben sie gefunden. Sie befindet sich etwa 15 Minuten vor uns auf einem kleinen Hügel und sind umzingelt. Ich schätze achthundert bis eintausend Kelten«, berichtete der Reiter atemlos. Sein Pferd schnaubte und tänzelte leicht vor Aufregung.

»Hat man euch entdeckt, Dekurio?«, fragte Scipio.

»Nein, Herr, das glaube ich nicht.«

»Gut. Ist das Feld frei, oder wie sind die örtlichen Gegebenheiten?«

»Die Anhöhe liegt etwa dreihundert Schritte von dem Weg entfernt, der um den Wald führt. Da wir um den Wald herumkommen, werden sie uns nicht sehen. Danach ist die Wiese zum Hügel so breit, dass die Kohorte in Kampfformation angreifen kann.«

Maximus’ Herz raste, während er dem Wortwechsel der beiden zuhörte.

Scipio dachte kurz nach, rief die Dekurionen zusammen und befahl, die Kohorte in drei Gruppen zu teilen. Sie sollten in Keilformation von drei Seiten aus angreifen.

»Wir müssen die Überraschung nutzen und maximalen Schaden anrichten. Lasst ihnen keine Zeit, sich neu zu formieren. In der Dunkelheit wird das nicht einfach.«

Die Offiziere gaben die Befehle weiter. Mensch und Pferd teilten die Anspannung angesichts der bevorstehenden Schlacht.


LIV. Im Schatten des Adlers

»Langsam zurück! Haltet die Formation!«, brüllte Brutus, und die Zenturionen heiser. Sie mussten versuchen, den Schildwall zu verkleinern und gleichzeitig etwas Platz in der Mitte zu lassen.

Brutus’ Augen brannten von Schweiß und Blut. Er versuchte, sich mit dem Unterarm etwas davon aus dem Gesicht zu wischen, aber es war vergebene Mühe. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut besudelt, hauptsächlich keltischem.

Ein Blick zum Legaten, der sich ebenfalls zurückfallen ließ, bestätigte, dass es diesem nicht besser ging. Dessen imposante Rüstung mit den goldenen Verzierungen war im Fackelschein kaum noch zu erkennen.

In der Mitte stand weiterhin Valerius, der Standartenträger der Kohorte. Sein Blick war grimmig auf das Schauspiel vor ihm gerichtet. Auch er zog nun sein Schwert, bereit für den letzten Kampf um die Standarte und sein Leben.

Brutus’ Blick ging um den Kreis der Verbliebenen. Er schätzte, dass noch vierzig Mann standen.

»Zenturio.« Vespasians weiße Zähne blitzten im Fackelschein seines blutverschmierten Gesichts auf, als er zu ihm trat. »Ich dachte immer, ich werde in Rom durch die Hand eines Römers oder an Altersschwäche sterben. Mir gefällt der Gedanke, dass es auf dem Schlachtfeld in der Reihe unserer Männer passiert, auch wenn es für meinen Geschmack etwas zu früh kommt.«

Brutus brummte etwas Unverständliches. Ihm gefiel es nicht, in der Gegenwart seiner Männer so etwas laut auszusprechen, mochte es auch noch so sehr stimmen. Das entsprach nicht dem Verhalten eines römischen Offiziers.

Im Augenwinkel sah er, wie jemand aus der Formation fiel und auf sie zu taumeln.

»Felix«, sagte Brutus und stützte den Zenturio. »Bei Jupiters Sack, der Barbarenbastard hat mich am Bein erwischt«, sagte er und hielt sich die Wunde am Oberschenkel zu.

»Valerius, verbinde Felix die Wunde, gib ihm die Standarte und nimm Felix’ Platz im Schildwall ein.« Er rammte die Standarte vor ihnen in den Boden, zog einen Leinenverband aus dem Gürtel und wickelte ihn Felix rasch ums Bein, während dieser laut fluchte. »Herr, bitte achte auf die Standarte, sie …«

»Halt Maul, Valerius, du Riesenbaby! Ich bin ein scheiß Zenturio, du brauchst mir nichts erklären, und nun Abmarsch!«

Valerius salutierte zackig, griff nach einem Schild vom Boden und reihte sich in die verbliebenen Reihen des Schildwalls ein. »Das sieht noch übler aus als in Camulodunum, wo uns dieser irre Tribun in die Keltenhorde getrieben hat. Nur dieses Mal erwarten wir keine Legionen als Rettung.«

Brutus’ Blick wanderte zum Legaten, doch dieser hatte Felix nicht zugehört. Schwer atmend sammelte er seine Kräfte, und sein Blick schien durch die Rücken der Legionäre hindurchzugehen. »Du tust dem Tribun unrecht, Felix. Du weißt, dass es die einzige vernünftige Möglichkeit war, den Kaiser zu retten.«

»Scheiße, Brutus, darüber machst du dir jetzt noch Gedanken? Über die Reputation deines Schützlings?«

Vespasian lachte plötzlich laut, woraufhin ihn die beiden Zenturionen erstaunt anblickten.

»Wisst Ihr eigentlich, wer Maximus wirklich ist? Nein, woher auch.« Sein Blick wurde listig. Zusammen mit dem blutigen Gesicht und dem Fackelschein wirkte er gruselig.

»Da wir hier ohnehin alle sterben werden, spielt das vermutlich keine Rolle mehr. Maximus ist der …«

Plötzlich senkte sich die Kakofonie des Kriegslärms um sie herum und alle spürten ein Donnern unter ihren Füßen.

Vespasian brach den Satz ab. Er blickte von den beiden Zenturionen weg nach vorn in die Dunkelheit über die Rücken der Legionäre hinweg.

Der Lärm der anbrandenden Briten wurde leiser, da viele ebenfalls die Vibrationen und die Unruhe wahrnahmen. Ein anderes Geräusch wurde lauter.

Brutus sprach es als Erster aus. »Pferde!«

»Sind es unsere oder ihre?«

Die Frage blieb unbeantwortet. Nur einige Herzschläge später kam die Antwort in Form von ohrenbetäubendem Krach.

Die Reiter krachten mit ihren Speeren in die Reihen der Briten. Schmerzenschreie ertönten und Panik breitete sich aus.

Jubelrufe erschallten unter den Römern, die nicht fassen konnten, was geschah.

Brutus kreiste die Schultern und ging nach vorn, um sich wieder in die Reihe der Legionäre zu stellen.

»Konzentriert euch! Haltet die Linie, Männer! Zeigt es den Bastarden! Gleich haben wir es geschafft!«

* * *

Die Wolken verzogen sich. Der Mond schien hell, nachdem Maximus und Scipio die Biegung erreicht hatten, an der das Schlachtfeld sichtbar wurde.

Sie sahen den Hügel, den Schein der Feuer und Fackeln und die Briten, die wie an einem groß gewordenen Ameisenhaufen darum herumwuselten.

Die römische Reiterei formierte sich rasch zu Keilen. An der Spitze des Hauptkeils hob Präfekt Scipio sein Schwert. »Roma!«, donnerte sein Ruf über das Feld.

Sie galoppierten los. Wie Speerspitzen stießen die Keilformationen in die Masse der überraschten Briten. Die Wucht des Aufpralls war verheerend. Pferde und Reiter bildeten eine unaufhaltsame Kraft, die sich tief in die feindlichen Reihen grub.

Die Spitze des Keils, angeführt von den schwersten Pferden und erfahrensten Reitern, brach durch die britischen Linien wie ein Rammbock. Körper wurden zur Seite geschleudert, Knochen brachen unter den Hufen.

An den Flanken schwangen die Reiter ihre langen Schwerter, die sogenannten Spathae, und Speere. Blut spritzte, als die scharfen Klingen Fleisch und Sehnen durchtrennten. Schreie der Verwundeten und Sterbenden vermischten sich mit dem Donner der Hufe und dem Klirren von Metall auf Metall.

Viele der Briten waren noch verwirrt. Sie hatten keine Chance, eine effektive Gegenwehr zu organisieren. Ihre Speere und Schwerter fanden kaum ein Ziel in der schnell vorbeirasenden Kavallerie.

Die Keile drangen immer tiefer in die britischen Reihen ein und zerteilten die Masse der Krieger wie ein Messer Lehm. Panik breitete sich aus. Am Rand der Schlacht flohen erste Gruppen, während im Zentrum das Gemetzel weiterging.

Maximus, sein Gesicht, eine Maske aus Entschlossenheit und Schweiß, trieb sein Pferd immer weiter voran. Sein Schwert fiel wieder und wieder, jeder Hieb ein Todesurteil für einen britischen Krieger.

Die Keilformation verrichtete ihre grausame Arbeit mit tödlicher Effizienz. Wo sie durchbrach, hinterließ sie einen Pfad der Verwüstung, gesäumt von zertrampelten und zerfetzten Körpern.

Als die Keile das andere Ende des Schlachtfelds erreichten, wendeten sie und formierten sich für einen weiteren Angriff. Doch viele der überlebenden Briten waren bereits geflohen. Die brutale Präzision des römischen Angriffs hatte ihre Kampfmoral gebrochen. Sie warfen ihre Schilde und Schwerter weg und rannten so schnell sie konnten durch die Dunkelheit in Richtung Wald.

Die Schlacht war entschieden. Das Feld war ein Zeugnis der vernichtenden Macht der römischen Kavallerie.

Maximus sah zu der Anhöhe, wo einige Feuer brannten und erkannte eine kleine Gruppe von Soldaten. Sein Pferd tanzte unruhig, noch aufgeregt von der Schlacht und beunruhigt von den toten und verletzten Körpern am Boden.

»Ruhig, Luna, meine Hübsche. Das hast du super gemacht«, beruhigte er sie.

Er rief einige Soldaten heran. Zusammen stiegen sie von den Pferden ab, übergaben sie anderen Soldaten und gingen vorsichtig zu Fuß und mit Speeren bewaffnet den Hügel hoch.

In der Dunkelheit und über die Leichen hinweg war es nur langsam möglich, zu den Römern auf der Hügelkuppe zu gelangen. Zu groß war die Gefahr, von einem der verletzten und am Boden liegenden Briten abgestochen oder schwer verletzt zu werden.

Kurz vor Erreichen der Hügelkuppe war der Gestank nach Fäkalien und Schweiß unerträglich. Es gab kaum einen Ort, an dem man nicht auf Leichen stand oder drohte, auf Blut und Exkrementen auszurutschen.

Der kleine Schildwall öffnete sich. Blutverschmierte Römer traten in den Fackelschein.

Sie jubelten schwach, als Maximus und die Soldaten der Ala an ihnen vorbeimarschierten. Sie erreichten die Mitte des Platzes, wo die Standarte und einige Offiziere standen.

Vespasian rief. »Wo ist der Kommandant der Ala, dem ich meinen tiefen Dank aussprechen kann?«

»Präfekt Scipio ist sicher bald hier, Herr«, antwortete Maximus ernst, jedoch mit einem leichten Lächeln. Er war froh, den Legaten und vor allem die Offiziere am Leben zu sehen.

Ehe Vespasian antworten konnte, erschien hinter ihm eine Gestalt. Sie war so blutverschmiert, dass Maximus ihn nur an der Stimme und dem Körperbau erkannte.

»Maximus, bist du das, Tribun?« Brutus wusste nicht, was ihn mehr überraschen sollte – die unerwartete Rettung oder der unerwartete Auftritt seines Freundes.

»Ich bin es. Aber bist du es auch, Brutus?«, fragte Maximus in gespielter Übertreibung.

Brutus ging auf Maximus zu, doch dieser winkte ab. »Vergiss es, Zenturio. Verschieben wir die freundschaftliche Umarmung lieber auf morgen.«

»Es freut mich sehr, dass es dir besser geht, Tribun. Warum seid Ihr hier? Eine ganze Kohorte Berittener als Geleitschutz für einen Tribun ist ein wenig zu dekadent. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Bruder so etwas genehmigt hat.«

»Herr, die Geschichte ist etwas länger und nur für deine Ohren bestimmt.«

Vespasian brummte. »Ich bin erschöpft. Auch wenn meine Neugier mich auffrisst, verschiebe ich den Bericht auf später, Tribun.«

Um sie herum wimmelte es von Soldaten, die sich um die verletzten Römer kümmerten. Allmählich wurde es ruhiger.

Brutus und Maximus blickten sich in die Augen. Beide sprachen kein Wort, doch jeder schien die Gedanken des anderen zu lesen.

Sie wussten, dies war erst der Anfang einer langen Geschichte, und sie würden noch viele weitere Siege und Niederlagen in diesem blutigen Kampf im Schatten des Adlers erleben.
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Über den Autor

Marc Beuster wurde 1981 im Norden Deutschlands geboren, wo er bis heute lebt. Geschichte begeistert ihn schon seit frühester Kindheit, besonders die faszinierende Zeit des antiken Roms. Diese Leidenschaft führte zum ersten historischen Roman: „Im Schatten des Adlers“ – zugleich Auftakt der geplanten „Adler-Saga – Die Söhne Roms“

Marc liebt Tiere, besonders Hunde und Katzen, und verbringt seine Zeit gerne in der Natur, zusammen mit seiner Frau, in seiner norddeutschen Heimat. Als Autor möchte er authentische Geschichten erzählen, die Historisches mit fesselnden Abenteuern verbinden. Er legt besonderen Wert auf detailreiche Erzählungen, ohne sich darin zu verlieren.

Für ihn ist das Schreiben eine persönliche Reise, bei der er mit jedem Buch wachsen möchte. Er freut sich darauf, mit seinen Lesern in die faszinierende Welt seiner Geschichten einzutauchen.


Werkverzeichnis

Die Adler-Saga – Söhne Roms
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IM SCHATTEN DES ADLERS – Band 1

Britannien, 43 n. Chr.: An der wilden Küste landen die mächtigen Legionen Roms. Für den ehrgeizigen jungen Tribun Gaius Julius Maximus stellt sich erstmals die größte Herausforderung seines Lebens. An der Seite des erfahrenen und unerbittlichen Zenturio Brutus führt er seine Männer in unbekannte Gefilde. Sie sind bereit, für Ruhm und Ehre zu kämpfen.

Auf der anderen Seite erhebt sich Caratacus. Der charismatische Krieger und listige Stratege will sein Volk vor der römischen Übermacht schützen. Eine gnadenlose Schlacht entbrennt. Disziplin trifft auf Wildheit, eiserne Entschlossenheit auf grenzenlosen Freiheitswillen.

Wem schenkt Mars letztlich seinen Segen? Wer steht im Schatten des Adlers?
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DER VERBORGENE ADLER – Band 2

Britannien, 43 n. Chr.

Die Legionen Roms haben Fuß gefasst, doch der Krieg ist noch lange nicht vorbei.

An der blutigen Grenze des Imperiums kämpfen Tribun Maximus und Zenturio Brutus um die Kontrolle über das eroberte Land – während der charismatische Caratacus einen erbitterten Widerstand formiert. Doch die größte Bedrohung lauert nicht nur im Wald, sondern in den eigenen Reihen.

Eine gefährliche Mission führt Maximus tief ins Feindesland – begleitet von Männern, deren Loyalität fraglich ist. Als Verrat sie in eine Falle lockt, beginnt ein verzweifelter Überlebenskampf. Denn die Briten planen einen Schlag, der Roms Invasion beenden könnte …

Ein düsterer, spannungsgeladener Roman über Ehre, Verrat und den erbarmungslosen Kampf um Britannien – die fesselnde Fortsetzung der Adler-Saga.
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DER VERBORGENE ADLER – Band 2

Britannien, 44 n. Chr.: Der Winter hält das römische Lager von Rutupiae im eisernen Griff. Tribun Maximus und sein treuer Zenturio Brutus haben die Hölle der Schlachten überlebt – doch nun droht eine noch größere Gefahr. Ein kaiserlicher Bote bringt den Befehl: Sie sollen nach Rom zurückkehren, um geehrt zu werden. Doch was als Ehrung beginnt, entpuppt sich als tödliches Spiel aus Intrigen, Macht und Verrat.

Während sie das winterliche Gallien durchqueren, verfolgt von Schatten und alten Feinden, wird ihre Freundschaft auf eine harte Probe gestellt. Denn Maximus trägt ein Geheimnis, das ihnen beide das Leben kosten könnte.

Ein packender historischer Roman über Loyalität, Ehre und den Preis der Wahrheit!
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